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5. Jahrgang 


„uf dein Wort!‘ 


Die Woge glättet fich und ſchlummert ein, — 

Den Echnabel birgt die Möve in den 
Flügeln, — 

E3 liegt zu ſchwer auf dem See der 
Sonnenſchein, 

Es weht kein Hauch von Moabs grünen 
Hügeln, — 

Das iſt kein Wetter zum Fiſchen! 


Was ſtößt dort doch das Fiſcherboot vom 

Strande? 
Die Ruder ſchlagen ein trotz Sonnenglut; 
Wie flüſſig Silber tropft's von ihrem Rande. 
Das Fangnetz gleitet lautlos in die Flut. 
Das ift fein Wetter zum Fiſchen! 


Nachdruck verboten 


Was treibt denn Petrus jebt für ein 
’ Berlangen? 
Der Meifter ift’3, der ihn mit feinem 
Lieben, — 
Dem Nee gleich, — joeben hat gefangen 
Und dur fein Wort zur Fahıt hat 
angetrieben. 
Dann ift doch Wetter zum Fiſchen! 


So find auch heut der Eugen Gegner viele, 
Die raten dringend ab von unferm Blatt: 
„Die Beit ift böfe! Im Rarteigewühle 
Iſt man der frommen Reden längft ſchon 

fatt! 
Das tit feine Zeit zum Fiſchen!“ 


Doch wen der Meifter wirklich erſt gefangen 
Und wen im Ohre flingt fein Mahnruf fort, 
Den treibt es doch mit brennendem Verlangen 
Stet3 weiter auszuwerfen auf fein Wort 
Das alte Ne zum Fiſchen! 
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Helle Gründe für die Wahrheit 


«(Bortrag nach einem Stenogramm) 


Helle Gründe! Wo kommt der Ausdrud her? ES werden manche 
wohl wiffen, daß Luther einft diefen Ausdruck geprägt hat; er jagte, 
man folle ihn mit Bibelmorten oder hellen Gründen widerlegen. Was 
hat er wohl unter dem Ausdrud „helle Gründe‘ verftanden? ein 
mathematifche, verjtandesmäßige Schlüfje offenbar nicht, — denn der— 
gleichen hatte vor ihm die ganze Scholaftif des Mittelalters auch 
gekannt. Ich glaube die Neformatoren find mit diefem Ausdrud zurüd- 
gegangen auf eine Anfchauung Jeſu und der Apoftel. Denn auch diefe 


berufen fich auf ein Zeugnis, das im Menfchen vorhanden if. Wenn 


Sefus jagt: „Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme‘, 
oder wenn er von dem Auge fpricht, das des Leibes Licht ift, jo meint 
er folch ein Zeugnis im Menfchen, das aus Vernunft und Gewiſſen 
zufammengefegt ift und den Menjchen fofort über Gut und Böſe, 
über Wahr oder Falſch einen inneren Eindruck gibt, wenn irgend etwas 
neue3 an ihn herankommt. Kein Vernunftbeweis allein iſt imftande, 
dagegen aufzufommen. Man braucht aber überhaupt gar feine weiteren 
Zeugen, gar feine weiteren Bemweisgründe, wenn einem innerlich ſolch 
eine Erkenntnis aufblitt; das muß richtig fein, das ftimmt mit dem 
Zeugnis meine3 Gewifjens und meiner Vernunft überein. So ift eigentlich 
folch ein Grund hell, einleuchtend, innerlich überführend. 

Wir hängen von diejen hellen Gründen, von diefem inneren Zeugnis 
mehr ab, als man für gewöhnlich einfieht oder ſich darüber Rechenſchaft 
gibt. Wie man zu fagen pflegt, der erfte Eindrud ift ausfchlaggebend; 
wenn’3 jo auf einmal in uns tagt und wir müffen nach diefem inneren 
Zeugnis einer Sache zuftimmen, dann koſtet es unendlich viel Mühe 
ſpäter Diejes Zeugnis ungefchehen zu machen, — fpäter, wo irgend was 
für Erfahrungs- oder Vernunftſätze diefen erften Eindruck über den 
Haufen zu rennen verfuchen. Wir find gleichfam eingeſchworen auf 
dieſes Zeugnis und wir find auch verpflichtet, es einfach, rein zu halten ; 
es barf da weder Gunft noch Ungunft der Menfchen hineinfprechen, nicht 
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Luft oder Unluft, feine Rüdfiht auf andere Menjchen; nein, e8 wäre 
Augenverlegung der Seele, es wäre ein Opfer meines Innenmenfchen, 
wenn ich gegen dieſes innere Zeugnis entjcheiden wollte. Und darum 
bin ich dagegen, daß man Gendarmerie und Polizeigewalt aufbietet, um 
irgend einen Glauben zu ſchützen oder ihn auszutreiben. Cine wirkliche 
Religion muß frei fein, wie Mufit — nur der Unmuſikaliſche jchließt 
ſich jeldft aus! — Wir müffen mit uns jeldft innerlich d’accord lein, 
daß wir innerlich vollitändig überzeugt find von der Wahrheit einer 
Sache, auch wenn wir nicht jo gebildet find, daß wir fie vor anderen 
Leuten verteidigen fönnen, wenn wir nur mit uns felbjt ganz im 
Klaren jind. 


Man könnte Be wie entjteht diefe Meberzeugung? Sie wird 
einem nicht angeboren, fie fliegt einem nicht an wie Bazillen und doch 
wird ſie auch nicht ganz allein von unferem Willen zu ftande 
gebracht. Wir find dabei das Produkt eines gewifjen Milieus: etwa 
aus unſerer Kindererziehung, die wir genoſſen Haben, aus unferen 
Sugendidealen, die wir gehabt haben, aus der Umgebung, die in reiferen 
Sahren immer noch ihren Einfluß auf ung geltend macht, entjteht 
allmählich diefes innere Zeugnis. Man könnte jo jprechen von Berbrecher- 
überzeugung, von Heldenüberzeugung; man fünnte unterjcheiden veligiöje 
und nationale Ueberzeugung. Aber immer kommt ein Augenblick, wo 
diefe Sache innerlich fpruchreif geworden. Da wird die Richtung für 
unfere Weltanfchauung gegeben. Sie entjteht nicht aus dem Willen 
von einzelnen Vorgängen in der Natur, fondern fie entjteht dort in 
diefem inneren, geheimnisvollen Zeugnis; ſonſt fünnten nicht Leute, Die 
diefelbe Kenntnis über die Natur Haben, ganz verjchiedenen Weltan- 
ſchauungen angehören. Es muß alſo außer dem bloßen Willen noch 
etwas hinzukommen, was ihnen innerlich diefe Ausprägung gibt. Dort 
wachſen unjere Ideale, dort prägt fich unſer Charakter, von da aus als 
von dem geheimften, innerjten Beſitz unſerer Perſönlichkeit entjtehen 
Urteile über andere Menfchen, über neue Bücher, neue Lehren, die an 
ung beranfommen. Wehe dem, der fich gegen dieſes innere Zeugnis 
verfündigt. Es ift die Heiligfte Stelle, die der Menſch Hat; es iſt ja 
die einzige Stelle, wo jeder Menfch, Chrift oder Jude oder Heide, ein 
Zeugnis des Geiftes Gottes empfangen fann. Könnte er es nicht, wäre 
„eine Beeinflufjung des Menfchen durch Gott ausgeſchloſſen. Konzerte 
ohne ein Ohr fie zu hören, Bilder, ohne ein Auge fie zu fehen! Gott 
wäre zur Ohnmacht verurteilt ung gegenüber, wenn wir Diejes innere 
Zeugnis nicht hätten, mit dem wir reagieren können auf fein Zeugnis. 
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Wenn nun ein Zeugnis Gottes fo unfer inneres" Zeugnis, unfer 
Gewiffen und unfere Vernunft berührt, dann ift zweierlei möglich: ent- 
weder wir verfpüren es: das ift ein göttliches Zeugnis und ih muß 
diefem Wink nachgeben, oder aber wir entjchließen ung, dieſem Zeugnis 
zu widerftreben. Das ift bei vielen die Geburtsftunde des Unglauben®. 
Im ſelben Augenblick, wo wir diefem Zeugnis widerftreben, jpüren wir 
im Gewiffen ein Unbehagen, es wird ung eine Art Mangelhaftigkeit, 
eine Unordnung bezeugt. Hier fünnte man noch zurüd, wenn man, um 
diefes Gefühl zu befeitigen, nur jenem Wink Gotte gehorfam wäre. 
Wer aber das nicht tut, bei dem gibt es eine Scheidung zwijchen Vernunft 
und Gewiſſen. Was Gott zufanımengefügt hat, fol der Menfch nicht 
fcheiden. Sobald diefe normale Entwicklung des Bündnifjes zwiſchen 
Bernunft und Gewiſſen aufhört, gibt es nur noch entweder daS Ueber— 
gewicht der Vernunft über die Zeugnijfe des Gewiſſens oder das Ueber— 
gewicht des Gewifjens über die Vernunft. Beides ift vom Uebel; denn 
wenn die Vernunft allein fortjchreitet, ohne im Gewiſſen innerlich gebunden 
zu fein, jo gibt es eben eine gemifjenloje Vernunft; das gibt dann ab- 
gefeimte Spitbuben, wo die allerhöchite Bildung die Leute nicht davor 
bewahrt, daß fie herzengroh werden. Oder aber, das Gewiſſen über- 
flügelt die Vernunft; dann fan man zum Blödfinn fommen. Die 
Kicchengefchichte weiß auf manchem ihrer dunfeljten Blätter von einem 
unvernünftigen Gemifjenszwang zu berichten. Vernunft und Gewiſſen 
gehören zufammen; wehe dem, der fie auseinander reißt. Wer aber 
einem Zeugnis Gottes nachgab, der wird nun weiter neue Zeugniffe 
befommen können und der fann allmählich auf den Standpunft kommen, 
daß ihm die Dffenbarung Gottes in der Schrift oder etwa heute noch 
durch allerlei Erlebniffe und Winfe etwas ganz natürliches, normales 
und jeinem Innern adäquates wird; er kann jich von Gott weiter leiten laſſen. 


Doc ich habe jet blos gejchildert das innere Forum und num 
werden helle Gründe aufgerufen. Sept fol diefes Zeugnis aus Vernunft 
und Gemifjen bei jedem ganz von felbft ein Urteil fällen; ich werde blos 
die Zeugen reden laſſen: Richter follen meine Hörer felber fein. 

Mein eriter Grund, mein erfter Zeuge heißt: Die Zahl! Wenn 
es Teinen dentenden, perjönlichen Gott gibt, woher ftammt dann die Zahl? 
Woher Diefer geheimnisvolle Rythmus der Bewegungen der ge- 


waltigen Weltförper, die ihre Bahnen im Weltenraum ziehen, diefe 


geheimnisvollen Melodien beim Entjtehen der Kriftalle, diefe wunderbare, 
eherne Beziehung der einzelnen chemifchen Stoffe zu einander, daß fie 
fh nur in beftimmten Zahlenverhältniffen zu einer neuen Miſchung 
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hergeben und ſonſt nicht? Dieſe ganze wunderbare Bedeutung der Zahlen, 
die ſoll nach einer weitverbreiteten Anſchauung herſtammen aus dem 
Urſchlamm, aus dem zufälligen Zuſammenwirken der Atome. „Wo rohe 
Stoffe ſinnlos walten, da kann ſich kein Gebild geſtalten!“ 


Mein zweiter Zeuge heißt: Der Zweck! Wenn es keinen denkenden, 
perſönlichen Gott gäbe, wo kommt dann der Zweck her? Der Zweck, 
der Doch zunächft gedacht fein muß; ein fernes Ziel muß exit gefeht fein 
und dann foll die natürliche Entwidlung diefem Ziele zuftreben. Das 
alles ohne einen perfünlichen, denfenden, den Stoff durchdringenden Geift. 
Sch kann's mir nicht vorstellen. Wenn toir, die jetzt hier VBerfammelten, 
einig würden zu jagen: Wir find mit der jetzigen Dafeinsftufe des 
KRulturmenfchen nicht zufrieden; wir wollen uns höher hinauf entwickeln 
und wir wollen mal annehmen, wir würden wirklich) und etwas aus— 
denfen können, vielleicht Flügel, die wir nötig hätten oder eine Schwimm- 
haut zwifchen den Zehen, oder noch einiges andere, wir würden dergleichen 
nun wirklich beabjichtigen, ja mit ganzem Ernfte wollen — würde 
- dadurch an unſerm Körper, an dem Körper unferer Kinder auch nur 
die Ieifefte Veränderung eintreten? Und nun glaubt man, daß fo eine 
unfchuldige Infuſorie, ein armes kleines Zellentierchen, daß bloß einen 
Bauch ‚hat, das jest Millionen Jahre gebraucht hat ein armes Weich- 
tierchen zu bleiben, auf einmal vom Größenwahn gepadt wird, fich zu 
jagen: „Nein, nein, jo kann's nicht bleiben, wir müſſen ung fortentwideln 
zu etwas Höherem!" Und von dem Augenblid an entwideln fie fich 
einem anderen, unbefannten Zweck entgegen! Wenn man nun annehmen 
fol, all diefe Urformen hätten wirklich die Möglichkeit gehabt, irgend fo 
etwas wie einen Zweck vorauszufehen und fich dem entgegenzuentwideln, 
ja da ftößt man fofort auf unmögliche Vorftellungen. Oder denken wir 
an den Inſtinkt der Tiere. E3 gibt Pflanzen, die ſich nur dadurch 
fortpflanzen, daß Inſekten, die fie um ihres Blütenfaftes willen aufjuchen, 
den Blütenftaub von der männlichen zur weiblichen Blüte tragen. Ich 
frage, wer von beiden war num zuerjt auf den genialen Gedanken gekommen 
die Blume oder das Inſekt? Dder, wir finden, daß eine niedere Tierart, 
aus der ich die entjprechend Höhere entwicelt haben ſoll, beftimmte 
Bewegung noch nicht hat; bei der Art des Lebens dieſer Tiergattung 
war ſie nicht nötig; die höhere Tierart bedarf nun, um zu ihrer Nahrung 
zu fommen, weitere Bewegungen, wobei Muskeln und Sehnen nötig 
find, die aber jest, um etwa Beine oder Arme zu bewegen, an ver— 
jchiedenen Stellen durch die Knochen gehen müſſen, fonjt kommt die 
Bewegung nicht zuftande. Alſo die niedere Tierart hatte dort ganz 
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glatte Ruochenplatten, während die höhere Tierart dort Löcher in den 
Kochen Hat, wodurch die betreffenden Sehnen gehen. Wie Tann man 
fich das einigermaßen vorftellen, daß da nun auf einmal das Bedürfnis 
nad) einer Bewegung, nach einer neuen Sehnenlage, das betreffende Loch 
geichaffen habe? Ich kann es wieder nicht begreifen, ich bin eben nicht 
auf diefer Höhe. 

Oder, ich Hoffe nicht, daß meine. Hörerinnen falſche Diamanten 
tragen, aber etwas kann ich ihnen darüber erzählen. Die faljchen 
Diamanten fommen nur zuftande durch die Anwendung fehr forgfältig 
präparierten Materials, und die Arbeiter müffen Monate lang erjt ein- 
gejchult werden und dann muß der ganze Prozeß der Herftellung diejer 
fünftlichen Diamanten noch erft von einem Fachmann überwacht werden. 
Und die echten Diamanten, die viel ſchönere Eigenfchaften haben, die in 
einem ganz anderen Feuer glühen, ja die find ohne Vernunft, irgend 
wo aus Schlamm ganz aus fich felbjt entftanden! Bis vor etwa 
30 Jahren fpottete man über den lieben Gott, daß er unfer Auge falſch 
fonfteuiert hätte; jede gute Goerz-Anſchütz-Kamera, fagte man, jet bejjer 
fonftruiert al8 unfer Auge. Es fei einfach ein Konjtruftionzfehler in 
unferm Auge. Heute weiß man längft, daß das unfer Glück ift; denn 
wenn unfere Augen die Bilder der Außenwelt mit voller Schärfe durch) 
unfere Sehnerven in das Gehirn mürfen, würden wir alle verrüdt. 
Oder, der Eleine Hirſchkäfer ift doch ein eigentümliches Tier; wenn feine 
Larve ſich einpuppt, um natürlich fpäter als Hirſchkäfer auftreten zu 
fönnen, dann macht er fich eine faft Doppelt jo große Puppe, als er 
eben felbit lang fit. Warum denn dieſer Lurus? Weiß er, daß ihm 
ein Geweih wachjen wird, daß fat eben fo lang ift als er-felbft? Und 
warum baut jich nur der männliche Hirichläfer eine jo große Puppe 
und die weibliche Hirfchläferlarve Hat eine ganz befcheidene für ihre 
geweihlofe Zukunft berechnete Puppe. Sp eigentümliche Sachen über 
dergleichen Inftinkte könnte man ftundenlang erzählen, wenn man mehr 
Zeit hätte Ich mache nur aufmerffam auf ein aus dem Englischen 
überjegtes Buch; Ballard: „Die Wunder des Unglaubens.“ In dem 
Buch finden Sie noch eine Menge folcher Beifpiele, durch die man 
erinnert wird, daß der Unglaube viel fchwerer hat, alles zu erflären, als 
der, der da glaubt an den perfünlichen Gott. 


Wir haben aber noch andere Zeugen. Wenn e3 feinen denfenden, 
perjönlichen Gott gibt, woher kommt dann das perfönliche Selbft- 
bewußtjein des Menfchen? Neuerdings werden interefjante Verſuche 
- gemacht, daS Blut von Menfchen Eleinen Affen einzufprigen. Früher 
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hieß e3, das ginge nicht, entweder muß der betreffende Affe daran 
frank werden, oder. wenn man es umgekehrt macht, fo ſchädigt man den 
Menjchen. Alfo jest hat man eine Sorte von Affen gefunden, denen 
man ruhig das Blut des Menjchen in die Adern fprigen kann, ohne 
daß es ihm fchadet und umgekehrt. Großartig! Was ift damit 
gewonnen? Jetzt frage ich, ift die Gejchichte nicht noch erſchwert 
dadurch, wenn wirklich nachgewiefen wäre, daß die chemische Zufammen- 
ſetzung des Affenblutes und des Menfchenblutes die ganz gleiche wäre? 
Wer erklärt dann ven Unterjchied, daß der Affe fein Leben Iang ein 
Affe bleibt und der Menſch einen Tag erlebt, wo fein perjönliches 
Selbjtbewußtjein erwacht? Wo fommt dieſes perfünliche Selbftbewußtfein 
ber? Man hat nun beobachtet: Kinder, die ganz abgetrennt von jedem 
Umgang mit Ermwachjenen erzogen wurden, haben fich ſonſt äußerlich, 
förperlich ganz normal entwidelt, nur fehlt ihnen das perjönliche Selbit- 
bewußtfein, bis fie mit einem erwachjenen Menjchen zufammenfommen ; 
da dauert e3 nicht lange, dann jpringt gleichjam der eleftrifhe Funke 
dieſes Gelbitbewußtjeind auf fie über. Wo fommt aber das exite 
Selbftbewußtfein her, wenn nicht von einem denkenden, perfünlichen Gott? 

Wenn's feinen denfenden, perfönlichen Gott gibt, dann möchte 
ich weiter fragen, woher fommt die Borftellung einer vollfommenen 
Glückſeligkeit? Um ung ber fönnen mir nicht davon merken, wir 
jehen nirgends um uns her folche vollendete Glüdjeligfeit; wir werden 
fie jelbft niemals erleben auf Erden; erſt im Sterben läßt Goethe feinen 
Helden, den Fauft, fprechen zum Augenblid: „vermweile doch, du bift zu 
ſchön“ — aber erſt im Sterben! Bis dahin durch alles hindurchgeführt, 
findet ex fein vollfommenes Glüd nicht. Woher hat man nun die Vor- 
ftellung von fol einem Glück? Wenn fte nicht aus der anderen Heimat 
ftammt, wenn fie nicht von Gott jtammt, wir hätten ſie uns niemals 
ausgedacht; denn, wenn wir ehrlich fein wollen, müfjen wir ja fagen 
das ift unfere Dual, daß wir den Begriff einer vollendeten Glückſeligkeit 
haben, aber nie zu ihr gelangen! Und das peinigt ung, es iſt wie eine 
Peitſche, wie ein ununterbrochen jimulierendes Etwas, was und vorwärts 
drängt und doch finden wir’ auf Erden nicht! 

Damit verwandt ift etwas anderes, was wir auch auf Erden 
nirgends finden: Das ift der Begriff ſittlicher Vollkommenheit. 
Wir haben feinen fittlih vollfommenen Menjchen fennen gelernt und 
dennoch werden wir alle diefen Begriff nicht los; es ſteht vor uns ein 
folches Ideal, es bohrt und brennt in unferer Seele; wir möchten gerne 
zu jenem Seal kommen und wir können's doch nie! Dieſe zwei 
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Begriffe, die vollendete Glückſeligkeit und die ſittliche Vollkommenheit, 
ſcheinen miteinander verwandt zu ſein, als hätten ſie ſich vereinigt, um 
den Menſchen auf Erden vorwärts zu treiben. Er ſoll nicht ruhen, ob 
er's auch nie erreicht auf Erden. Dieſer doppelte Antrieb predigt von 
einer anderen Beſtimmung des Menſchen, als blos auf Erden Konſument 
zu ſein. 

Oder eine andere Beobachtung, die wir uns ohne eine göttliche 
Einwirkung nicht erklären können: Wenn wir etwa 40, 45 Jahre alt 
geworden, merken wir wiederholt, wie ſich eine Wahrheit durchſetzt. 
Eine Zeitlang kann ein Menſch eine Rolle ſpielen, vielleicht die des 
Edlen, Gutmütigen, vielleicht des Demütigen, des reinen, braven Menſchen, 
aber auf die Dauer verſagt alle Verſtellung. Es kommt ein Augenblick, 
wo man ihm in die Karten ſieht und wo man ſich davon überzeugt: 
es war doch nur Theaterſpiel. Auch Lügen der Weltgeſchichte haben 
ſich immer nur eine beſtimmte Spanne Zeit gehalten; früher oder ſpäter 
kommt über fie das Gericht der Wahrheit. Als ob feine Verſtellung 
lange vorhielte — es ijt ein geheimes Etwas in all diefen Vorgängen, 
was immer wieder hindurch drängt — die Wahrheit fommt an den 
Tag. Und num it es fein befonders großer Gedanfenjprung, wenn 
wir jagen, aus diefen drei Beobachtungen der vollfommenen Glüdfeligteit, 
die wir nicht erreichen, aus der Vorjtellung der fittlichen Bolllommen- 
beit, die wir nicht erreichen, aus jenem merkwürdigen Gericht, das 
immer wieder über Lüge und Berftellung hereinbricht, aus alle dem 
haben wir den Eindrucd gewonnen: Es gibt eine Reaktion in uns gegen 
das Böſe. Manche Menjchen nennen fie das Gewiſſen! 


Wenn es Teinen denfenden, perjünlichen Gott gäbe, woher käme 
dann dieſe Reaktion in ung, vielleicht die fehlimmfte Geißel oder der 
größte Wohltäter der Menfchen? Was wäre wohl aus der Menfchheit 
geworden, wenn fie gar fein Gewifjen mehr hätte? Auf der anderen 
Ceite, wie tierifch behaglich könnte oft das Leben fein, wenn wir fein 
Gewiſſen hätten, wenn man bloß felbftfüchtig genießen dürfte! Aber 
dieje Reaktion iſt ordentlich unheimlich; e3 drängt und drückt und treibt 
und arbeitet an uns herum, läßt uns feine Ruhe und widerfpricht dem 
Leben don außen oft ganz und gar. Warum hat der es mir fo und 
jo gemacht? Er hat fein Gemwiffen! Es iſt eine unumftößliche Tatfache, 
die größten Dichter und Weltweilen aller Beiten haben davon Zeugnis 
abgelegt: Ohne Gewifjen gäbe es feine Menfchheitsgefchichte und ohne 
Gewifjen gäbe es feine Sittlichkeit, Feine Tugend, feine Verantwortlichkeit 
der Menfchen. Und noch ein Schritt weiter, wenn es nun einen 
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denfenden, wirklichen Gott gibt, der die Glückſeligkeit felber ift, der die 
fittliche Vollkommenheit felber ift, was für eine Reaktion gegen 
das Böfe muß von ihm ausgehen? Kann er ſchweigen zur all den 
Schändlichfeiten, die in der Welt gefchehen? Nein, er muß dagegen 
auftreten. Es geht auch von ihm eine folche Energie aus, die dag Böſe 
zermalmt, vernichtet, auslöfcht, aufgebt. Halt, zermalmt er num auch 
mich, wenn ſolch eine Reaktion gegen das Böſe von ihm weiter flutet 
und ich doch nach meinem Gewiſſen ſagen muß, daß ich mit dem Böſen 
innerlich verwandt und verheiratet, ja zuſammengewachſen bin, nicht los 
kommen kann davon. Dann muß dieſe Zermalmung des Böſen von 
Gott auch über meine Perſon gehen. Wenn das geſchieht, daß er zur 
Strafe für ſolche Sünden, die mir zum Teil angeboren ſind, mein 
Erdenleben in einem furchtbaren Gericht fortrafft und mich dann in 
einen Kerker ſperrt, in dem ich, wer weiß wie lange, ſchmachten ſoll, 
(etwa nach jenem Wort „bis der letzte Heller bezahlt ſei“), dann werde 
ich ihn nach diejer Beit doch nicht lieben fünnen! Nein, ich werde ihm 
grollen in Emwigfeit! Dann hat er mich erſt noch nicht gewonnen! 
Warum hat er mich dann fo gefchaffen? Warum hat er mich fo in 
Sünde hineinfallen laſſen? Warum hat er zu all dem Böfen, was 
mein Leben beeinflußte, gefchwiegen? Wo er doch fah, ich war ja 
blind, ich ſah nichts, ich wußte nichts! Es ift mir Böſes eingeimpft, 
ich hab's mit der Muttermilch eingefogen, ich hab's von Jugend auf 
gelernt! Längſt, ehe ich ar über Gut und Böfe urteilen konnte, war 
ich jchon verkauft unter die Sünde und nun foll ich dafür in Ewigkeit 
büßen? Kann ich ihn dann nicht anflagen in Ewigfeit? 

Nein, jo ftehts gar nit; er hat eine Hilfe gefchaffen für 
jeden Sünder: er hat in der Perfon Jeſu Chrifti einen Ausgleich 
bewirkt. Es ift jest möglich für jeden unter ung, dev unter jener 
Reaktion Gottes zu leiden hat und fich vor ihm fürchtet, ſich hinzuflüchten 
zu diefem Jeſus, der ja gefommen ift, die ganze Strafe und Schuld zu 
tragen. Seht wird im jüngften Gericht fein Menfch mehr verdammt 
für einzelne Sünden — denn für die Sünde ift ja Jeſus aufgefommen — 
jebt Tann ein Menjch nur noch verdammt werden dafür, daß er Gottes 
Hilfe in Jeſu ablehnt. Das ift der einzige Punkt, wofür noch verdammt 
werden . kann, ſeitdem in Jeſu Rettung angeboten und gleichfam ein 
neuer Naturzuftand gefchaffen iſt. Seht heißt e8: Wer diefen Jeſus 
nimmt, wer an ihn glaubt, der befommt Vergebung, der befommt Kraft, 
in der Kampfesjtellung der Sünde gegenüber, der kann jetzt fiegen über 
feine Sünde. Da hat Gott feine Gerechtigkeit erzeigt, wie’3 Paulus 
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im NRömerbriefe jagt, indem er gegen die Sündenmacht eine neue Hilfs— 
macht, Sefum, darbietet. 
Nun könnte man noch fragen: Wo fommt diefer Jeſus her? 
Das ift auch folch ein Nätjel! Aus einer ganz fündigen Ahnenreihe 
kann er nicht hervorgehen; — foweit find wir von der Entwidelungs- 
fehre, von der Lehre der erblichen Belaſtung längſt beeinflußt, daß mir 
dag nicht mehr glauben können, daß auf einmal ein fittlich Neiner aus 
einer ganz fündigen Umgebung hervorgehen fann. Das ift ein Wunder 
gemefen, fein ganzes Leben auf Erden voller Wunder und du wird man 
an Dante’3 Wort erinnert: „Wenn das Chriftentum ohne Wunder in 
die Welt gefommen märe und doch Glauben gefunden hätte, dann wäre 
das das größte Wunder!" Dann hat diefer Jeſus in der Vollendung 
feiner Aufgabe fterben müffen für ung. Die Reaktion Gotte8 gegen 
das Böfe in der Menfchenwelt mußte den Vertreter der Menfchheit 
zermalmen! Iſt das nicht wieder etwas gegen unfer Denfen? Wenn 
da nicht das Gewiſſen fich ganz gewaltig an ung bezeugt, dann müßte 
die Lehre dem Sühnetode Jeſu ebenfo fallen, wie die von der 
leiblihen Auferftehung Jeſu. Die Männer, die damals die lehtere 
verfündigt haben, hatten weniger Naturerfenntnis als wir, aber fo flug 
waren fie auch, daß fie mußten, daß, wenn einer wirklich jtirbt, dann 
fteht er nicht auf. Das mußte man damal3 jo gut wie heute und die 
ganze Antike glaubte nur an eine Art Fortleben der Geilter. Wenn 
die Apoftel gefommen wären und hätten bloß erzählt: Es ift der Geift 
eines Abgejchiedenen uns erfchienen, dann hätte man in Aihen, wie in 
Aegypten überall Leute gefunden, die das ohne weiteres geglaubt hätten; 
in dem Sinne war damals die Antike unferen heutigen Spiritiften ſehr 
ähnlich. Aber fie famen mit einer Botfchaft, die ſchlug allem Denken 
der Sebildeten ins Angefiht. Ein wirklich vor unferen Augen Geftorbener, 
der mit feinem Leibe wirklich lebendig geworden ift, jo daß jein Grab 
leer ift — dieſer Jeſus ift dadurch erfchienen als unfer Heiland und 
Helfer von allen unferen Sünden — folche unverftändliche, unglaubliche 
Botichaft hat die Weltgefchichte umgewandelt, das war der Felſen aus 
Bronze, der in das Denken des ganzen Altertums bineingeworfen 
worden ift und hat fich als Wahrheit bezeugt! Keiner von uns kann's 
begreifen und doc können die meiften von ung es glauben, können's 
erleben, in ihrem innern Zeugnis fpüren: Ja, Jeſus lebt! Es ift fein 
modernder Knochenhaufen in feinem Grabe, fondern e3 it eine wirkliche, 
ganze, lebendige Perfönlichkeit, an die wir ung jeßt mit unferen Gebeten 
richten; es ijt eine Lebensquelle für uns alle, die wir nicht blos [eben 
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von der unterperfönlichen Umgebung, von Eſſen und Trinken, von Luft 
und Sonnenjchein, nein jest, wo wir an die Auferftehung Jeſu glauben, 
leben mir von einer überperfünlichen Umgebung, von feinem neuen 
Leben von Dben! Jetzt haben wir Kraft aus der Höhe! Seht erft ift 
unjer Leben jeines Namens wert! Jetzt haben wir etwas, das fich als 
‚der hellſte Grund unferem inneren Zeugnis einprägt und bezeugt durch 
tägliches Erfahren: Wer an ihn glaubt, der hat fon jett eben 
ewiges Leben! — 


— 
Höchſte Weihe 


Jede Gottestat der Errettung, 
Wunderführung und gnäd'ger Verkettung 
Kann zum Sakrament ſich verklären, 
Wenn wir unter den ſichtbaren Zeichen, 
Welche Seine Hände uns reichen, 

Ihn, den Geber ſelber, begehren. 


Stephanie v. Goßlar. 


Wolfen *) 


Bon S. Ulfers. (Berfaffer von Oftloorn, Holländiſche Dorfgeſchichten.) 


Da faß fie unter dem blühenden Apfelbaum — heute zum erjtenmale 
binausgetragen in die warme Frühlingsluft, die jo mild war und fo zart. 
- Süße Gerüche umfchmeichelten ihr Haupt. An den Bäumen mar 
alles rot und weiß. 
Und fie jaß träumend in ihren Kiffen — ein Tuch um die Schultern. 
„Iſt der Lenz zu Div gefommen“, fragte ich? 


*), Anmerkung des Herausgebers. E3 ift mir eine rechte Freude, daB ich 
meinen Lejern in nachftehenden feinfinnigen Skizzen etwas von ©. Ulfers, dem Ver— 
fafjer von „Oftloorn‘ bieten fann! Man wird fich noch erinnern, wie einmütig das 
Rob dieſer reizenden, originellen Dorfgeſchichten erflang, als fie erſchienen und wie 
ich mich über den gefunden, hriftlichen Realismus, der in ihnen herrſcht, gefreut habe. 
Wenn ich Ulfers als Mitarbeiter gewinne, gibt mir das guten Mut fen die Zukunft 
und meinem Blatt einen wertvollen Reiz! 
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„Nicht für mich blühen die Bäume“, gab fie zur Antwort. „Das 
it für die anderen. Was hat die Welt für mich?" Und fie jah auf 
den Boden. Eine Antwort erwartete fie nicht. 

„Aber fie fallen Div doch in den Schoß, die Blumen, und der 
Boden vor Dir ift doch auch für Di) mit Blüten beftreut. Hat der 
Sänger in den Zmeigen wohl einen anderen Zuhörer als Did? — 
Warum glaubft Du nicht, warum Hoffft Dur nicht?“ 

„Ach, ich werde ja doch nicht mehr bejjer“, feufzte fie, und jo 
ſchwach war diefer Seufzer, wie wenn fte nicht länger leben könnte. „Iſt 
der Lenz nicht der Anfang des Winters?“ 

„Nein, nein, das Ende des Winters, ein Bild der Emigfeit. Da 
ift Leben im Tod, immer neues Leben. — Warum Hoffjt Du nicht — 
auf etwas anderes?“ — Und wir jchmwiegen. 

„Aber fieh einmal vor Dich“, begann ich wieder, — „fern hin 
über die Felder, hinauf gegen den Himmel. Siehſt Du da die hellen, 
weißglänzenden Wolfen? Sind fie nicht ſchön?“ 

„Wolfen? Würde man fie nicht befjer heißen „Zinfternig mit 
lichten Kleidern? Der Tod ijt ehrlicher als fie. Cr fommt doch wie 
er iſt, ſchwarz und finfter und ohne Vermummung. Aber warum kommt 
ev nur fo langjam?“ 

„sch meine die Wolfen feien der Wagen, auf dem der Herr fährt, 
der die Himmel zu feinem Thron hat. Siehjt Du ihn da kommen auf 
feinem Wagen, auf feinem Wagen weiß wie der Schnee? Das Sonnen- 
licht fpiegelt jich an den Seiten. Und nun — fo wie die Kinder dort 
hinten auf dem Fahrmege — fieh nur einmal hin — hinter dem Wagen 
herlaufen, um ein Almoſen bittend — fo laufen wir hinter Gottes 
Himmelswagen ber, und wir bitten auch um eine Gabe, und bittend 
jtreden wir auch unfere Hände aus." 

„Warum ſagſt Du das? Bielleicht darum, weil ich nie bitte?“ 
Und fie erſchrak bei diefer Frage. Hatte fie fich felbft gefunden? 

Lang jaß fie da. Doch endlich begann fie: „Sch will verjuchen, 
jo ein Kind zu fein, das hinter dem Wagen herläuft. Ich will bitten. 
Sch habe es noch nie getan. Bift Du Hierher gefommen, mir dag zu 
jagen, darauf mich hinzuweiſen?“ 

Ich ſchwieg. Ich dachte, daß fie in diefer Zeit des Schweigens 
vielleicht die exfte Bitte zum Himmel ſchicken könne. 

„Uber fieh doch einmal“, fagte ich hernach, „der helle Glanz der 
Wolken verſchwindet. Die Sonne ift ſchon ganz verfchwunden. Sie 
werden grau und dunkel, die Wolfen. Schwarz fehen fie ung jetzt an.“ 
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„Dann habe ich doch damit recht, daß fie nichts anderes find — 
als Finfternis. Und find fie nicht auch ein Bild des Unglücks? — Was 
it mein Leben anders als ein Leben von vielen Wolfen?“ 

„Ein Bild, ein Bild“, fagte ich vor mich hin, wie wenn ich zu 
mir ſelbſt fpräche. „Die Menfchen haben fich jo merkwürdige Bilder 
gemacht! Das Unglüd, die Wolfen — ich meine, daS feien eigentlich 
rechte Schafammern. Wenn fie als Waſſer herniederfommen, dann 
zeigt e3 fich, daß es Korn ift, was da niederfällt auf den Ader, daß 
es Gras it, was da niederfällt auf die Wiefen, daß es Wein ift, was 
da niederfällt in den Weinbergen. Gibt eg wohl größere Schagfammern 
als die Wolfen?“ 

„Sollten die Unglüdsfälle meines Lebens am Ende auch Sc,ah- 


kammern für mich fein? Meint Du das? Und welcher Schatz foll 


fic) denn eigentlich für mich darin finden? Welcher Schag fol für 
mich herniederfallen?" — Wie wenn jemand erjtaunt feine Augen auf- 


ſchlägt, um zu erfennen, daß noch Dinge Hinter den Dingen find — fo 


frug fie. 

„Und fieh doch“, fuhr ich fort, ohne Antwort zu geben, „ſieh 
doch, wie warm die Sonne gejchienen hat! — Wie froh find die Pflanzen, 
daß die Wolfen nun jagen: Wir wollen uns vor euch ftellen, daß euch 
die Sonne nicht länger ſchadet! — Das Unglüd, die Sorgen, die 


Wolfen — ich meine, fie retten vielen das Leben, die durch allzuviel 


Sonne umfommen müßten.“ 

„Dann wäre ich wohl umgefommen auf meinem Lebensmwege, wenn 
die Sonne immer gefchienen hätte und die Unglüdsfälle nicht gefommen 
wären?" Und wieder frug fie fo, daß ich Feine Antwort zu geben 
brauchte. 

„Da kommt der Regen ſchon. Ich will Dich Hineintragen.“ 

Und die Kranke, die ich Hineintrug, war nun fo geworden, daß 
fie den Regen jetzt beſſer jehen konnte als vorher die Sonne, daß fie 
zum erjtenmale zu glauben begann, es könne ein Gott hinter den 
Wolfen fein. 

Als ich fie dahin trug, ftredte fie die Hand aus, um jich einen 
Bweig zu brechen vom Baume, vom blühenden Baume des Lenzes. — 
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Wenn ein Neuling im Hochgebirge beim Anfang der ſchweren 
Tagestour am Bergkoloß, den man heute bewältigen will, hinaufſchaut, 
pflegt ex fich iiber die Art des Weges zu wundern: Wozu geht es erſt 
fcheinbar fo weit fort von der doch nah fcheinenden Kuppe? Iſt das 
nicht ein nußlofer Umweg? Warum kann man hier nicht abjchneiden? 
— Die Fragen verftummen mit jeder Stunde Steigung mehr und mehr 
und wenn das Biel erreicht ift, geiteht der Nörgler bereitwillig zu: 
Steiler hätte der Pfad garnicht führen dürfen, — er machte jo jchon 
Mühe genug und jener Ummeg mußte gemacht werden, weil nur fo jene 
unwegſame Schlucht umgangen werden konnte. — 

Das wird einft, wenn wir im Lichte der ewigen Vollendung unfer 
innered und äußeres Erleben ganz wahr zu überjchauen imſtande fein 
werden, die großartigfte Rechtfertigung Gottes in unfern Augen fein, 
daß er feine Fehler gemacht, al3 er uns gerade diefen Weg geführt, 
oder al3 er uns etwas Liebes nahm und etwas Bitteres gab. Deshalb 
habe ich ſchon manchesmal angefochtenen Seelen den Rat gegeben, auf 
ein weißes Blatt Papier mit großen Buchjtaben das Wort „Dazu!“ 
zu jchreiben und das Papier in ihrem Zimmer an der Wand zu befeitigen. 
Manhem Warum?, das mit bebenden Lippen und tränenden Augen 
gejprochen wird, entjpricht ein folches „Dazu"! Jetzt fehen wir meifteng 
. nur die wirren, fraufen Fäden auf der Rückjeite des gemebten Bildes: 
einſt werden wir mit überftrömender Dankbarkeit erkennen, warum bier 
grüne, dort rote Fäden fein mußten. 

Stehe ich nun auch noch nicht am Ziele der Emigfeit, jo hat die 
Führung meines Herrn in einem halben Jahrhundert doch wenigſtens 
ſchon foviel feine Züge mir far werden lafjen, daß ich zur Glaubensſtärkung 
- anderer, jüngerer, gern die Frage beantwortete: „Wie der Meifter mich 
in den Weinberg rief?" Als ich noch nicht ahnte, was für eine 
Lebensaufgabe meiner warte, bereitete ex ſchon taufend Eleine Beziehungen 


*) Im Verlage des Rauhen Haufes erjcheint eben ein Buch „Wie ung der 
Meifter in den Weinberg rief". Mein Beitrag zur diefem Buche ift diefer Aufſatz. 


14 


vor, die jpäter einen Sinn haben follten, wenn feine Stunde gelommen 
fein würde. Dem nachzufinnen, ift erbaulich und erquickend und eine 
Pflicht der Dankbarkeit, Jeſus, gegen dich! — 

Die gläubige Erziehung im Elternhaufe! Der Vater, reformiert, 
puritanifch ftreng in gewiſſen Fragen, dabei troß der Blindheit in den 
legten Jahrzehnten, ein fröhlicher ChHrift, bei dem Menjchenfenntnis 
und Bibelverjtändnis oft überrafchende Scharficht gefchaffen, — die Mutter, 
Iutherifch, voll Begeilterung und Phantaſie, jahrelang nur von dem glühenden 
Ehrgeize bejeelt, aus dem einzigen Sohne ein wirkliches, tüchtiges Werkzeug 
für Gottes Neich zu erziehen — was bin ich folchen Eltern ſchuldig! 
Mancesmal wenn ich jetzt vor Taufenden habe zeugen dürfen, war 
mir's zu Sinne: ob die Gemeinfchaft der Heiligen den Lieben Eltern 
es jest gejtattet, teilzunehmen an dem fichtbaren Beweis, daß ihre Gebete 
erhört jeien? Dem blinden Vater mußte ich als Knabe viel vorlejen 
und e3 ſchien mir damals fo nebenfächlich und bemühend, daß er mich 
mit der Pedanterie eines rechten Schulmeifters aus der alten Schule 
zwang, jo deutlich artikuliert wie möglich jede Silbe auszusprechen und 
die beſte Betonung bei ſonſt ganz natürlicher Eprechweife mir anzuge- 
wöhnen. Ahnte ich doch als Kind nicht, daß der Meifter damals ſchon 
daran war, auch in folchen Dingen fein Werkzeug zu jchleifen, das fpäter 
340 mal im Fahr öffentlih vor den größten VBerfammlungen zu veden 
hätte! Meine Stimmittel find nicht fo groß wie die vieler anderer 
Kollegen vom Fach, und doch wird oft genug bei einem Bortrag vor 
zweitaufend Menjchen mir fein Härlein naß; das verdanfe ich der Schulung 
meiner Ausſprache beim Borlejen als Kind! 

Auch manche der andern feinen Fäden meines geiltigen und geift- 
lichen Werdens find in der goldenen Kinderzeit ahnungslos gejponnen 
worden. Wie wurde der Sinn für die Natur durch das viele Umher— 
ftreifen in Wald und Feld, durch die Arbeit im väterlichen Garten (die 
bei unfern fnappen Geldverhältnifjfen jahrelang eine wirkliche Hilfe im 
Erwerben bedeutete!), durch Audern und Segeln auf der Dftfee geweckt! 
Nachher, wie ich Hauslehrer auf einem adeligen Gut war, lernte ich 
reiten und fchießen, mit befjeren Umgangsformen bekannt werden, hatte 
eine Bibliothef von 6000 Bänden zu ordnen und den erſten Katalog 
dafür anzulegen. Was habe ich da alles in jungen Jahren jchon 
zuſammengeleſen! Dann trieb die Not zu Haufe frühe zur Selbfländigteit 

und Anftrengung aller Kräfte. Heutzutage mag das manchem Studenten 
wie ein Märlein Klingen, daß ich auf der Univerfität nicht nur nichts 
von den Eltern bekam, fondern durch Stipendien und unendlich viel 
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Privatftunden mit einem Einfommen von 1600 ME. der Haupternährer 
der Eltern fein Tonnte. 

Aus meiner Hauslehrerzeit ift mir eine Geſtalt unvergeglich geblieben: 
es war der greife Hereromiffionar Hugo Hahn, den ich bei feinem 
Sohne, der damals Pfarrer auf Defel war, fennen lernte. Wie feine 
tiefige Geftalt mit wallendem, weißen Bart mir ſchon rein körperlich 
ebenfo imponierte, wie feine Körperkraft und Geiftesgegenwart, mit der 
er einft ein Paar durchgehende Hengfte bändigte, jo jpürte ich ihm den 
Ernſt einer Heiligung ab, die den Menfchen charakterifiert, der unabläſſig 
bor feinem Gott wandelt. Merkwürdigerweife war es fait zehn Jahre 
jpäter wieder ein Aheinifcher Miffionar, der alte, liebe Vater Georg 
Zimmer, der 28 Jahre lang auf Borneo gewirkt hatte, der meinem 
Innenleben einen ftarfen inneren Anftoß gab. Glich Hahn dem klaren 
Herbfttag, defjen fcharfer, Fühler Hauch die Luft reinigt zu den größten 
Fernfichten im Gebirge, dann war Zimmer der Lächelnde, jonnige, warme 
Frühlingsmorgen, der einen entwaffnet und beglücdt zugleich. 

Auch darf ich bei einem noch fo flüchtigen Abriß meiner Entwicdlungs- 
gejchichte nicht vergefjen, daß ich damals auf der Univerfität Dorpat jo 
hervorragende Berfönlichkeiten zu Lehrern hatte, wie Nleranderv. Dettingen 
und Moritz von Engelhardt. Was dieſe beiden Gegenſätze — jeder 
in feiner Art — mir genubt haben, läßt ſich nicht nad) dem Cramen 
oder den wifjenfchaftlichen Leiſtungen mefjen, fondern nach der Innenſeite 
der Perſönlichkeit. Dettingen hat mich auf die Schriftſtellerei gebracht 
und allerlei andere Gaben geweckt und Engelhardt predigte durch feinen 
eigenen gewaltigen Ernſt die Bedeutung des Gewifjens für Leben und 
Beruf in geradezu einzigartiger Weife. Wenn ich mich auf das Wieder- 
jehen mit manchem meiner Freunde im Lande der Lebendigen freue, 
wie ein Kind auf Weihnachten, dann nimmt in dieſer Szenenreihe der 
feligen Zukunft dasjenige mit Engelhardt einen großen Raum ein; ihm 
vor die Augen treten und jagen zu fönnen: „Sch Habe die Treue 
gehalten, die du uns vorgelebt!" — 

Dann wurde ich mit noch nicht 23 Jahren Hilfsprediger in 
Petersburg und erlebte ein Jahr ſpäter die erjte tiefgehende Ent- 
täuſchung. Bei meinem natürlichen Ehrgeiz wäre ich gern damals in 
der glänzenden Reſidenz an der Newa geblieben, und es war menschlich 
genommen alle Ausficht dafür, daß ich da „Karriere“ gemacht hätte. 
Doch der Herr benutzte fremde und eigene Schuld dazu, mir einen Riegel 
vorzufchieben: dag Konfiftorium ſchickte mich 2000 Kilometer weit zu 
den deutjchen Bauern in der füdruffiichen Steppe. Der Abftand war 
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ungeheuer groß. In der flachen Steppe die denkbar einfachften Lebens- 
bedingungen; fein anderes Heiz und Brennmaterial als getrockneten 
Dünger, und wenn die Ernte auch auf dem Pfarrlande fchlecht ausfiel, 
ein Einfommen, wie e8 dem Minimalgehalt des preußiichen Pfarrers 
kaum entfprac). Auf 80 Kilometer in der Runde fein gebildeter Menfch, 
mit dem man hätte Verfehr pflegen können. Die Poſt fam im Winter 
oft alle 14 Tage einmal. Dafür bot das ungeheure Kirchipiel, das 
100 Kilometer breit und 200 lang war, ohne daß man damals Eifenbahn- 
verbindung gehabt hätte, eine Anftrengung von Leib und Seele, der 
nicht jeder gewachjen gemwejen wäre. Da habe ich, wie ich es fchon in 
der,Chriftoterpe und in meinem Büchlein „Seine Spuren in der Steppe“, 
erzählt habe, meine Ohnmacht jo gründlich fennen gelernt, daß ich 
endlich zufammenbrad. An einem befonders fchweren Tage, wo eine 
Reihe äußerer Schwierigkeiten mit inneren Anfechtungen zufammentraf, 
wurde mein Hochmut durch den Spruch gebrochen: „Was nimmft du 
meinen Bund in deinen Mund, fo du doch Zucht Hafjeft und wirfſt 
meine Gebote Hinter dich?" In tiefiter Verzweiflung lag ich am Boden 
und babe Höllenqualen der Selbiterfenntnis durchgemacht. Damals 
ging mir plölich eine neue Erkenntnis überwältigend auf: die Verant- 
mwortlichfeit, für meine eigene Seele zu forgen! Aber, wie ich mich vor 
dem Angeficht meines Gottes demütigte, brauchte ich nicht lange um 
Gnade zu beiten: am felben Tage erlebte ich zum eriten Male die 
Heilsgewißheit, daß ich ein begnadigtes Gottesfind fei und wie zum 
äußeren Erweis und zur jinnenfälligen Beſiegelung des Heiles flutete 
fol eine Menge irdifcher Hilfe über mein Leben, daß ich aus dem 
gerührten Staunen nicht herausfam. 

Bon diefem Tage an wurde meine Arbeit in Predigt und Seelforge 
anders: faft zugleich mit der Verantwortlichkeit für meine eigene Seele 
war mir Die ungeheuerliche Berantwortlichkeit für andere Seelen. auf- 
gegangen. Wenn das auch die geheime Dynamitkraft meiner Arbeit 
wurde, — ich muß offen geftehen: ich habe unter diejer Verantwortlich- 
feit unfäglich ſchwer gelitten! Dft fam ich bis an die Grenze meiner 
Tragkraft! Dft habe ich unter diefem geheimen Stachel methodiftifche 
Rindereien und Treibereien entfaltet und doch nachts mir die bitterjten 
Vorwürfe gemacht, nicht noch eifriger und treuer an anderer Seelendeil 
gearbeitet zu haben. Erſt ein Jahrzehnt fpäter fand ich die gefunden 
Grenzen der veligiöfen Verantwortlichkeit heraus! 

Plötzlich war nach jenem Erlebnis meine Predigtweife drängend 
und meine Privatfeelforge feharf-fchneidend geworden. Das Echo aus 
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der bisher ftumpfen, fchwerfälligen Gemeinde (es waren Preußen aus 
der Marienburger Gegend, die dort am Aſowſchen Meere angejtedelt und 
religiös, wie fittlic, arg verwahrloft waren), war überrafchend: im 
nächften Winter brach eine Erweckung aus, wie ich fie nicht geahnt und 
wohl auch nicht gewollt hatte. Mehrere taufend Seelen famen heils- 
hungrig ins Paftorat zur perfönlichen Ausfprache. Am Ofterfamstag 1882 
waren e8 117 Menfchen, die mich auffuchten. Schnapsſchenken wurden 
geichloffen, ganze Dörfer befamen ein anderes Gepräge, alte Prozeſſe 
wurden durch Ausföhnung der Parteien gefchlichtet, überall entjtanden 
fleine Gemeinschaften zuc Aussprache und Erbauung, obſchon ich nichts 
von Gemeinfchaftsbewegung wußte oder wollte! Die Miffionseinnahmen 
jtiegen im eıften Sahre nach der Erweckung von 150 Mark auf 
1700 Mark; im nächften Jahre auf 7000 Mark! Ich war in einer 
hochgradigen Erregung von Glück und Angft zugleih und —, wie ich 
jeßt fagen muß, ich war der Leitung der ungeheuren Arbeit feelifch und 
geiftlich nicht gewachjen. Da plöglich tauchten die Baptiften von au$- 
wärts in meiner erregten Gemeinde auf, wo Beſeſſene und Krane geheilt 
wurden und die Grenzen von gefunder und kranker Erregung oft genug 
fritiflo8 ineinanderliefen. Wo ich perjönlic) den Sektierern widerſtand 
(man vergleiche mein Büchlein „Wildes Taufen“), konnte ich den Schaden 
abwehren, aber an anderen Stellen ftegten die Schwärmer. 54 Seelen 
meiner Befehrten ließen fich großtaufen. Das Konfiftorium in Peters- 
durg mochte mir die Schuld zufchreiben; — jedenfalls bekam id) 1883 
die Verſetzung in die Krim. 

Aeuperlih mar das eine Verbefferung meiner Stellung: die 
pefuniäre Dürftigleit meiner Lage hörte auf, ich befam auch Städte mit 
gebildeten Menjchen, mußte jegt eftnijch, deutſch und ruſſiſch amtieren 
und hatte eine großartige Neifetätigkeit. Beſtand doch mein neues 
Kirchipiel zu Beiten aus 104 Drtfchaften, die auf einem Bezirk, der die 
ganze Schweiz an Ausdehnung libertraf, zerftreut waren. Sch habe in 
den 7 Jahren meiner Krimmer Tätigkeit meiftens 17000 Kilometer im 
Sahre reifen müfjen und in diefer Zeit 295 Nächte bei folchen Reifen 
unter freiem Himmel zugebracht. 230 Predigten im Jahr, 9 KRonfir- 
mationen in verfchledenen Drten und in 3 Sprachen im Jahr! Die 
Miſſionstätigkeit erftreckte fich weit über die Grenzen meines Kirchfpiels 
hinaus, da ich oft bis nach Charkow, Moskau, Petersburg zu Feftreden 
herangezogen wurde. 20000 Mark Miffionzeinnahmen jährlich) waren 
nichts Ungewöhnliches. Eine Miffionsvorjchule für ſolche Sünglinge, 


die Miffionare werden wollten, konnte ich ins Leben rufen, aus der 
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40 junge Leute als Neichsgottesarbeiter hervorgingen. Das erfte 
Miſſionsblatt in deutſcher Sprache für die evangelifchen Deutfchen in 
Rußland habe id) damals gegründet; es Lebt heute noch. — Wer fieht 
in dem allen nicht die weife Vorbereitung des gütigen Heren für meine 
jetzige Neifetätigkeit! 

Dann kam ich damals mit den verjchiedenen Selten und religiöjen 
Strömungen zufammen: Juden, mohamedanifhe Tartaren, KRaraim, 
ruſſiſche Seftierer, Stundiften, Baptiften verjchiedener Färbung, Adventiften, 
Sabbatiften, Antinomiften, Hoffmannianer, Lutheraner, Neformierte, 
Kirchenbrüder und Klöterianer, gleichgültige Namenchriften umd gebildete 
Spötter. Was gab es da für interefjante Debatten in Eijenbahn- 
mwaggons und Gejellichaften! Wie galt e8 jederzeit bereit zu fein, Verant- 
wortung zu geben von der Hoffnung, die in ung ift! Wenn ich heute 
manche Frijchbefehrte der modernen Gemeinjchaftsbewegung mir gegenüber 
habe, die in der naiviten Unkenntnis der Kicchengefchichte und der 
Bedeutung ihrer eigenen Lehrirrtümer im Namen der „Frömmigkeit“ 
mic antennen, muß ich manchesmal an jene Lehr- und Wanderjahre 
in der Krim zurücdenfen. Es iſt doc ein köſtlich Ding, wenn das 
Herz fejt wird, wenn man jchon weiß, wohin diefe oder jene „Ent- 
fchtedenheit“ führt, und wie die moderniten Senfationen auf religiöjfem 
Gebiete Doch die alten Feinde mit neuem Gefichte find. Jedenfalls 
danke ich jebt dem Herrn, daß er mich jo geführt, daß weder der 
Schwindler Domwie noch die Spientiften oder die hochgefpannteften 
Heiligfeitsfreunde der neueſten Darbyſtiſchen Mlianzrichtung mit nur 
einen Augenblict innere Unruhe machen konnten. 

Einen großen Einfluß Hatten in der Krim die bäuerlichen PBietiften 
auf mi. Zwangen fie doch mit ihrer Bibelfeftigfeit und dem Lebens- 
ernjt den jungen Pfarrer, fich auch in feine Bibel zu vertiefen und fein 
privates, wie amtliches Leben fo zu führen, daß es „mit der Schrift 
ſtimme“. Ließen fie fich willig dag ganze Jahr von mir richten und 
ftrafen in Predigt und Gemeindeleitung, — an einem Tag im “Jahre 
kamen die Aelteften dieſer „Bruderdörfer” im Pfarrhaufe zufammen, 
wo auf der Xelteftenkonferenz, die ich beherbergen mußte, außer allerlei 
Fragen des Schriftverftändniffes und der Kirchenzucht, ich als „Bruder 
Paſtor“ mich von ihnen vichten laſſen mußte. Wenn die Gemeinjchaften 
allerort3 fo mit ihrem Paſtor ftehen könnten, wäre der Gefahr der 
Seltiererei am beften gewehrt. Aber das päpftliche NRichtenwollen ohne 
Gegenfeitigfeit, ohne Liebe und Demut auf beiden Seiten |prengt Paſtor 
und Gemeinfchaft leicht für immer auseinander, jo daß hier das alte 
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Wahrwort leider nur zu oft fich erfüllt: Zerſchlagen Eis friert wieder 
zufammen, aber auseinander gerifjene Herzen nimmermehr! 

Sn der Krim dauerte es fat 7 Jahre bis fich die erften Spuren 
einer Erweckung zeigten. Ste war weniger ſtürmiſch, finnlich-elementar, 
wie diejenige unter den Preußen; ging aber hier bei den aus Schwaben 
und dem Elſaß ftammenden Koloniften tiefer. Die wachjende Bedeutung 
der Miffiongfefte, wo 5000 Menfchen zufammenftrömten, wie der Anfang 
der Erweckung machte die ruffiichen Behörden auf mich aufmerkſam. 
Man beftellte Geheimpoliziften, die mich auf Schritt und Tritt be- 
lauſchten, — (ich Hoffe, die vielen Predigten und Grabreden, welche 
diefe Herren fo von amtswegen mitangehört haben, werden ihren Seelen 
genützt haben!), man ftellte mir allerlei Fallen, verbot meine Miſſions— 
tätigfeit und zeigte mir deutlich, daß ich „politifch verdächtigt“ ſei. 
Ein gemiffenlofer Schullehrer, der einer Unfittlichkeit halber entlafjen 
war, machte den Judas: er trat zur ruſſiſchen Kirche über und wurde 
Privatjefretär meines mächtigften Feindes, des ruſſiſchen Erzbiſchofs. 
Bon da an war mein Schieljal beftegelt. Ich ahnte noch nicht, daß 
mein Meifter vor hatte, mich in größere Arbeit zu führen und kämpfte 
gegen alle die Schurfenftreiche, die von Polizei und Staatswegen au2- 
geübt wurden. Solange Graf Peter Schumalow, der Bruder des 
früheren Berliner Gejandten, lebte, gelang es mir, Durch feine Verwendung 
manchen Sturm abzufchlagen. Als er 1890 geftorben war, und die 
ganze Baftorenverfolgung in Rußland ihre ſchlimmſten Leitungen offen- 
barte, zog fi) die Schlinge über meinem Haupte zufammen. 


(Schluß folgt.) 
a 


„Das ift der Irrtum modernen Verftändniffes der Frömmigkeit, daß das 
ausſchlaggebende die Intenfität des Empfindeng fein foll, das Gefühl der Marmor- 
blod, auf dem alles ruht, der Inhalt aber der Frömmigkeit nur ein Fetzen Tuch, 
mit dem der Blod drapiert wird. Meinen die Leute, daß die Snbrunft, mit der ein 
Hufeifen umfaßt wird, die Kraft fei, in der Columbus Amerika entdeckt Hat?!“ (Spemann.) 


„Wie der Glaube an die Unfehlbarkeit der päpftlihen Ausſprüche fofort 
einen harten Stoß erhält, wenn zwei „Unfehlbare” einander ſchroff widerſprechen und 
verfluchen, ſo fällt auch der Glaube an die „geſicherten Ergebniſſe der () Wiſſenſchaft“ 
dahin, wenn man ſieht, wie ihre „Koryphäen“ die entſchiedenſten Gegenſätze mit ihren 
wiſſenſchaftlichen Eiden befräftigen.” (Grutzmacher.) 
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Ein Brief 


Lieber Freund! 


Iſt es nicht wunderbar, daß Chriſten oft die unfelbftändigften 
Menfchen find, die es gibt? Sie geben fich ganz in die Hand des guten 
Hirten und wiſſen nicht, wo er fie hinführt. Sie nehmen ſich das oder 
jene vor und fafjen die Hand ihres Hirten, damit er mitgehe. Er 
aber faßt die willige Hand und führt fie unvermerft zu einer anderen 
Weide, als fie gefucht haben, führt fie 3. B. einer Seele entgegen, die er 
fegnen will und von der fie aber noch nichts gemußt. 

3a wenn man denn nur die Stimme des Hirten hört, die ruft: 
„Reiche diefer Seele etwas von dem Brot des Lebens.” 

Ein Beifpiel von diefer Unfelbftändigkeit möchte ich Ihnen heute 
erzählen: 

„Eines Morgens, nachdem ich gebeiet hatte: Herr, Ienfe Du meine 
Schritte, ging ich aus dem Haufe in der Abficht fünf Perfonen zu be 
ſuchen, um Ihnen einen Strahl der Liebe Sefu zu bringen. 

Sch Hatte weite Wege zu gehen und bejchäftigte mich während des 
Sehens in Gedanken mit den Perſonen, die ich bejuchen wollte. 

Aber merkwürdig nicht eine don den Geelen traf ich zu Haufe 
an. Wunderbar! 

Wollte der Herr nicht, daß ich fie fand, und war Zeit, Mühe, 
und Gedanken umfonft? 

Sch glaube es nicht — ich glaube, er nahm den Willen für die 
Tat und fand für jede, der nicht gefundenen Seelen ein Segenskorn. 

Er mußte mid) diefen Weg führen, damit ich zwei anderen Seelen, 
von denen ich nicht® wußte, entgegenfommen und von ihm zeugen Eonnte. 

And das war fo: „Als ich 4 Treppen hinaufgeftiegen war, um 
die eine Familie zu befuchen, las ich einen fremden Namen an der Tür. 
Sch klingelte, und zwei fleine Kinder öffneten die Tür. Am Fenſter 
eines elenden Zimmers jaß ein altes Mütterchen, das bei meinem An- 
blick aufftand und mir enigegenfam. 
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Ih frug nah der Familie, die hier gemohnt hatte — doch das 
Frauchen verftand mich nicht, ich merkte, daß fie taub fei. 

Doch der Ausdruck ihres Geſichts ließ mich darauf fchließen, daß 
ihr Herz nicht taub fei, ſondern daß fie wohl Verlangen haben möchte 
von dem Einen, was not tut, zu hören. Schnell griff ich in meine 
Tafche, z0g eine Karte hervor und hielt diefe vor ihre Augen. E3 war 
der Spruch: „Der Herr tft meine Stärke und ift mein Heil.“ Ihre 
Augen leſen die Worte und plößlich erleuchteten fich ihre matten Züge, 
fie drücdte mir dankbar die Hand, und als ich mit dem Finger nach 
Dben deutete, nicte fie mir verftändnisvoll zur. 

Vielleicht ſaß diefe Seele in ihrer ftillen Einfamkeit und jchmachtete 
nach einem Liebesftrahl vom Herrn und num jchidte mich dieſer all- 
wifjende Herr zu ihre, um ihr zu fagen: „Sch bin bei Dir, ich bin 
Deine Stärke und bin Dein Heil!" 

So dachte ih, al3 ich die Treppen hinunterftieg, und ich dankte 
ihm, daß er mich zur Botin Die Leute gemacht und mich diejes 
Weges geführt. — 

AS ih nun in Gedanken weiter wanderte und über den Fluß 
fuhr, fah ich am anderen Ufer zwei Männer, die offenbar betrunfen 
waren und in lallender Sprache zufammen vedeten. Im VBorbeigehen 
fchiekte ich einen Stoßfeufzer hinauf: „D Herr, laß jie fühlen, daß fie 
gefündigt haben!“ Sa, ich fühlte, daß der Herr mich deshalb des Weges 
gejchict, um ihm jebt zu dienen. So faßte ih Mut und zog aus 
meiner Tafche einen Spruchzettel mit der MWeberjchrift: „Ueberlege!”, 
ging zurüd und reichte den Zettel dem einen Manne „Sch danke“, 
ftotterte er, und nahm den Zettel aus meiner Hand. Ach, möchte er 
dem Herrn danken und fich heilen lafjen von feiner Sünde! 

Sp hatte mir der Herr auf meinem Wege diefes taube, nad) 
Gottes Wort verlangende Mütterchen und diefen, in feiner Sünde Hin- 
gehenden Trinker zugeſchickt. Ich hatte nichts von beiden gewußt, fie 
nicht geſucht, mwillenlog mußte ich mich vom Herrn führen laffen, um 
fie zu treffen. Aber in folder Unjelbftändigfeit fommt man zu einer 
Ruhe und zu einem Frieden, und man fühlt, daß das die gute Weide 
ift, die Kraft gibt auf dem Wege des Dienens. 


Demütiglih wandernd an deiner Hand 
So führ ung, Herr Jeſu, zum Vaterland! 


— 
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Abend 


Der Abend fommt, die Hände finfen müd', 
Nur die Gedanken wandern weite Wege, 
Und fuchen nah dem einen Wiegenlied, 
Bei dem fich alles Leid zur Ruhe lege. 


Der Abend fommt, die Schatten werden lang, 
Und froftig weht’3 vom fahlen Wald Herüber, 
Kein Weggenofje mehr, — fein trauter Klang, 
Es zog das Glüd der armen Welt vorüber, — 


Der Abend kommt; o Du, der und gezeigt 
Wie unfre ew'ge Seele darbt auf Erden, 

Du Licht vom Licht, der Tag hat fich geneigt, 
D bleibe Du, denn e3 will Abend werden! — 


Helene Gräfin Walderjee. 


„Die Materialiſten ſelbſt behaupten, daß nichts ohne bewirkende Urſache entſteht. 
Von ſelbſt kann alſo die Welt auch nicht entſtanden ſein. Selbſt Häckel ſagt daher, 
die Entſtehung der Atome ſei der menſchlichen Erkenntnis entzogen und könne nie Gegen— 
ſtand naturwiſſenſchaftlicher Erforſchung fein (Natürliche Schöpfungsgeſchichte pag. 8) 
und Virchow (im 16. Heft des Archivs für pathologiſche Anatomie): „Ich habe aus— 
drücklich erklärt, daß die Naturforſchung nicht im Stande ſei, das Rätſel der Schöp— 
fung zu löſen.“ Noch ein anderer ganz materialiſtiſcher Naturkundiger, Strecker, ſagt, 
auch der Materialismus glaube an etwas, nämlich an das Atom. (Streders „Welt 
und Menſchheit“, pag. 14). Da wollen wir doc) lieber an einen ſchöpferiſchen Geiſt 
glauben, wenn ſchließlich doch an irgend etwas geglaubt fein muß.‘ Hilty. 


„gu Spurgeon kam einft eine Frau und fragte in gefalbtem Tone, ob fie 
ihm etwas fagen dürfe, woran fie ſich bei ihm ſtoße? 

„Ja freilich”, war die Antwort. Nun meinte die Frau, für einen jo frommen 
" Mann, wie er fei, trage er eine zu lange Kradatte! 

Die Frau hatte eine Schere mitgebracht und bat, abfehneiden zu dürfen, was 
ihr zu lang fcheine. 

Spurgeon fagte: „Wenn e3 Gott gefällig tft, alles zu Lange abzuſchneiden, 
dann fchneiden fie nur zu.” 

Nachher fagte er: „Nun, darf id) auch jagen, was ih an Ihnen zu lang 
finde und es abfchneiden? Bitte um Ihre Zunge, fie ift zu lang.“ 

Ob die Belehrung genügt Hat, wird nicht berichtet, aber jene Frau hat viele 
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Pin F. Sie fragen unter anderem: „Iſt wohl nur die Schwachheit meines 
Glauben? daran ſchuld, daß diefe Krankheit nicht weicht? Sind denn die Heilands- 
torte, „alles, was Ihr bittet, fo Ihr glaubet, wird es Euch werden,” nicht wörtlich 
zu nehmen?” — Darauf fage ih: Wenn Gott heilen will, kann er des Arztes 
Bemühung fegnen, oder auch mal ohne Arzt und Medizin wunderbar helfen. Ich 
brächte es aber in feinem Fall fertig zu jagen, daß jemand um der Schwachheit 
feines Glaubens willen nicht geheilt worden fei. Das wäre ebenjo unberechtigt, tie 
lieblos. Wenn jede Krankheit in jedem Fall auf wirklichen Glauben der Beteiligten 
Hin ‘weichen müßte, brauchte fein gläubiger Chrift mehr zu fterben! Dann hätte der 
entlarvte falfche Prophet Dowie in Chicago mit feinem läfterlihen Auftreten ja recht 
gehabt und viele andere Irrende in Deutſchland mit ihm! — Bu jenem Heilandswort 
gehört offenbar noch eine Unterftreihung de3 Wortes „Glauben“. War das der 
von Heiland gemeinte Glaube, als jener Mann in Ruhrort von der Brüde fprang, 
um auf dem Rhein zu gehen? Wären nicht Schiffer gekommen, die ihn gerettet, 
wäre er mit feinem Glauben ertrunfen. Aller Unfinn, den ein irrendes Menſchenkind 
für wünfchenswert hält, braucht doch deshalb nicht zu gejchehen und gejchieht auch 
nicht, weil dasfelbe Menfchentind meint zu glauben! Was für ein Zuſammenſchluß 
der Perfönlichfeit mit Zefu muß wohl vorausgehen, ehe man feiner Bitte ganz gewiß 
werden fann! 

N. N. Ihr Vorwurf, warum id jenem fozialiftiihen Pfarrer und feinen 
Beftrebungen fo ablehnend gegenüber ftehe, tut mir nicht weh. Der Betreffende gilt 
mir al3 ein Jrrender, den ich nicht ernft nehme, folang er Gehalt von einer Kirche 
nimmt, Die er ſchmäht, folang er noch einen Teppich oder Lehnftuhl in feinem Pfarr- 
haufe hat, den er ärmeren Leuten abgeben fünnte Den chriftlichen Gewerkſchaften, 
die ohne Verlegung des chriſtlichen Gewiſſens, der Vaterlandsliebe, des Familien— 
ſinnes und der hiſtoriſchen Wurzeln chriſtlicher Sitte und Ordnung energiſch für die 
berechtigten Intereſſen des Arbeiterſtandes eintreten, ſtehe ich ſympathiſch gegenüber 
und vertrete manche ihrer Forderungen mit Hand und Herz. Den Sozialdemokraten 
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aber, die als Totfeinde des ChHriftentums, des Waterlandes und alles gerechten und 
gejegneten Kulturzuftandes fich gerieren, muß ich den Krieg bis aufs Meſſer anfagen. 
Als ob denn die leibliche Not eine3 Standes, die zu heben oder zu lindern Staat 
und Gejellihaft im letzten Vierteljahrhundert ſich ehrlich bemühen, ſchlimmer und 
ſchwerer auf der ganzen Kulturmenfchheit Iaftete, al3 die Sünde! Solang Seldft- 
ſucht, Unzucht, Trunkſucht, Gewinnfucht wie dämoniſche Hetzpeitſchen hoch und niedrig 
dem Verderben zutreiben, habe ich wichtigeres zu tun, als Brandreden politiſcher 
Art zu halten und der zukünftigen Revolution Spanndienſte zu leiſten. Mein Beruf 
iſt, Jeſum als Heil- und Hilfsmittel für den Einzelnen und das ganze Volk jedem, 
der es annehmen will, vorzuhalten und anzubieten. Soweit ich damit wirklich Erfolg 
habe, ſoweit habe ich ſozial etwas mehr geleiſtet, als all jenes Schimpfen auf das 
Kapital genügt Hat. Daher bleibe id) meinem Beruf treu und erwarte weiter dabei 
Gottes Segen! — 


Frl. v. P. 10 Me. für Gratis-Verteilung des Blattes. Herzlichen Dank! 
©. Keller. 

W. St. Ihre Gabe von 50 Franes zu dem von Ihnen angegebenen Ziwed 
mit herzlichem Dank erhalten und verwandt. — Unter „Slaubensmifjionen“ in 
Nr. 10 hatte ich die neueren Heidenmiſſionsgeſellſchaften verftanden, die ſich felbit 
gern fo nennen. Durch Hudfon Tapler war der Grundſatz aufgelommen, der 
Miſſionar dürfe keinen feiten Gehalt beziehen, ſondern müfje auf Glauben hinausgehen, 
daß der Herr ihn dverjorgen werde. Im Testen Grunde fommt’3 auf dasfelbe hinaus, 
denn der Herr verjorgt auch nur durd) Menfhen. Auch in der Methode und Leitung 
weichen dieſe neueren Gejellihaften von der Art und Erfahrung der älteren ab. — 
Die „Zeltmiffion” Habe ich nicht damit gemeint, denn der Name ift unrichtig; es tft 
feine Miffion, fondern eine bejondere Form der Evangelifation. — 

M. W. in B. Sie fragten nad) dem Sinn von 2. Cor. 3, 17: „Der Herr 
it der Geift.” Gemeint ift der Herr Jeſus und die Ausfage bezieht ſich nicht auf 
die Dreieinigfeit, als ob hier irgend eine Waffe gegen die Perſönlichkeit des heiligen 
Geiftes verborgen läge, jondern nach dem Zufammenhang auf das bet der Belehrung 
Wirkſame. Da läßt fich fein Gegenjab aufftellen: Chriſtus oder der Geift, — jondern, 
wer wirklich gläubig geworden ift, Hat den Geiſt CHrifti empfangen, CHriftus iſt ihm 
durch den Geift vermittelt; ob er die neue wirkjame Lebensmaht nun „Chriſtum in 
ung“ oder den Heiligen Geift nennt, ift einerlei, denn der Herr (Jeſus) iſt der Geiſt. 
Man vergleihe dazu Nöm. 8, 9—11. Dem Zufammenhang widerjpricht es auch, 
wenn man meint, „der Geift“ fei bier eine Ausfage über Jeſu Subjtanz. Es ift 
alſo diefe Ausfage 2. Cor. 3, 17 nicht parallel derjenigen: Gott ift Geift. Wie Jeſus 
gejagt hat, daß der Geiſt nicht von ſich felber reden werde (Joh. 16, 13), ſondern 
„von dem Meinen wird er's nehmen (14)“, jo ift e8 geworden in der Kirche: Der 
Geift treibt Chriftum und will ſelbſt nicht im Vordergrunde ftehen oder bejonders 
angerufen werden, fondern Chriſtum verklären, — 

Frau M. W. in 8. Ihre Gabe von 25 ME, dankend erhalten. ©. 8. 
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[UN Vom Büchertisch! 


Julius Werner. „Der deutfhe Proteftantismus und das öffentliche 
Leben.“ Hagen. Dtto Nippel, Verlag. Preis 1 ME 

Das ift fein Büchlein, das ift ein Signalruf, ein Läuten der Sturmglode für 
ein fchlafendes Heer! Markige Sprache, ſcharfe Worte, fernige Gedanfen! Möchten 
fie ein Echo finden im deutfch-evangelifchen Wolf und mander fi den Schlaf der 
Untätigfeit au den Augen reiben! 


Karl Girgenfohn. „Zwölf Reden über. die chriſtliche Religion.“ Münden. 
Beck'ſcher Verlag. 382 Seiten. 

Fir Gebildete, einerlei ob fie ihren Glauben ftärfen und verteidigen wollen, 
oder ob fie fih nod) im Stadium de3 Zweifel befinden, der wie fallender Nebel den 
nahen Lichtdurchbruch verfündigt, dürfte diefes Werk wohl mit zu dem Wertvolliten 
gehören, was fie lefen fünnen. Geiftvoll, vornehm, im beiten Sinne des Wortes 
intereffant, wird fih das Buch feinen Weg bahnen. Mütter, die um das Glaubeng- 
leben ihrer ftudierenden Söhne bangen, täten gut, dieſes Werk anzujhaffen und 
darüber zu wachen, daß es wirklich durchgelefen wird. — 


Eollifhonn, F Pfarrer an der Paulskirche zu Frankfurt. „Predigten 
über die Perſon CHrifti,“ Heidelberg Winters Univerfitätsbuhhand- 
lung. 3 ME, geb. 4 Me. 

Das find nicht moderne Predigten, im Sinne des Anſchluſſes an modernen 
Unglauben oder intereffante Spielereien pfychologifcher Art, fondern altgläubige 
Predigten eines tiefiwiirdigen Gottesmannes. Modern find fie aber infofern, als fie 
dem modernen Menſchen in großzügiger Weife den alten Glaubensinhalt bieten: 
logiſch, zwingend, bibliſch warm! — 


Paula Müller. „Einſame Frauen.“ Vortrag, gehalten auf der deut— 
ſchen Sittlichkeits-Konferenz in Heidelberg 1906. Verlag von Edwin 
Runge in Gr. Lihterfelde-Berlin. Preis 30 Pf. 

In kurzen Worten entwirft die Verfafjerin ein treffendes Bild der Not der 
Frauen, die auf den Erwerb angeiviefen find, ſowie auch derjenigen, die ſich nad) 
erweiterter Bildung nad einem feiten Beruf jehnen. Das Büchlein ift fehr zu 
empfehlen und wird gewiß manchen Lejer zur tätigen Abhilfe der erwähnten Mip- 
ftände anregen. 
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Hans Wegener. „Wir jungen Männer.“ Das ſexuelle Problem. Düffel- 
dorf, Langewieſche. 1.80 Mt. 

AS Fahmann, deſſen Brofhüre „Naturtrieb und Sittlichkeit“ in über 
25000 Egemplaren verbreitet ift (Ueberſetzungen in fremde Sprachen nicht gerechnet!), 
barf ich mir über dieſes Buch wohl ein Urteil erlauben. Nun, mein „Standpunkt“ 
tft ein anderer — manche Phraſe hätte ich nicht ſchreiben können — die Kraftquelle 
„Jeſus“ fehlt im Buch — umd dennoch Heiße ich es Herzlich willlommen. Möchte 
e3 in Taufenden von Exemplaren in die junge Männerwelt eindringen! Gottes 
Segen über jeden, der da mithilft, daß diefe offene Wunde der Menfchheit geheilt wird. 


„Die X. Hriftlihe Studenten-Konferenz, Yarau 1906.” Bern. Verlag 
von A. Frande 1 Mt. 

Allein | hon um de3 Schlatterjchen Vortrages willen, „Baulus und das Griechen: 
tum“, Tann man die Heine Broſchüre jedem Studenten gern empfehlen. — 
D. ®. Faber, Generalfuperintendent. „Harte Reden.” Predigten über 
ſchwierige Bibelftellen. Berlin, Warnecks Verlag. Broſch. 4Mk., geb. 5 Mt. 

Wieviel eingehende und empfehlende Rritifen mag das ſchön ausgeftattete Buch 
inzwifchen ſchon erlebt haben, ehe ich dazu fam, es zu Iefen! Nun, es bedarf au 
meiner Empfehlung nit. Alle Vorzüge, die man an ihm lobt — Sprade, Form, 
Auslegung und Anwendung — alles ift Eaffiih — finde ich auch, aber doch bin ich 
etwas enttäufcht; eine Menge der Stellen, die mir perſönlich Not machen, fand ich 
nicht darin. Wahrſcheinlich Hat jeder ein anderes Gefühl für das, was ihm „harte 
Rede“ dünkt. Aus der Zufammtenftellung folder Probleme fünnte man einen Rück— 
ſchluß auf des betreffenden Theologen Stellung zu Chriftus und der Schrift und dem 
eben von Oben fich geftatten. — Ich beanjtande aljo am ganzen ſchönen Predigt- 
band nur den Titel und zivar, nur für mein Empfinden! — 


$. Kennedy, Machau. „Torrey und Alerander.” Die Gefhichte ihres 
Lebens. Bajel. Kobers Verlag. 1.60 ME. 

Der bedeutendfte Evangelift der Gegenwart und fein Sänger — da3 wäre 
eine heilfame Lektüre für manchen mühſam fich felbft quälenden Pfarrer, der im 
Herzen wieder und wieder feufzend die Frage erwägt: Wie mache ich meine Predigt 
wirkſam? Aber auch andere Chriften können zur Korrektur ihrer Neich3gottesarbeit 
mandes aus diefem Buche lernen. Neulich fragte mich jemand: „Sind Sie e8 noch 
nicht müde Evangelift zu fein?" Darauf muß ih jagen: An dem Tage, wo die 
evangeliſchen Pfarrer ſich alle nah Torrey richten, gebe ich freiwillig meine jegige 
Arbeit auf! > 
R. A. Torry. „Meine Ueberzeugung.“ Baſel. Kober3 Verlag 80 Bf. 

Ich glaube faum, daß jemand, der diejes Büchlein für 80 Pf. gekauft und 
e3 forgjam bis zu Ende durchgelefen hat, nachher behaupten wird: er könne 80 Pf. 
auf andere Weije nubbringender anlegen! Beſonders der Abſchnitt über Jeſu leibliche 
Auferftehung gehört zu dem beiten, was ich über dieſen Punkt je gelejen Habe. 
Dr. &. Heim. „Bilden ungeldfte Fragen ein Hindernis für den Glauben?” 
Ascona. Berlag v. Shmig. 60 Pf. 

Ein vorzüglicher, Harer Vortrag, der manchem Studenten, der, aus gläubigem 
Haufe kommend, auf der Univerfität von Bmeifeln gequält wird, fchneller zurehthelfen 
würde, wie mandes die Buch über Weltanfhauungsfragen. — 
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vom 8. Bis 10. Oktober 1906 in Hamburg, 
im großen Saale des chriſtlichen Vereins junger Männer, E3planade 12. 


Montag, 8. Oftober, abends 8 Uhr: Begrüßung dur Paſtor Ebert-Hamburg und 
Dr. Lepfius, Gr. Lichterfelde. — Abends 9 Uhr: Evangelifationsrede 
bon Heren Paſtor ©. Keller über das Thema: „Signale aus der 
unfihtbaren Welt“. ; 

Dienstag, 9. Oftober, morgens 9 Uhr: Gebetsverfjammlung. — Morgens 91/, Uhr: 
Morgenandaht Paftor Cordes-Hamburg. — Morgen 10—12 Uhr: 
Vortrag von Herrn Dr. Lepſius über: „Der gegenwärtige Kampf 
der Geifter um die höchſten Güter unſeres Glaubens.“ — 
Diskuffion. — Nahmittagg 3—5 Uhr: Vortrag von Herrn Paſtor 
BWeinreih-Ottenfen über: „Die Nedtfertigung aus dem Glauben.“ 
— Diskuffion. — Abends 81), Uhr: Evangelifationgrede von Herrn 
Paſtor ©. Keller über das Thema: „Neue Motive.“ 

Mittwoch, 10. Oftober, morgens 9 Uhr: Gebetsverſammlung. — Morgens 
92), Uhr: Morgenandadt von Raftor Büchſel-Hamburg. — Morgens 
10 Uhr: Vortrag von Baftor ©. Keller über: „Ein fittlich religidfer 
Sernblid.“ — Diskufjion. — Nahmittagg 3-5 Uhr: Akademiſch— 
theologiſche Konferenz, — Vortrag von Dr. Lepjiu über: „Die 
Unhaltbarfeit des Cauſalgeſetzes.“ — Ubends 8 Uhr: Teeabend 
zum Beſten der Muhammedanermiifion. Anſprachen von Herrn 
Miffionsinfpektor Wilde und Herrn Dr. Lepfiug. 


Neijepläne 


Paſtor Keller: 


Am 7. Dft. Hannover. Ab. Verf. 
Vom 8.—10. Dft. Hamburg. Konf. d. 
Eifenacher Bundes, 
„ 11.—16. Oft. Oldenburg (Großh.) 
„. 21.—28. Dft. Bafel. 
„ 4.—19. Nov. Leipzig. 
„ 20.—23. Nov. Braunfchiweig. 
Am 30. Nov. Nitrnberg. 
Vom 1.—5. Dez. Münden. 
„ 6.—9. Dez. Augsburg. 
„ 10.—13. Dez. München. 
„ 13.—30. San. Berlin. 
Am 31. Yan. Dresden. Ab. Ver). 


Evangelijt Kohn. *) 


Am 1. Oft. Ab. Verf. in Frankfurt a. M. 
8, Uhr, Kaſino, Börjenplab. 
„ 2. Oft. Taunusftraße 33, I, 8 Uhr. 
Bibelftunde. 
Vom 8.—10. Dft. Hamburg. 
„. 12. Oft. bi8 Ende Nov. Oftpreußen. 
„ Dezember Hannover. 


„Ohne mich fünnt Ihr nichts tun!“ 
Joh. 15, 5. — 


*) 9. Kohns Adreſſe iſt Hannover, Gretchenftraße 44, II. 


WITT  Bezugsbedingungen mm 


Jührlich 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Big. 
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? Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
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Borlänfiges Programm der Konferenz des Eiſenacher Bundes 7 


November 1906 


5. Jahrgang 


Eine jel’ge Weiſe 


Auf Dein Wort! D fel’ge Weifel 

Auf Dein Wort! Bald laut, bald leife, 
Wie ein Lied tönt's Tag für Tag. 

Auf des Lebens reihen Fluren 

Sud ich Deiner Füße Spuren, 

Auf Dein Wort geh ih Dir nad! 


Auf Dein Wort will ich nicht zagen, 
Sondern fühn zu glauben wagen 
Was Dein Mund audh mir verfpricht: 
Leben, ‚Friede, Vollgenügen, 

Seligfeit in tiefen Zügen, 

Kraft und Gnade, Troft und Licht. 


Auf Dein Wort will ich nicht forgen, 
Bleibt Dein Weg mir hier verborgen, 
Zeuchtend wird er mir einjt dort! 
Darum will ich aflzeit flehen, 

Laß mid Deine Wege gehen, 

Sefu einzig — auf Dein Wort! 


Nahdrud verboten 


F. St. 


Der Jakobusbrief in Bibeljtunden 


Bom Segen der Anfehtung. 
Cap. Iv. 1-4. „Jakobus, ein Knecht Gottes und des Herrn 
Sefu Chrifti, den zwölf Gefchlechtern in der Zerjtreuung, Freude zuvor! 
Meine lieben Brüder, achtet es eitel Freude, wenn ihr in manderlei 
Anfehtungen fallet, und wifjet, daß euer Glaube, jo er rechtihaffen ift, 
Geduld wirkt. Die Geduld aber fol feitbleiben bi8 ans Ende, auf daß 
ihr feid vollfommen und ganz und feinen Mangel habt. — 

Jakobus hat fih mit feiner irdifchen Blutsverwandtſchaft nicht 
geprahlt: er war ein Sohn aus der Ehe von Joſef und Maria und 
nennt fich bier doch nicht einen Bruder Jeſu, fondern will nur ein 
Knecht Gottes und Jeſu Chriftt fein. Ebenfowenig erwähnt er feine 
Stellung al3 Haupt der Gemeinde zu Jeruſalem. Damit gibt er uns 
ſchon eine Kleine Lehre: Nicht leibliche Geburt, nicht Rang und Stand 
fol das Wort, daS einer anderen zu bringen hat, bejonder3 gemichtig 
machen, fondern nur daß er es wirklich als ein gehorfamer Bote Jeſu 
tut. Dann hält der erhöhte Herr feinen Schild über feinem Jünger: 
„Wer euch höret, der höret mich!“ 

Auch die Adreſſe ift wert, daß wir darauf achten. Die Zwölfzahl 
der Stämme exiftierte damals in Wirklichkeit fchon lang nicht mehr. Er 
meint mit diefem Begriff das ganze Volk Ifrael. Keine Zäune zwifchen 
Sudenchriften umd denen, die veine Juden geblieben waren, richtet ex eben 
‚ auf: noch einmal, vielleicht Eurze Zeit vor feinem Märtyrertode, will er 
fih mit diefem Brief an fein ganzes Volk wenden, ob es nicht doch 
noch fich weiſen laſſen wird, ehe es zu fpät ift. 

Ebenfo hat er für unfere Zeit, wo man dem Helland vielfach feine 
göttliche Ehre abfpricht, einen bejonderen Ton in der Art, wie er Gott 
und Jeſus in eine Linie ftellt. Wer Gottes Knecht tft, ift auch Jeſu 
Knecht. Wer das Eine nicht fein mag, ift auch das Andere nicht. Man 
kann nicht gefegnete Arbeit am Reich Gottes treiben, wenn man Jeſum 
nicht als feinen göttlichen Herrn anerkennt, dem man gehört und gehorcht. 
Wer Jeſum verwirft, der widerfpricht dem ganzen Heilsrat Gottes, mag 
er jonft noch fo fromme Nedensarten im Munde führen. — 
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„Meine lieben Brüder, achtet e3 eitel Freude, wenn ihr 
in mancherlei Anfechtungen fallet.“ Merkwürdig, — das reizt 
doch den Widerjpruch des Leſers. Anfechtungen tun weh; — fte find 
an und für fich cher Schmerz als Freude. Aber er hat ja nicht die 
Behauptung aufgeftellt, daß Anfechtungen Freuden feten, — fondern er 
gibt damit feinen Leſern eine fittliche Aufgabe: achtet, haltet eure 
Anfechtungen für Freude. Ob das die ſchweren Anfechtungen find, die 
mit dem Belenntnis zu Jeſu damals verbunden waren, wo jeder Chrift 
an Leib und Leben bedroht ward, oder ob es die mancherlei Verfuchungen 
und Schwierigkeiten find, die jich heute jedem bewußten, wirklichen Zünger 
Jeſu in den Weg ftellen, — das ift gleich, — die Aufgabe bleibt dieſelbe. 
Kein übertriebener Schwärmer fteht vor ung, der feine Worte nicht wägt, 
jondern ein ernfter erprobter Apoftel. Es muß ein Sinn voll Segen 
dahinter fein. 

Schmerz bleibt Schmerz, Anfechtung bleibt Anfechtung, — aber es 
fragt fich, wie ſoll fich ‚der Chriſt zu ihr ftellen, was foll er in ihr 
jehben? Derſelbe Schlag, den man dem kleinen Kinde gibt, kann von 
demjelben ganz verjchteden empfunden werden: zürnt der Vater, dann 
tut jolch ein Schlag entjeglich weh; ſpielt und fcherzt der Vater dabei, dann 
lacht und jauchzt das Kind. Alfo das iſt unfere erite Aufgabe: wir 
jehen in den Anfechtungen feine Strafe, feinen Beweis des Zornes 
Gottes. Nein, feit wir an Jeſum find gläubig geworden, wifjen wir: 
„Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten” — und „Er 
jelbft, dev Vater hat euch Lieb.“ Weiter müſſen wir bedenken, daß, 
folang jener Drud der Anfechtung von außen währt, damit der Erweis 
gegeben tft, daß wir noch Jeſu Eigentum find. Wären wir des Satans 
und der Welt Eigentum, ftimmten wir mit dem Willen des fündlichen 
Tleifches überein, — dann könnten alle jene Mächte eine folche Anfechtung 
gegen unfere Seele erregen. Gott hat offenbar noch etwas Größeres 
mit und vor, daher werben wir immer ftärferen Druckproben preisgegeben. 
Wer gleich zum nublofen alten Eifen geworfen werden foll, den braucht 
man der Teile und dem Feuer nicht mehr zur. Reinigung auszufegen. 
So fann ein hoher freudiger Mut aus folcher Ueberlegung bei aller 
Anfechtung erwachfen. 

Set Toll fich gerade in den „mancherlei” Anfechtungen zeigen, 
ob und wieweit unfere Glaubengftellung echt und gefund iſt. Nicht 
eine künftliche Härte und Unempfindlichkeit gegen den Schmerz mutet der 
Apoftel ung zu, wie die Indianer fie am Marterpfahl zu zeigen liebten, — 
fondern jene innere Ueberwindung, die aus dem vollen Vertrauen auf 
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Gott geboren, der ung nicht? gefchehen läßt, was ung nicht heilfam 
wäre. Sollte das Kind über einer heilfamen Erprobung feiner Mustel- 
kraft, wodurch diefelbe geftärkt und entwickelt wird, dem Vater ein 
traurige Geſicht voll Tränen zumenden? Darf e8 da grollen und 
fhmollen: warum mir dergleichen? Lernen wir doch gemwilje Dinge 
durch nichts als durch Leiden. „Der Sonnenjchein allein macht die 
Wüſte,“ fagt ein arabifches Sprichwort. Es wird eben gerade durch 
diefe Verfuchungsart eine beftimmte Sündengefahr gründlich ins Licht 
geftellt und damit vielleicht für immer unmöglich gemacht. Wie follten 
wir dergleichen mwachjende Kraft und Erkenntnis nicht für Freude halten! 
Leichte bequeme Zeiten, wo die Waffenrüftung verftaubt und das Schwert 
roftet, haben ſchon manchen tapferen Mann um feine ganze Bedeutung 
gebracht, während im fchwerften Kampf fich die bejten Kräfte entwic:In. 
Wer daher fchon etwas wirkliches von geijtlichem Leben erfahren hat, 
fagt fich beim Hereinbrechen einer neuen dunklen Zeit: „Segen bringjt 
du mir gewiß! Jetzt gilts dir jo Stand zu halten, daß deine Schläge 
aufhören und dein geheimer füßer Seelenfegen an den Tay kommt.“ 
Was die Menfchen Glück oder Unglüf nennen, hat jemand mit Recht 
gejagt, ift nur der rohe Stoff dazu; am Menjchen liegts, wozu er 
ihn formt. 

Daher laßt und mit Ernſt und Gebet an die Löfung der Aufgabe 
gehen, die ung die Anfechtung ftelt. Mit dem Augenblid, wo wir die 
ſchwere Aufgabe überjehen, durchichauen und in ihren gottgemollten 
Linien erfennen, fängt die Freude an ihr an. 

Aber es ift noch eine phychologiſche Beobachtung dabei: die Länge 
trägt die Laft. Leute, die eine gewiſſe Zeit hindurch ganz brav frill 
gehalten haben, merken plöglich ein Zufammenbrechen ihrer Kraft und 
diefelben, denen im Leiden zuzufchauen anfangs auch eine helle Freude 
war, werden ſchwach und verlieren den Segen der erften Standhaftigfett. 
Was nut eine Treue, die nur für drei Viertel der ganzen Prüfungszeit 
ausreicht? Daher ift die nächte Ermahnung des Apoftels im Gedanken: 
zufammenhang aufs bejte begründet, wenn ex fagt: 

„Und mifjet, daß euer Glaube, fo er vechtichaffen tft, 
Geduld wirkt. Die Geduld aber foll feft bleiben bis ans 
Ende, auf daß ihr feid vollfommen und ganz und feinen 
Mangel habt.“ 

Ob unfer Glauben rechtjchaffen ift, darüber entfcheiden feine augen 
blidlichen Gefühle, Teine Beteuerungen, feine Garantien, die in der 
Meinung des Menfchen über ich jelbft oder dem Uxteil anderer über 
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ihn geboten wurden. Nein, darüber entjcheidet die Bewährung der 
Verfuchungsitunde. Ein reicher Mann pflegte feine jungen Kaufleute 
gleich in den eriten Tagen der Anftellung dadurch zu erproben, daß er 
ſie jehr große Geldbeträge in die Bank tragen ließ oder den Geldfchranf 
in dem Zimmer offen ftehen ließ, wo fie, wie fie meinten, unbeobachtet 
arbeiteten. Ehrliche Treue, Knechtstreue, Glaubenstreue, — alles muß 
in beftimmten Verfuchungsftunden erft erprobt fein, ehe man fich darauf 
verlaſſen kann. Weiß der Allwiffende auch ſchon vor der Verfuchung, 
wie e3 im Geheimen um unſeres Glaubens Art beftellt ift, fo müffen 
wir felbjt erjt unter der Spannung und dem Druck ſchwerer Verhältniffe 
darüber aufgeklärt werden, wie es mit ung fteht. Man denfe an Petrus Ver- 
mefjenheitinderlegten Leidensnacht Jeſu und feinen ſchmählichen Fall darnach! 

Sit der Glaube echt, dann wird er felbjt die ftandhafte Geduld 
wirken, auf die e8 dem Herrn anfommt. Das Wörtlein wird hat in 
diefem Zufammenhang einen ftarfen Troſt in fih. Alfo von Anfang 
an, wo wir noch Abe-Schügen im Chriftentum find, brauchen wir feine 
große Helden von Geduld zu fein. Der Chriſt ift nicht über Nacht 
plötzlich fir und fertig: es iſt eine Gefchichte der Entwidlung, des Werdens 
und Wachjens ihm verbürgt. Vom Himmel her jagt man: das wird fo! 
Der Gerechte wird wachſen! Der Glaube wird feine Bewährung jelbit 
zuftande bringen dadurch, daß die Geduld fich entwidelt. Gerade, wo 
wir in der Dunkelheit nichts jehen fonnten von Gottes Güte, fondern 
blo3 glaubend uns feft an das Unfichtbare klammerten und Iränenden 
Auges fprachen: „Und jagt mein Herz auch taufend Nein, foll mir dein 
Wort gemwiffer fein,“ — da entftand des Glaubens rechte Art! Sollen 
wir uns über folchen Erfolg der Verſuchung nicht freuen? 

Aber die Länge der Laft? Ueberlege dir das einmal. Es iſt 
einer zehn Jahre treu und ehrlich gewejen, hat in mancherlet Verſuchung 
jede Probe glänzend beftanden und es ift ihm wirklich nicht leicht gefallen, 
diefe ganze Spanne der Zeit jo auszuhalten. Plötzlich kommt eine 
ſchwache Stunde und es fehlt die Ausdauer, — er fällt in ſchmähliche 
Untreue hinein. Sind damit nicht jene zehn ſchweren treuen Jahre weg— 
geweht und ausgelöfcht? Alfo kommts doch darauf an, daß das Aus— 
harten eine Vollfommenheit exlange, daß man in der Geduld bis zum 
Ende bleibe, ſonſt wären die voraufgegangenen Erprobungen alle ver- 
loren. MUeberleg dir's, was doch alles für dich auf dem Spiel jteht! 
Es mag fein, daß es mit den Jahren ſchwerer wird, aber ift den 
unter dem bisherigen Ertragen nicht auch die Kraft gewachjen? Wird 
nicht der Preis des Ausharrens durch jedes Jahr der Geduld größer? 
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Sollte unfer Gott, der ja an unferer Standhaftigfeit ſelbſt das größte 
Intereſſe hat, nicht Kraft genug darreichen können dem, der wirklich und 
ehrlich ihm treu bleiben will? Gibt es nicht auch heilige Gewohnheiten, 
in denen fich der Charakter ausprägt, daß man fchier innerlich gar nicht 
mehr anders Tann, als treu bleiben? 

Berftümmelt, verdorben, zerbrochen wäre unfer ganzes Chriften- 
leben und umfonft feine ganze bisherige Bewährung, wenn wir plöglich 
wie ſchmollende Kinder uns in den Winkel fegen wollten und jagen: 
Ich tu nicht mehr mit! Damit würden wir Verräter an Jeſu und 
feiner Sache. Das foll das volllommene Glaubenswerk zur Ehre Jeſu 
in unferem Leben werden, daß wir im Leiden als die Geduldigen beharren 
bi8 ans Ende. Nur darin feinen Mangel! Nicht neumodifche, ſeltſame 
Kunftftücke der Askeſe und mwunderliche Menjchenmeinungen, denen wir 
begeiftert folgen, find die Hauptfache des Chriſtenwerks, fondern die 
vollflommene Geduld bis ans Ende. Sch weiß, ſolche Geduld wächſt 
nicht aus den natürlichen Anlagen unferer alten verdorbenen Adamsart 
heraus, — das ift eine Gottespflanze, die nur im Glauben immer und 
immer wieder auf3 neue genommen und bejaht werden muß, — aber 
es muß doch möglich fein, fonft könnte fein Gott uns dergleichen zumuten. 
Er gibt die Gabe, er ftärkt den Schwachen, von ihm ber ftrömt Die 
geheimnisvolle, geduldwirkende Kraft, — aher wir müfjens auch jeldft 
wollen und nehmen und darauf anlegen. Wenn nicht, dann find wir 
für die weitere Entwicklung des Reiches Gottes wertlos. Alte Schleujen, 
die man bei neuer Kanalanlage gar nicht mehr brauchen kann, — 
zurüdgelafjene, überflügelte Rückjtände einer früheren Zeit, — jo kommen 
einem die Chriften vor, die in ihrem Leiden und Anfechtungen nicht 
mehr aushalten wollten und um plößliche Abnahme diefer Laft fehrien. 
Man erhörte fie damals vom Himmel her: die Laft wid. Ste haben 
es vielleicht in der nächjten Gebetsjtunde mit großer Begeifterung als 
Gnade und Hilfe gelobt. In Wirklichkeit find fie dadurch aus dem 
Regiment der Kreuzträger ausrangiert und bei Seite geſchoben. Es war 
fein Verlaß auf fie und feine Schlachten kann der Heiland mit fo un- 
geduldigen Soldaten nicht fchlagen. Die Tapferkeit in feinen Heere 
heißt Geduld. Daher laßt uns beten, daß es ung in diefem Stüd nur 
nie mangle und wir ausharren lernen bis zum herrlichen Ende. Und 
das letztere gehört ganz wefentlich zum Ausreifen dev Geduld, daß der 
Glaube uns vorhält das herrliche Ziel, daß alle Anfechtung und Ber- 
ſuchung zulegt weichen muß, wie ein Traum der Nacht, wenn der Herr 
feinen Sieg feiern Tann in aller Welt zur Ehre feines Namens! — Amen. 
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Wie groß? 


Schaffhauſer Mundart.) 


Wie mit helle Chinderauge 
Lueget mi e Bildli a — 

Sm Kolender hani's g’funde; — 
Ob i's öppe*) düte ha? 


Schau, do ſtönd ſie, die zwei Lüte. 
S' Liſeli verregt ſi nid; 

Ufrecht ſteht's, grad wi'ene Bölzli: 
Schu ſo groß, du liebi Zit! 


Gib jetz Achtung: de Großvater 

Mocht voll Freud en Strich a d' Wand, 
Und dann fahrt er über d' Auge 

Mit der zitterige Hand. 


„Meinefch, i chön iS no erlebe, 

„Was u8 Dir wird, hlini Muus? 
„Dder hani's letſcht mol g’mefje? 
„Sicht mi Tagwerch ächt**) bald uus?“ 


Göll, ſchu mande Strich häſcht zeichnet 

Uf dim lange Lebesweg! 

Monchmol höt de Meiſter ſelber 

Dir de Stift g'führt, — 3’ dunkt di ſchräg. 


Aber wenn d’ dann g’nauer luegiſcht, 
Iſches doch grad uſſe chu***) 

Und du höſcht voll Lob und Danke 
Ihm de Stift in Hände g’In. 


Geb dann Gott im Himmel obe, 
Daß die Chline wöred groß, 
Groß an Alter, Gnad und Weisheit 
Und die Große li und los, 


Los vu jeder falihe Größe: — 
Suſcht im ſchöne Himmelric 
Wöger git3 für fie fei Plätzli, 
Wenn fie mit de „Chline“ glich. 


*j etwas **) vieleicht ***) ausgekommen 
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a® 99909 
Dazu 
Bon ©. Reller. 
(Schluß) 


Da erhielt ich im September 1890 die Berufung in die Stellung 
eines Generalfefretärs der deutſchen Sittlichleits- Vereine nach Berlin. 
Noch Hatte ich an eine Ueberſiedlung nach Deutjchland nicht gedacht 
und verftand darum den Winf meines Gottes nicht gleich. Aber wenige 
Tage fpäter Fam aus Petersburg eine neue und fo komplizierte Anklage, 
daß meines Bleibens in Rußland nicht mehr fein konnte. Unter der 
Hand wurde mir außerdem vom Generalfuperintendenten mitgeteilt, daß 
der Departementschef ihm ins Geficht gejagt hätte, es beflände Die 
Abficht, mich auf adminiftrativem Wege zu verſchicken, d. h. ohne Verhör, 
ohne Verteidigung, ohne Urteilsſpruch wird man in eine abgelegene 
Stadt des europäifchen Rußlands oder Sibiriend gejandt, wo man 
außer förperlicher Arbeit nichts mehr leiſten kann. Das gab den 
Ausihlag, und ich nahm in Berlin an. Alle Einzelheiten der treuen 
Fürforge Gottes, die wir noch bis zum glüclichen Eintreffen in Berlin 
am 14. Februar 1891 erleben durften, will ich hier übergehen. 

Wenn wir unfere Jugend-, Schul: und Studienjahre in einem 
fremden Lande zugebracht haben, fehlt uns den Einheimischen gegenüber 
eine Menge von jelbitverjtändlichem Wiffen und Beherrichen der Ver- 
hältnifje; das Lofalkolorit, würde der Schriftiteller fagen. Das machte 
mir meine erſte Stellung in Berlin fo ſchwer. Obſchon ich gewaltig 
viel las und überall mit offenen Augen lernte, fam ich mir anfangs jo 
unbehilflich und unficher vor, daß meine Arbeit für die Sache der 
Sittlichkeits vereine ficher nicht viel eingetragen hat. Wie ich unter fo 
ganz anderen Berhältnifjen jetzt öffentlich veden follte, ftand mir der 
Angſtſchweiß auf der Stirn, und ich hatte bet mancher Gelegenyeit jenes 
Gefühl, das Schleiermacher mit den Worten wiedergibt: „Paß auf, 
Schleiermacher, jegt wirft du dich gleich blamieren!" Dazu fam es, daß 
mir da3 einfeitige Studium der feruellen Verhältniffe, die Beziehungen 
zu Behörden und Gerichten, die Vertretung der Sache in der Preſſe 
gar feine innere Befriedigung gewährte. Es fraß an meiner Seele, da 
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a Pt en Sr RE HER 3 
ich nicht predigen konnte. Immer wieder lag ich nachts mit Tränen 
wach im Bette und betete: Herr, fege mich wieder ing Amt, das du 
mir befohlen haft! Daß in den 14 Monaten diefer Tätigkeit der Herr 
mich für meine jegige Arbeit zurüftete, ahnte ich nicht und darum ver- 
ftand ich feine Wege mit mir nicht. Nicht nur lernte ich gerade in 
jolher Stellung Deutſchlands Verhältniffe fchneller und beſſer fennen, 
al3 wenn ich gleich auf irgend eine ftille Pfarre gelommen wäre, fondern 
mein Beruf zwang mich zum Reifen: in etwa 80 Städten Deutfchlands, 
Nord und Süd, Fam ich in diefem einen Sahre herum. Wie ich 1898 
Evangelift wurde, bemerkte ich zu meinem Staunen, was jene Zeit der 
geringen Dinge mir nach der Seite des perfönlichen Bekanntwerdens 
ſchon für Dienjte geleiftet hatte: die Wege für die Evangeliftenlaufbahn 
waren von daher fchon bereitet und man vief mich fo bereitwillig, weil 
man mich ſchon Fannte! 

Aber während ich in jenem predigtlofen Jahre ftecte, drückte mich 
das zurücgehaltene Evangelium wie eine Wucht, die mir zu fchmer 
wurde. „Wer Korn innehält, dem fluchen die Leute”, hieß es in mir. 
Da wollte ich mir felbjt helfen. Wenn mich niemand zum Predigen 
aufforderte, wollte ich mir Predigten ertrogen. Wie viele vergebliche 
demütigende Gänge habe ich 1891 gemacht, un in Berlin predigen zu 
fönnen! Der Oberficchenrat, das KRonfiftorium, die Herren General- 
fuperintendenten jahen mic) groß an, wenn fie hörten, daß ich feinen 
Nebenverdienst juchte, feine Pfarre begehrte, jondern einfach bios umfonft 
predigen wollte. Man fagte jchlieglich mit einem fpöttifchen Anflug: 
„In Dalldorf könnten Sie mal aushelfen!" Gottes Zeit war nod) 
nicht gefommen und feine Früchte fallen veif und füß vom Baume; 
wenn wir fie mit Gewalt vorher abfchlagen wollen, find fie ſauer. 

Schließlich erlaubte mir jemand, bei einem Jünglingsvereinsausflug 
in dem Grunewald am Sonntagnachmittag zu reden. Bei Diefer 
Gelegenheit erlebte ich eine Feine, jchöne Epifode. Während ich redete 
und aus Rußland erzählte, wuchs die Zuhörerfchar, denn Vorübergehende 
blieben ftehen. Auch ein Trupp Sozialdemokraten war jo vorbeis 
gekommen. und ftehen geblieben, und plöglich unterbrach mic, ihr Führer 
mit dem höhnifchen Zwijchenrufe: 

„Woher wiſſen Ste denn das aus Rußland alles jo genau?“ 

„Weil ich da geboren und erzogen worden bin und 11 Jahre im 
Süden Rußlands Pfarrer geweſen bin.“ 

„Aha,“ rief der Mann, „und jest paftern Sie wohl in Berlin 
herum ?* | 
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Alles lachte. Ich aber ſchrie: 

„Nein, leider nicht. Kein Menſch in Berlin will mix eine Predigt 
geben. Aber da fält mir was ein: Mann, Sie haben gewiß feinen 
Paſtor!“ 

„Nein,“ ſagte er betroffen, „ich wüßte auch nicht, was ich mit 
'nem Pfaffen anfangen ſollte.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte ich ganz glücklich, „da könnte uns beiden 
geholfen werden. Sie haben keinen Paſtor und ich habe keine Gemeinde. 
Jetzt werde ich Ihr Paſtor. Wenn ein Augenblick kommt, wo Sie Troſt 
nötig haben, ſollen Sie mich rufen laſſen können und es ſoll Ihnen 
keinen Pfennig koſten.“ 

Man lachte noch, — ich aber ſprang von meinem erhöhtem Platze 
herab, eilte durch die Menge, die mir Platz machte, auf den Mann zu 
und fragte: 

„Wie heißen Sie?“ 

„Hören Sie,“ ſagte er verlegen. „Ich weiß nicht, wie Sie mir 
vorkommen. So etwas iſt mir in meinem ganzen Leben noch nicht 
paſſiert.“ 

„Mir auch nicht, aber einmal muß es das erſte Mal ſein! Wie 
heißen Sie?“ 

„Emil Piefke,“ gab er zurück. 

„Schön, Emil Piefke, Sie ſind nun meine Gemeinde; hier iſt meine 
Viſitenkarte, wo Sie meinen Namen und Adreſſe drauf finden. Geben 
Ste mir die Hand drauf! Gott vom Himmel hat es geſehen.“ 

Einen Augenblid — mährend des Händedruds — ſenkten fich 
unjere Augen ernſt und tief ineinander; im nächiten, er hatte meine 
Karte eingefteckt, brach ein lärmender Spott der jozialdemokratijchen 
Genofjen 108, und ich kehrte zu meinem Plate zurück, während der 
Arbeitertrupp fortging. 

Das war am Sonntagnachmittag gefchehen. Dienstag fchrieb mir 
Emil Frommel, er fei erkrankt und hätte für den nächjten Sonntag eine 
Veltpredigt in der Zmölfapoftelficche zugefagt gehabt, die er num nicht 
halten könne: ob ich für ihm einfpringen wolle. Natürlich tat ich dag 
mit Freuden. 

Wie ich auf der Kanzel ftehe und meine Blicke über die Menge 
unbekannter Gefichter ſchweifen Lafje, fahre ich freudig überrajcht zufammen: 
dort rechts auf der zweiten Banf, das war Emil Piefle! Seither blieb 
er mir treu. Wo ich nachher von September bis März in Berlin noch 
geredet habe, — und es fam mit der Zeit immer häufiger vor, — ob 
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in der Arendt’fchen Brauerei oder in der Tonhalle — ftets war Piefke 
unter meinen Hörern. Da ging Ende Februar die Nachricht durch die 
firchlichen Blätter, daß ich einem Rufe als Pfarrer nach Düffeldorf 
Folge leiiten würde. Daraufhin befam ich drei Briefe, die mir nahe: 
legten, in Berlin zu bleiben: ein ernſter von Stöder, der mich fir die 
Stadtmiffton gern feftgehalten hätte, ein launiger von Frommel, der da 
ſchließt: „Ich rate Dir gut, gehe nicht an den Rhein“ — und einer 
von Emil Piefke. Lebterer lautete: 


„Lieber Herr Paſtor! 


Gehen Ste nicht von Berlin fort! Eeit ich zur fozialdemofratifchen 
Partet gehört Hatte, Hatte ich mir das Beten und das Lachen abge 
mwöhnt. Durch Ste habe ich nach langer Zeit, damals im Grunewald, 
zuerjt wieder lachen gelernt, — und nachher auch glauben und beten. 
Das iſt ein jeltener Weg, aber ich meine, mancher meiner früheren 
Genofjen wäre auf folchem Wege noch zu gewinnen. Darum bitte 
ich Sie, gehen Sie nicht fort von Berlin. Emil Biefte.“ 


Auch meine Freunde in Rußland fonnten e3 anfangs nicht recht 
begreifen, daß ich nach Düfjeldorf ins Pfarramt ging. Die einen meinten, 
ich pafje eher in eine freiere Tätigkeit der Großftadt, — die anderen, — 
meine jchwäbifchen Bauern in der Krim fchrieben: „Daß iſt auch brav, 
daß unfer Paftor wieder aufs Dorf zieht; er paßt nicht zu den feinen 
Leuten in der Stadt!" — 

Für meinen Entwidlungsgang aber waren die 61/, Jahre Pfarramt 
in Düffeldorf eine notwendige und gejegnete Epoche. Erftlich lernte ich 
dabei das Leben des Pfarrers in Deutjchland durch Anfchauungsunterricht 
fennen, den ja befanntlich fein Buchftudium erfegt, — zumal in den 
religiös angeregten und felbjtändigen Gemeinden am Niederrhein, — 
und zweitens fam ich in eine folche Schule der Demut hinein, wie ich 
fie in ähnlicher Weife noch nie in meinem Leben genoffen hatte. Im 
Rußland war ich oft auf Hunderte von Stunden der einzige Paſtor, 
ganz ohne Konkurrenz! Amtsbrüder jah man höchitens alle zwei Jahre 
‚auf der Synode oder auf einem Miffionsfefte. Hier. aber waren ältere, 
tüchtige Männer neben mir, die mir an Erfahrung überlegen waren. 
Da die Gemeinde damald noch eine einheitliche Leitung hatte, gab es 
manche Gelegenheit zum Zuſammenſtoß. Pfychologijch ift e3 ja durch— 
fichtig, wag das Verhältnis außer meiner Unluft an Unterwürfigkeit fo 
fehr erfchwerte: ich war der Jüngſte, zulet gefommene und dazu land— 
fremde Menfch, und doch zog meine Predigt bald den älteren 
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Amtsbrüdern die Hörer fort und bedrohte ihren Einfluß. Da hat es an 
Unbrüderlichkeiten von beiden Seiten nicht gefeglt, und ich wurde gründlich 
gebemütigt. Der Herr ftand als der große Erzieher dahinter, und 
nachher danfte ich den Brüdern für manche damals bittere Lehre! 

Man Iud mich fehr viel zu Feftreden nad auswärts ein, und aus 
der Gemeinfchaftsbewegung legte man mir den Gedanken nahe Evangelijt 
zu werden. Ich habe mich 3 Jahre lang mit allen Kräften der Geele 
dagegen gefträubt. Einerſeits war mir mein Pfarramt lieb, und die 
Gemeinde bewies mir in vielen Dingen ihre Anhänglichkeit und Liebe. 
Andererfeit3 fand die pefuniäre Frage bei jeder ernjteren Ermägung 
der bloßen Möglichkeit wie eine eherne Mauer dazwifchen. Die Ber- 
forgung im Irdiſchen darf wohl in abstracto beim Verkündigen des 
Evangeliums feine ausfchlaggebende Rolle fpielen, aber wir find nicht 
in abstracto, fondern in Fleiſch und Blut und in der realen Alltäglichkeit 
drin. Das austümmliche Gehalt des Düffeldorfer Pfarrer8 mit der 
ganzen geachteten ſozialen Stellung, gute Witwenkaffe und Altersverjorgung, 
das alles lag ja auf der Seite des geliebten Amtes. Vermögen hatte 
ich feines; im Gegenteil, ich mußte noch ca. 800 Mark jährlich zum 
Unterhalt meiner gelähmten Mutter nad) Rußland fchicken. Im Augen- 
blick, wo ich mein Amt aufgegeben, wäre ich wie der Vogel auf dem 
Alte gewefen. Meine Frau legte mir feine direkten Schwierigkeiten in 
den Weg. Aber ich wußte wohl, wie fchwer ihr der Fortzug aus dem 
ſchönen Paftorat uud das Aufgeben der ganzen geficherten und geachteten 
Stellung gewejen fein würde. 

Die Evangelifations- und Gemeinfchaftsbewegung in Deutichland 
wuchs. Man drängte mich von manchen Seiten, ich follte den ent: 
jeheidenden Schritt, auf Gottes Hilfe bauend, wagen. Aber ich zögerte 
begreiflicherweife immer noch. Da lud man mich zu einer zehntägigen 
Evangelifationsarbeit nach London ein. Ich konnte im Dftober 1897 
mich dazu freimachen und fuhr mit dem heimatlichen Gelübde über den 
Kanal: wenn der Herr es fei, der mich zur Arbeit des Evangeltften 
berufen, dann möge er mir in der Art, wie mein Wirken dort gefegnet 
jei, ein Zeichen für oder wider geben. Der Erfolg war für die Londoner 
Verhältniffe glänzend, und ich fuhr mit ſchwerem Herzen heim: es fah 
jo aus, als müßte ich jest Evangelift werden. Aber ich zauderte noch. 
Am 26. November betete ich in einer fast fehlaflofen Nacht, weil mich 
der Herr jehon mächtig antrieb, den letzten Entjhluß zu faſſen, um ein 
neues Zeichen. Ich wollte von einer ganz befonderen Seite her ohne 
mein Zutun einen fpeziellen Winf erleben. Eine pefuntäre Hilfe in einer 
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Derlegenheit, von der niemand etwas wußte, jollte mir zuteil werden, 
dann wollte ich ‚glauben, daß ich gehorchen müſſe. Am Nachmittage 
desjelben Tages erhielt ich ganz unerwartet fünfmal ſoviel Geld, als 
ich erbeten hatte. Da ftands ſchon klar vor mir: jetzt ift alles Sträuben 
Unrecht. Du mußt dein liebes Amt aufgeben. Diefe Ueberzeugung 
warf mic buchjtählich zu Boden. ch lag in meiner Stube auf dem 
Fußboden vor dem Herrn, bis die Tränen die Diele feuchteten und bat 
in törichter Blindheit nur um das Eine: „Herr, erlaß mir das! Ich 
will dir als Pfarrer treuer und beſſer als bisher dienen, aber zwinge 
mich nicht, mein Amt in Düffeldorf dranzugeben!“ Die Aufregung 
ließ nach und ich blieb. Aber es war, als ob der Herr mich jet unter 

die geheime Spannung des Drudes gegeben habe: Du weißt, mas ich 
von dir erwarte Frieden und Gnade erlebft du nicht eher, als big 
du gehorcht haft! 

Merkwürdigerweiſe hörten gerade in jenem Winter die äußeren 
Schwierigkeiten mit den Amtsbrüdern auf, und wenn mein ſchlechtes 
Gewiſſen gegenüber den deutlichen Winken des Herrn nicht geweſen 
wäre, hätte ich meine Amtsarbeit jetzt mit der größten Freudigkeit 
führen können. Meine Frau ſah aber gerade jetzt ſchärfer, was mir 
fehle und ſagte gelaſſen: „Tu, was du mußt! Wenn der Herr es 
will, kann er dich auch ernähren.“ Aber ich ſchwieg und zauderte 
noch immer. 

Im März 1898 war Dr. Johannes Müller in Düſſeldorf und, 
ohne daß er ahnte, was in mir vorging, ſchlug er mir auf die Schulter 
und fagte: „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich jofort mein 
Amt aufgeben und Evangelift werden. Du haft die Gabe volfstümlicher 
Nede wie wenige, deine ganze Entwidlung zeigt auf folche freie Tätigkeit 
hin. Warum willft du nicht?" Wie ich ihm meine pefuniären Zweifel 
beichtete, jah er mich groß an und fragte ruhig: „Und du glaubft an 
einen lebendigen Gott?“ Darauf fonnte ich nichtS erwidern. Aber die 
Nacht darauf konnte ich wieder nicht fchlafen und fah mich meinem 
Herrn einfach ausgeliefert. Sofort Fehrte feliger Friede und große 
Freudigfeit in mein Herz. Ich wußte, daß ich feinen Willen tat. 

Ale ferneren Verfuche und Verhandlungen mit dem Konfiftorium, 
einen Modus zu finden, wie ich mir Amt und Penfton hätte fichern 
können, zerfchlugen fi, — die Kirche wollte damals feinen folchen 
Keifeprediger von ſich anftellen — fo zeigte ich zugleich mit meiner 
freiwilligen Amtsniederlegung an, daß ich als freier, unabhängiger 
Evangelift dem. Herrn dienen wolle. In 10 Tagen erhielt ich aus 
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ganz Deutſchland fo viel Aufforderungen zu evangeliftiicher Arbeit, daß 
ich auf faft 2 Jahre im voraus Beitellungen genug hatte. 

Seither habe ich in faft 200 deutfchen Städten geredet und troß 
aller Schwierigkeiten meinen Entfchluß nie mehr bereut. Es war des 
Meiſters Auf gewefen, und er hat mich in den 9 Jahren feither veich 
geſegnet. — 

„Um mein Grämen zu beſchämen“, wurde in diefer Zeit gerade 
der Punft, der mich am meiften zurüdgehalten hatte, die Geldfrage, mit 
geringen Ausnahmen am leichteften überwunden. Obſchon bisweilen 
fich die Unfoften einer 14tägigen Arbeit in einer großen Stadt durch 
die teuern Saalmieten auf 1800—2000 Mark stellten, habe ich nur 
zweimal garnichts verdient und nur ein einziges Mal 16 Mark zugefegt. 
Meiftens machte eine glänzende Einnahme in einer Stadt die magere 
in einer anderen wieder weit. Durchſchnittlich it mein Einfommen 
feither nie geringer gewejen al8 im Düfjeldorfer Pfarramt; denn was 
die direkte Evangelifationgarbeit zu mwünjchen übrig ließ, wurde durch 
die gefteigerte jchrifttellerifche Einnahme gededt. Ein einziges Mal im 
Anfang war ich fo weit gefommen, daß ich das legte Goldftück gewechſelt 
hatte und von nirgendsher auf eine Einnahme zu rechnen hatte. An 
dem Tage fandte ein anonym gebliebener Geber aus Leipzig 1000 Mark 
als Gehen. Bor 3 Jahren wurde ich Frank und hatte, während 
langwierige Krankheit meiner Tochter befondere Anſprüche an den Geid- 
beutel ftellte, 3 Monate lang feine Einnahme. Faſt ſah es fo aus, als 
jollten die Leute recht behalten, die mir 1898 in Düffeldorf geweisſagt 
hatten: ich würde diejen dümmſten Streich meines Lebens noch bereuen! 
Da ſandten mir Freunde fo reichliche Geldunterftügung, daß ich mehr 
Geld im Haufe Hatte, als je zuvor! Es gibt einen lebendigen Gott 
und wer ihm einfach vertraut, hat wohl gebaut. 

Eine andere innere Kriſis hatte ich feither noch zu beftehen. Die 
Spannung zwilchen den „Entichiedenen”, den Anhängern der englifch- 
orientierten Heiligungsbewegung und mir wurde fchärfer. Mein Vortrag 
„Steben Bitten an die Gemeinfchaftsleute” und mein Roman „Menfch- 
werbung“ find des Zeugen, und die Eifenacher Konferenz verdanft 
denjelben ihre Entftehung. Wie wurde da in manchen Kreifen gegen 
mich mobil gemacht! Briefe über Briefe warnten mich: ich „ſäge den 
Aſt ab, auf dem ich fie“, und „wenn die Gemeinjchaftsbewegung Ihnen 
den Rüden kehrt, find Ste verloren“, — aber ich konnte nach meinem 
Gewiſſen und meiner ganzen theologijchen Stellung nicht anders als 
jtet3 zu betonen: ich bin landeskirchlicher Evangelift und will es bleiben. 
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Seither ſind wieder Jahre vergangen: ich habe mehr Aufträge als je 
und bin gewöhnlich auf 1—2 Jahre im voraus beſetzt. Daher hat ſich 
mir Die Ueberzeugung immer mehr vertieft: ich Habe unter Gottes Leitung 
in meiner jegigen freien Evangeliften-Stellung gerade den Beruf gefunden, 
der mir liegt und in dem ich meine Gaben zum allgemeinen Nuten des 
Reiches Gottes am beiten nugen Tann. Daher find die mancherlei 
ehrenden Aufforderungen zu anderen Berufsftellungen mir nicht mehr 
verſuchlich. Die Privatfeeliorge, die mir meine Sprechftunden bieten, 
die perjönlichen Beziehungen, die eine Rieſenkorreſpondenz (ich erhalte 
gegen 4000 Briefe jährlich) unterhält, denen auch mein Blatt „Auf 
Dein Wort” dient, find ein heilſames Gegengewicht gegen die Gefahren, 
durch das viele Reden zu veräußerlichen. So danke ich Gott für feine 
Weisheit, Liebe und Geduld, womit er mich zu meiner jegigen Arbeits— 
ftelluug erzog und für feinen Reichtum, mit dem er mich unterhält und 
fegnet! Bon feiner Gnade bin ich, was ich bin, und feine Gnade an 
mir ift nicht vergeblich gewefen! — 


„Die Berbindungstür zwijchen Gott und uns muß immer offen gehalten werden; 
der zu drehende Griff ftedt auf unferer Seite. Gott hat ſchon längft auf feiner Seite 
aufgeihloffen und den Griff weggeworfen.“ (Gordon.) 


„Ich möchte für deine Frömmigfeit nicht viel geben, wenn fte ſich nicht aud) 
äußerlich fichtbar macht. Lampen reden nicht, fondern leuchten; ein Leuchtturm 
ſchlägt nicht Allarm und rührt feine Trommel; und dennoch ift feine friedliche Flanıme 
dem Scemann fernhin über die Gewäfjer fichtbar. So fol deine Gottesfurdht aus 
deinen Taten hervorleuchten. Die Hauptrede deines Lebens muß Durch dein ganzes 
Leben erläutert und veranſchaulicht werden, jo wird fie gewiß nicht ohne Eindrud 
auf Andere bleiben.” (Spurgeon.) 


„Solange der Menſch vom Brote lebt, folange wird auch das Wort, das aus 
dem Munde Gottes geht, das Brot für feine Seele fein.” h (Maclaren.) 
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Der lebte Kampf 


Der Freund windet ſich in feiner Angit. Er ſtöhnt unbändig. 
Zwiſchen feinem Jammern ftößt er die kurzen, heißen Worte an mic) 
hervor. Ich neige mich über ihn. Seine Frau fteht am Fußende des 
Bettes, die erwachiene Tochter neben ihr. 

Frau und Tochter jagen fein Wort. Ich weiß nicht, wie fie im 
Herzen ftehen. Ih weiß e8 auch vom Freunde nicht klar. Iſt nicht 
der Herr gegenwärtig in dieſem grenzenlofen Leiden? Stellt mid) der 
Exlöfer bier nicht vor eine heilige, unendlich hohe Pflicht? Wer joll 
e3 tun? Wäre e3 nicht eine unverzeihliche Verſäumnis, wenn ich jeßt 
jchwiege? Lechzt die Seele des Freundes nicht nach einem Entgegen- 
fommen? Nur das gilt, was ihr jeßt noch Erleichterung bringt. 

Mein lieber Freund! Lieber Bruder! Helfen kann ich dir nicht. 
Kein Menſch kann div helfen. Beten Fann ich für dich. Das habe ich 
ſchon wochenlang getan. Kann ich dir irgend etwas zur Linderung 
jagen? ; 

Sal ruft er; ja! Bitte um Erlöfung für mich, um ein jeliges Ende! 

Und aus feiner Sterbensdunfelheit heraus fieht er mich an, als 
fomme fein Blick aus der andern Welt, in der es ewig hell ift. Mir 
geht fein Blid als ein Anblil vom Vater im Himmel in das Herz. 
Sch feiere eine Freundfchaft und Liebe mit dem Bruder, als ftänden wir 
beide vor dem Eingange in die ewigen Hütten. Herr Jeſu, feufze ich 
innerlich, gib mir Worte! 

Tu liegt im Kampfe, Lieber Bruder. 

Ja! ruft er, und die Tränen ftürzen, jo heiß wie fein Herz ift. 

Deine Angft ift wie der Tod. 

Sa, ja! Zweimal. Jeder Anfall ift wie zwei Tode. 

. Du fennit den Spruch: Wenn mir glei Leib und Seele ver- 
ſchmachtet. Jetzt machft du das durch. Jetzt ift es fo, wie es dort 
ſteht. Jetzt weißt du, warum es Gott durch Affaph hat ſchreiben laſſen 

Sa! ruft er jo bewegt, als wandle fich fein Sterbensjammer in 
lauter Wohltat; und durch das Waffer feiner Augen fommt mir fein 
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Inneres jo nahe, als Überlaufe e8 mir die Seele. So dankt er. Mir 
ift, als mache der Exlöfer in dem Augenblide uns beiden das Geheimnis 
jeiner Liebe Klar und nehme uns beide an fein Herz. 

Du bift im euer, lieber Bruder. Unſer Gott und Heiland macht 
jest mit deinem Glauben die Feuerprobe, was er aushält. Wie freue 
ic) mich über deinen Glauben! Wie glüclich macht du mich, daß ich 
diefen Halt bei dir ſehe! 

D, was denfit du? Das habe ich vom Vaterhaufe her, von den 
Eltern, aus dem Bauernhaufe; davon laſſe ich nicht. Ich fage es auch 
meiner Frau und meiner Tochter: Haltet euch nur an unfern Heiland! 

Gott jei Dank dafür, lieber Bruder! Sch werde in diefer Nacht 
vor Freude und Dank wenig fchlafen, daß ich das von dir höre. Unfer 
Erlöfer ift bei dir, viel näher als ih. Er ift deines Herzens Troft 
und dein Teil. Er denkt daran, wie ihm am Kreuze in feiner legten 
Angjt war. Halte ihn für ewig feſt! Du bift fein. Er läßt dich nicht 
aus feiner Hand. Er trägt dich heim, wenn dir am allerbängften wird 
um das Herze fein. 

Wir gingen in die Nebenftube. Er jprach laut. Er betet, ſagte 
die Frau. Er betet feit furzem recht oft: durch Chrifti Blut, mach's 
nur mit meinem Ende gut! 

Wir wollen es inbrünftig mit ihm tun! bat ich die Frau. 1% 


„Wenn man in eine chemifche Löſung, die mehrere verjchiedene Körper im 
Grade der Sättigung enthält, ein Kryſtall verfenkt, fo werden die dem Kryſtall 
gleihartigen Teilchen durd die geheimnisvolle Kraft der Anziehung aus der Flüffigfeit 
ausſcheiden und allmählich fi um den Kryitall gruppieren. Dadurch wird der Kryjtall 
nad und nad wachſen und wenn die Löfung Monate lang in Ruh belafjen bleibt, 
fo giebt3 ein prächtige Exemplar.” Petrow. — „Er muß wachen, ih muß abnehmen.“ 
Was Chrifto innerlich verwandt ift, zieht er an ſich und ſchließt es mit fi zufammen. 

1. Chron. 17,17 Heißt nad) dem Grundtert: „Du haft mich angejehen gemäß 
der Zeit des Adam der Zukunft.” Soll das nicht heißen: In Chrifto angejehen? 
Iſt das nicht die VBeranlaffung für Paulus geweſen 1 Cor. 15, den Ausdrud „der 
legte Adam“ zu prägen? 
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Mein Herr und mein Gott 


D Herr! Du machſt uns unfer Leben zu einem Trümmerhäuflein, 
um uns die Majeftät, Weisheit, Macht und Liebe deines Aufbaueng 
zu zeigen. Du bift in deiner Seligfeit und mußt doch immerfort mit 
dem Gejchrei der Schmerzen, des Verzweifelns, der Bosheit, der Un- 
gerechtigkeit, des Umfommens aus deiner Menfchenwelt von der Erde 
her umgeben fein. Wer kann. das faſſen? Wie viel müfjen wir ver- 
gehen und verjchwinden fehen; und wir find immer im Hineilen zu dem, 
das ewig bleibt. Wie groß und allumfaffend und unausforjchlih muß 
das fein, was ewig bleibt! Mache uns immer weiſer, Elaver, mutiger 
"und inniger für di! Sei du uns auf den Wogen, wenn die Welt 
vor unfern Augen wie ein jtürmifches Meer wird! Tritt ung aus deinem 
Evangelium lebendig heraus in unfer Leben! Enge uns durch deine 
Führungen jo ein, daß wir feine Zeit haben, über dich zu grübeln, jondern 
immer nur zufaſſen müffen, um dich als unfern Netter zu ergreifen! Decke 
die innigfte, wärmfte Tiefe unferes Gemütes für dich auf, daß fie dir 
dient und für dich reden und zeugen lernt! Weil wir jo lange zweifelnd, 
falt und tot für dich waren, ijt uns die tiefite Innigkeit jo fremd ge- 
- worden, daß wir ung vor ihr fürchten, wenn fie uns für dich fommen 
will. Du bift die Wahrheit. Unfer Herz fann nur dann wirklich wahr 
fein, wenn Du in ihm bift. Wenn du uns unferen jchweren Kummer 
abnimmt, dann ſenkt fich ein Friede auf unſer Herz, fo breit und tief, 
al8 fomme eine Welt zu Ruhe. Wir mögen Gutes und Heilfames tun, 
jo treu und viel wir wollen: e8 fommt uns auf einmal alles fo nichtig 
und hinfällig vor, als bliebe für die ganze Welt und alle ihre Seelen 
nur eine einzige wirkliche Tat, nämlich deine Tat auf Golgatha. Bringe 
un? in die heilige Einfamfeit mit dir allein! Laß dein Licht jo dringend 
auf unjer Herz fallen, daß es in unferem Herzen zu Worten wird! 
Wie kläglich, vereinfamt, verlaffen, ohne Rechnung auf das Glück diefer 
Erde jieht unfer ganzer Iammer aus! Wenn nicht du noch etwas 
Erquidendes, Hoffnungmachendes, Weiterbringendes für uns haft, fo ift 
es aus mit und. Wie groß muß dein Herz fein, da dir alles Leid der 
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Welt an deinem Herzen liegt! Gib du uns die Gedanken über unfer 
Leid, mit denen wir uns tröften fünnen! Laß uns nur nicht murren; 
jonft müſſen wir uns hernach zu fehr ſchämen! Unter den Unzähligen, 
die dur in diefem Augenblide vom Himmel mit Erbarmen anſiehſt, find 
auch wir. Auch da, wo wir nichts fehen, ift dein Weg. Wir fchlafen 
bei unferem Grame ein; und deine Hilfe, die hinter unjerem Grame liegt, 
jcheint jchon durch den Gram hindurch. Wie viel Jammer kann auf 
einem lecchen Liegen, da3 nur fo groß ift wie ein Kind! Wie du 
una helfen wirft, das jagjt du ung noch nicht? dazu haft du uns noch 
nicht nahe genug bei dir. Die weiteren Leiden follen ung weitere 
Anzeichen fein, daß wir der Heimat des Gemütes näher kommen 
Se tiefer wir das Gefühl haben dürfen, daß wir mit deiner Hilfe taten, 
was wir follten, deſto tiefer kommt eine heilige, freie, jelige Ruhe 
über ung, du jegneft uns ganz anders, al3 wir es uns zurechtlegen 
und es haben möchten. Du tröftet ung an dem einen Tage 
fo majeftätifh, daß es uns wie ein Subel durch das Herz zieht: 
Nun find wir für immer getröfte! Und am andern Morgen ift 
unfere alte Trübfal wieder da, jo neu und frifch, als fei noch nichts 
an ihr zum Trofte gejchehen; und wir haben einen Hunger nad) deiner 
Hilfe, al3 follten wir in unferem Leben noch die erjte große Stillung 
von dir empfangen. Wir fehnen uns weit über alle unfere Trübfal 
hinaus zum Frieden an deinem Herzen. Du bijt den noch das jelige 
Ende aller unferer Leiden, wenn wir auch Fein Ende unferer Leiden 
ſehen. Ad, was für ein Meer der Innigkeit kannſt du in deinen 
Troft legen! Laß uns die Freuden, die du ung gibit, jo vein einnehmen 
und behalten, wie du fie ung gibjt! r. 
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Das erjte und legte Mal 


Im Schatten und Schuß der Bäume vollzieht ſich lautlos, un- 
beachtet von fremden Augen ein Wunder. Ein mwinziges Erdklößchen 
wird von unten gehoben oder etwas bei Seite gedrüdt, und da taucht 
ein blaßgrünes Keimchen auf Eigentlich find es nur die zujammen- 
gebogenen Samenlappen. Morgen werden fie fi ganz aufrichten und 
übermorgen öffnen te fi) langſam und dann exit fängt das Kleine 
Spischen an fih in ihrem Schutze zu treten, bis ein Sonnenftrahl 
zwijchen den hohen Bıätterdach hindurch feinen neueſten Pflegling grüßt: 
den fünftigen Baum des Waldes. 

Wer kann ſich auf fein erftes wirkliches Gebet befinnen? Es war 
ſchon eine Art Leben da unter der Erde, ehe der Keim fich zum Tages- 
licht hindurch gearbeitet. Man hat fchon beim Kindeslallen unter. den 
gefalteten Händen der Mutter mitgebetet, aber jozufagen nur mit einer 
Beteiligung, die unter der Schwelle des Bewußtſeins lag, Mit der 
leifen Entfaltung der Seele des Kindes wuchs der Schag von religiöjen 
Eindrüden; Weinachten, Kinderlieder, hingemworjene Worte der Umgebung, 
ein Bild an der Wand, — was mag alles zufammengeflofjen fein bis 
der Augenblid eintrat, daß das Kind mit heiligem Schauer zum eriten 
Male fpürte: „Der Unfichtbare ift wirklich nah und hört dich ohen.“ 
Arm das Menfchenleben, dem folcher Eindrud in der Kinderzeit fehlt! 
Es Tann fein, daß man fich des erften Gindruds nicht mehr erinnert; 
aber vorgefommen muß doch jolches Erleben fein. Ganz ohne folche 
innere Erfahrung dürfte faum jemand zum wirklichen heilfamen Kinder- 
glauben gelangen. Der tote Kinderglaube wird dem Kinde in feinen 
kleinen Kämpfen ebenjomenig nußen, als dem Erwachſenen fein toter 
Glaube. 


Nachher glich das Gebetsleben dem Baum: eine Hälfte und nicht 
die ummichtigfte, die Wurzeljchicht, Liegt im Werborgenen. Geheimes 
Sehnen und Ceufzen, das fein Menfchenohr hört, Vorftellungen, 
Empfindungen, Eindrüde, die fich nicht allemal in Worte faſſen laſſen, 
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heiliges Gewöhnen in einfamen Augenblicken an den zu denken, den 
man heimlich liebt, (davon das Wort „Andacht!”), lautloſes Aufſaugen 
geiftlichen Nährftoffes während des Bibelleſens oder beim Singen eines 
Liedes... Man paßt fich, ohne jedesmal darüber ganz flar zu fein, 
dem Geiſte an, der einen fucht. 

Die andere Seite des Gebetslebens wächſt vor aller Augen, mie 
der Baum im Sonnenlicht. Auch da find verjchtedene Zeiten: es wechfelt 
Frühling und Sommer, Herbit und Winter; Blätter und Blüten, 
Früchte und dürre Zeiten im Zweifelsſturm. Wer die geheime Andacht, 
das Anbeten ohne Worte nicht kennt, will, daß der wurzellofe Stamm 
weiter leben jol! Mitten im Blätter- und Blütenſchmuck abgehauene 
Bäume! Ste haben noch alle ihre Blätter, aber fie welken ſchnell und 
fönnen im Wehen fleifchlicher Begeifterung noch eine Weile rauſchen, — 
aber die Blüten entwiceln fich nicht zum Reifen der Frucht. Der nächite 
Winter wird fie töten. Man merkt eg manchem fehon an, der heute in 
der Gebetsftunde noch laut gebetet, daß die Art nicht nur an feine 
Wurzel gelegt ift, fondern ihn von feiner Wurzel getrennt hat. Ein 
Sturm der Leidenfchaft oder der Anfechtung und der Fall wird offenbar. 

Und das legte Gebet? Wie wirds im Sterben mit unferem Beten 
beftellt fein? „Mein Gott, ich bitt’ durch Chrifti Blut, mach's nur 
mit meinem Ende gut!" Wird der alte mächtige Baum noch einmal 
beben bis in die tiefiten Wurzeln, daß ein heilige Rauſchen durch feine 
Zweige geht? Wird die lebte bewußte Seelenregung fich ftreden nach 
dem nahen Unfaßbaren, dem lebendigen Gott? Kein Jammern um 
Hilfe, Feine Diffonanz, wie von zerrijjenen Seiten, fein Entſetzensſchrei 
vor der nahen Windsbraut des Wetters, da Leib und Seele auseinander- 
geriffen werden, — ſondern ein letzter ſtiller Liebesblid, ein legtes Grüßen, 
ein dankbar freudiges Aufleuchten, weil man ſchon angeftrahlt ift von 
dem Sonnenaufgang des Tages, der fein Ende nimmt ... Wie wirds 
fein? Mein letztes Gebet auf Erden, wirds dem vertrauensitarfen 
gleichen: „Water, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Oder darf 
es den erften Ton der himmlifchen Melodie anfchlagen, die nun anhebt? 
Sch weiß es nicht, aber ich will mir jest fchon zum heimlichen 
Troſt vorjagen, daß der Tod feiner Heiligen wert geachtet ift vor Gott. 
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Deutſche Evangelifation in Paris 


Durch die Trennung von Kirche und Staat veranlaßt, hat die 
bisherige deutſche Billettesgemeinde, welche früher nur ein unfelbftändiger 
Bruchteil der franzöſiſch-deutſchen Billettesgemeinde war, einen mutigen 
Schritt vorwärts getan; fie hat fich ihre Gelbitändigfeit errungen. 
Zugleich Hat fie in der richtigen Erkenntnis der Gegenwart umd ihrer 
Bedürfniffe von vornherein die Arbeit in ihr Programm aufgenommen, 
welche mit der Tirchlichen Arbeit im engeren Sinne Hand in Hand 
gehen, ja fie vielfach erjegen muß, die Evangelifation. 

Aus diefem Grunde hat fie auch äußerlich ſchon den bedeutungs- 
vollen Namen „Deutſche Evangelifationsgemeinde“ angenommen. 

Die „Deutjche Evangelifationzgemeinde in Paris“ erfennt es als 
ihre Aufgabe, die Evangelifation der deutjchen Bevölkerung von Paris 
und Umgegend in ausgiebigjtem Maße zu fördern. 

Bor allem find es zwei große Gebiete, auf denen fie zu arbeiten 
gedenkt: erſtens die unzähligen alleinftehenden, oft furchtbar gefährdeten 
jungen deutjchredenden Mädchen, die in den mannigfachſten Stellungen 
in Familien oder Gefchäften arbeiten; zweitens die nach Taufenden 
zählenden jungen deutjchredenden Arbeiter und Handwerksgeſellen, die 
nicht minder großen Gefahren ausgefegt find. 

Der Vorftand der deutjchen Evangelifationsgemeinde hat einftweilen 
die erjte Arbeit im Vertrauen auf Gott mutig in Angriff genommen. 
Er hat eine Berufgsarbeiterin beſonders für die evangeliftiiche Arbeit 
unter den jungen Mädchen angeftellt. Durch Hausbejuche, Vereinstätigfeit, 
Verfammlungen und fonftige Hilfe fol den jungen Mädchen mit dem 
Evangelium gedient werden. Diefe Arbeit wird fich um den neugeichaffenen 
und am 7. Dftober eingemweihten Gemeindefaal, 28 rue Geoffroy 
L’asnier, gruppieren. 

In Die zweite Arbeit, für welche einftweilen ein Heiner eifriger 
Männerbund für entjchiedenes Chriftentum betend und mwerbend eintritt, 
hofft der Vorftand, fobald Gott Gnade gibt, einen Evangeliften zu 
berufen und dauernd anzustellen. Diefe Arbeit wird notwendigerweife 
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im Öftlichen Teile von Paris, dem Hauptquartier der deutjchen Arbeiter, 


einen eigenen Mittelpunkt erhalten müſſen. Ein Gefellenheim mit allen 
für Evangelifation und Gemeinſchaftspflege nötigen Einrichtungen wird 
zu dieſem Zwecke zu fehaffen fein. Die erften 10 Frances für diefen 
Zweck jind jchon als Grundſtock des notwendigen Kapitals vorhanden! 

Wer die Berhältniffe, vor allem die fozialen und wirtjchaftlichen 
Verhältnifje der deutjchen Evangelifationsgemeinde und ihrer Mitglieder 
fennt, der weiß: ſolch Werk ift ein Glaubensmwerf. 

Im bertrauensvollen Aufblick zu dem Herrn allein, deſſen Wert 
es ift, joll e8 getrieben werden. Wir wiſſen, daß e3 ihm ein leichtes 
ift, die Herzen derer, die e3 vermögen, fich tatkräftig, gebend, ſchenkend, 
der deutjchen Brüder in Paris anzunehmen, warm und weich zu machen, 
um dies Glaubenswerk zu fördern. 

Wen die Liebe Chrifti mitzuhelfen drängt, der ift herzlich gebeten, 
ung feine Gaben zufommen zu lafjen. In Deutjchland werden Gaben 
am beiten an den Herausgeber dieſes Blattes oder an Herrn Baftor 
G. Kraufe, Neudorf bei Liegnik i. Schl. gefandt. 


Paris (28, rue Geoffroy L’asnier), 
am 1. Dftober 1906. 


Martin Kraufe, deutjcher Paſtor. 


„Obgleich es im allgemeinen wahr ift, daß alle äußerlichen Arbeiten dazu beitragen 
die Beweggründe, von denen fie ausgehen, zu befeitigen, jo fan man dies doch don 
der chriſtlichen Arbeit nicht jagen, es fei denn, daß fie jorgfältig behütet und wohl 
darauf acht gegeben werde, daß fie nicht vom Grunde ihres Wejenz abweiche und der 
ganze Charakter dadurch ein anderer werde. Wir können fo von den äußeren 
Beihäftigungen in Anjprud; genommen werden, dab wir ganz aus dem Auge ver- 
lieren, daß fie aufgehört Haben, Glaubenswerfe zu fein.“ (Maclaren.) 
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Frau T. in Holland. Wenn Ihr Mann Ihnen jedes Wiederſehen mit 
Ihrer früheren Buſenfreundin verbietet, ſo geſchieht das wohl aus einer Art Eiferſucht; 
immerhin iſt es ein Zeichen ſeiner Liebe zu Ihnen. Oft muß ein Ehegatte buchſtäblich 
Vater und Mutter verlaſſen um des andern Gatten willen. Ich rate Ihnen mit 
Gebet und Geduld diefe augenblidlihe Laſt zu tragen; es gibt noch fchlimmere. 
Menfhenherzen gleihen dem Wafler und letzteres kann gelenkt und geleitet werden 
von dem, der „Menfchenherzen wie Waſſerbäche“ lenken kann! Darum jchliegen fie 
fih in Shrer religiöfen Vereinfamung fefter mit dem zuſammen, der da weiß, wo Sie 
wohnen. Sie fcheinen vor der Eheſchließung darüber ſich nicht informiert zu haben, 
wie Ihr Gatte zu Jeſus fteht. Das rächt fich jet und Sie dürfen darüber nicht 
Hagen. Aber Sie fünnen dur ftillen Wandel und unerjhütterlihe Freundlichkeit 
dem Heiland helfen bei feiner Arbeit, Ihres Mannes Herz zu lenken. — 


W. B. Der Iofale Streit der Gemüter geht mein Blatt weiter nichts an. 
Ich habe den betreffenden Artikel damals nur aus dem befonderen Intereſſe aufgenommen, 
weil mir darin ausgeſprochen ſchien, was viele Seelen belaftet, ohne, daß fie darüber 
Har wurden, worin die Urſache dieſes Drudes beiteht. Daß die perjünlihe Freiheit 
der Individualität durch Schablonentum angetaftet wird, können Sie nicht leugnent 
Gie hätten aber chriftlicher gehandelt, wenn Sie fih auf eine ſachliche Wiederlegung 
bejonnen hätten und nicht jenen Gegner perfünlich verdächtigt hätten. Die beigelegten 
Drudjahen tragen zur Klärung der Hauptfrage nicht3 bei. 

M. E. Gern nehme ich hier Gelegenheit, e8 auszuſprechen, daß man mir die 
Statuten des Oftpreußifchen Gemeinjhaftsbundes eingejandt hat, woraus id) entnehmen 
fonnte, daß in ihnen fein Sat enthalten tft, den man auch nur irgendivie fo hätte 
deuten können, wie e8 in der September-Nummer wiedergegeben war: „Die Lüge ift 
entſchuldbar ....“ Sch Hatte ja felbit daran gezweifelt, dab fo etwas gedruckt fein 
könne. — Ich danke Ihnen für die Weberjendung der Statuten und hoffe, da wir 


bei meinem nächjten Arbeiten in Oftpreußen einander perſönlich Tennen und lieben 
lernen werden. 


® 
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9. B. Seit bald 26 Jahren ftehe ich innerhalb des Gemeinſchaftsweſens; 
war lange Jahre im Vorſtand des Weftdeutichen Alltanzzweiges-und habe auf manden 
Paftoraltonferenzen für die Gemeinſchaftsſache gekämpft. Wo ich kann, gründe ich 
felbft neue Gemeinſchaften. In meinen Sprechftunden haben viele Gemeinfchaftzleute 
ihre Sünden befannt. Daher laffe ih mid nicht zum „Feinde der Gemeinſchaften“ 
ftempeln. Belämpft habe ih nur Fehler, Irrtümer und Irrlehren, die ich als 
feelengefährlich kennen gelernt habe; daß ich auch dem päpftlihen Gebaren einiger 
Perjonen um Chrifti willen entgegengetreten bin, hielt ich für meine Pflicht. Habe 
ih e8 dabei an der wahren Liebe und Demut fehlen lafjen, mögen mich wahre 
Ehriften, die etiva8 von den Vorgängen wifjen und verftehen, defien überführen, fo 
will ich gern jedem, dem ic) dadurch Unrecht getan, Abbitte leiften. Die VBerleum- 
dungen und Verunglimpfungen, die man mir feit 5 Jahren in diefem Zufammenhang 
angetan bat, trage ich nicht nach, fondern habe fie ſchon längft innerlich) überwunden. 

©. M. Meine Meinung über die Trage: „Werden wir und nad dem 
Tode wiederfegen und erfennen?“, habe id) in einem längeren Artikel dargelegt, der 
in den nächſten Heften diefes Blattes erfcheinen wird. — Das Konfirmandenbud für 
Mädchen habe ih im Sommer beendigt und hoffe, e8 noch vor Weihnachten auf 
den Büchermarft bringen zu fönnen. Sein Titel ift „Ein Höhenweg“. — Abonnenten- 
verfammlungen find in Ausficht genommen: am 19. Nov. in Leipzig, am 30. Nov. 
in Nürnberg, am 31. Januar in Dresden und am 1. Februar in Chemnig. 

A. K. Ich kann ihnen feinen neumodiihen wunderbaren Rat geben. Es 
bleibt dabei: Der kürzeſte Weg zu Gott ift da8 Gebet. Werden Gie bei Ihrem 
Beten um Klarheit über die betreffende Entſcheidung nicht erhört, wie Sie jagen, — 
dann legen Sie dieſe Frage, wie wichtig fie Ihnen eben fjcheinen mag, fürs Erfte 
bei Seite und beten Sie mit der gleihen Snbrunft: „Herr, zeige mir meine Sünder 
Gieb mir deinen Geift, daß ich mid) recht erkenne”, Vielleicht merken Sie dann ſehr 
ſchnell, wo Ihr Gebetsdraht Erdanjhluß Hat. Nachher wiſſen Sie ja, mas Gie 
dagegen zu tun haben und wenn die innere Stellung zu Jeſus wieder „ſtaubfrei“ 
geworden ijt, findet fich die zuerjt erfehnte Klarheit ganz von ſelbſt. Vielleicht durch 
das Eintreten irdiſcher Verſchiebungen in Shrer Umgebung. 

©. W. Sie möchten gern wiffen, was Sie in Sonderheit für mich erbitten 
folen! Saft Hätte ich geantwortet: „Du haft ein Hartes gebeten!" Aber ich will's 
lieber offen fagen, damit noch manche andere der Geelen, die für mich de3 Herrn 
Antlig ſuchen, fi ungefehen mit Ihnen vereinigen. Der Segen des Herrn an 
feinen NeichSarbeitern wird aufgehalten — (abgejehen von bewußter Sünde und 
Satans Macht!) durd) ihr felbftiiches Weſen. Daß der Herr mich von meiner Eigenart, 
meiner eigenen Stärke, meinem Eigenwillen, meinem ch, bei aller Arbeit gründlich 
losmachen möge. Das habe ih vor allem nötig! Um diefen Punkt ringe ich oft, 
aber Gott weiß es, nicht immer mit der gleichen Klarheit und Inbrunſt! — und 
ftet3 wieder kommen Entſcheidungen, Urteile, Arbeiten, Briefe des Ih vor! Wie 
Paulus mal den Schleier hebt: „Das jage ih nad) dem Fleiſch!“ Wer mich verfteht 
und beten kann, der helfe mit! 

Durh Frl. H. Kapp, Züri, 50 Frances für innere Miffion von Ufter mit 


herzl. Dank erhalten. ; ©. keller. 
Bon P. A. Königsfeld für Hermpilf 5 M. Bon M. T. in A. für deutſche 
Kellnermiſſion in Paris 5 M. Herzl. Dank! ©. Keller. 
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Vom Büchertisch 


N. Fries, weiland Baftor in Heiligenftedten. „Im den FSußftapfen 
Chriſti“ Erzählungen. Herausgegeben von der Niederſächſiſchen 
Gefellfhaft zur Verbreitung Hriftliher Schriften Hamburg, Evange- 
liſche Buhhandlung (Fr. Trümpler). 

Fries ift als Verfaffer Hriftlicher Erzählungen zu befannt und beliebt, als daß 
eines feiner Bücher noch der Einführung bedürfte Wir wollen Hier nur auf dieje 
neue Zuſammenſtellung feiner volfstümlihen Erzählungen aufmerlfam machen. 


Eugen Baumann, Pfarrer em. „Zeitbilder aus meinem Leben.“ 
Erinnerungen. Broſch. 4M., geb.5M. Berlin, Martin Warned. 

Für. jeden gebildeten Lejer muß dieſes Buch von Intereſſe fein, bringt e& 
doch neben trefflichen Schilderungen ſowohl gefchichtlicher Ereigniffe als auch perſön— 
ficher Exlebniffe das lebensvolle Bild einer tatkräftigen Perjünlichkeit, die wohl noch 
mandem unter uns befannt und lieb ift. Für den Theologen Hat das Buch einen 
befonderen Wert. Es führt ihm mit fiherer Hand in das KHriftliche Vereinsleben ein, 
wie es fi im Anfange der jechziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts in Berlin 
geftaltet hat, zeigt wie die verjchiedenen kirchlichen und philantropifchen Vereine ent- 
ftanden und fi) nach vielen äußeren und inneren Kämpfen weiter entwidelt haben 
und fucht dem guten Werke und der evangelifchen Kirche neue Kräfte zuzuführen. 


M. Lenk. „Liht und Schatten.” Zwidau i. ©, oh. Herrmann. 2.25 M. 

Die erjte Gejchichte ift geradezu ein Mufter von einer Erzählung für die reifere 
Jugend. Der moraliihe Einfchlag ift nirgends aufdringlih und doc) fehr wirkſam 
in den Gang der Erzählung verwoben. Die Charakteriftit ift ebenjo ausgezeichnet, 
wie der Ton der Erzählung getroffen ift. Auch an Humoriftiihem Blitzlicht fehlt es 
nicht. Kurz, eine erquidende Lektüre für Badfifhe und dreizehnjährige Knaben. 
Leider kann ich dasjelbe von der zweiten Gefchichte nicht fagen. Auch fie hat 
unbeftreitbar große Vorzüge, aber fie ift für Kindergemüter zu traurig gehalten und 
unter diefem beklemmenden Eindrud geht leicht für Kinder alles fonftige Gute verloren. 
R. U. Torrey. „Wie bringen wir Menfhenfeelen zu Chrifto.“ Mülheim— 
Ruhr, Buchhandlung des Vereinshauſes. 


Reichsgottesarbeiter aller Art mögen ſich einmal die ehrliche Mühe geben, dieſes 
kleine Büchlein mit der Bibel in der Hand und mit betendem Herzen durchzuarbeiten. 
Was gilts, man wird die Wirkung desſelben in acht Tagen in ihrer Arbeit ſpürenl 


54 


23 — Fran y 
IE a. 


h, 


Henriette Hoffmann-Aul. „Vaterland und Religion” Gedichte 
Srankfurt-Main. Knauers Verlag. 3 M. 

Der Zitel ift vielleicht unglüclich gewählt. Wer ahnt Hinter ihm diefe glühend 
patriotiſchen Gefänge, diefe tief empfundenen Glaubenslieder! Man wird bisweilen 
an Gerok oder Geibel gemahnt. Freilich fie find nicht alle gleich wertvoll und gleich 
großzügig; aber das kann bei einer foldhen Sammlung aus mehreren Jahrzehnten 
auch faum anders fein. Jedenfalls Heben fie ſich aus ihresgleichen vorteilhaft ab durch 
pornehme Gefinnung und poetifhe Schönheit. — Das Zlottenlied nad) der Melodie 
„Heil Dir im Siegerkranz“ follte der Flottenverein als Flugblatt verbreiten! — 


Henrik Scharling. „Das Verronnene und das Gewonnene.“ Bereätigte 
Ueberſetzung von ©. Johanns. Bafel. Kobers Verlag. Geb. 80 Pf. 
geh. 1.60 M. 

In geiftvoller Weife wird hier am Jahrhundertwechſel abgerechnet zwiſchen 
den beiden größten Geiſtesmächten der Gegenwart: Humanismus (Naturalismus) und 
Chriftentum,. Mag manches Urteil, dänifchen Verhältniffen entfprechend, eine bejondere 
Lofalfarbe haben, — in der Hauptjache leuchtet hier ein unerbittlich Iharfes Licht 
in den modernen Geifterfampf hinein und zeigt, wohin die Richtungen führen müſſen. 


D. Schulte „Lebensbilder aus der Hinejifhen Miffion.“ Verlag der 
Miſſionsbuchhandlung Bafel. 144 Seiten. 

Bon der Art vieler gewöhnlicher Miffionstraftate, denen man vielleicht mit 
Recht mancherlei vorwirft, weichen diefe Erzählungen erfreulicherweife ab. Zrifch, 
lebendig und vor allem nicht übertrieben gejchrieben, werden fie in Haus und in 
Vereinen gerne gelejen werden. Der Verfaſſer jelbft Hat die Echrift mit netten 
Zeichnungen aus dem chinefifchen Leben verjehen. — 


Paul Richter. „Bannerträger des Evangeliums in der Heidenwelt.“ 
Band I und II. Jeder Band geb. 2.50 M. Verlag von J. F. Steinkopf, 
Stuttgart. 

Einen intereffanten Gang durch die Gejchichte der ev. Heidenmilfion enthalten 
dieje beiden Bände — von Bigenbalg, dem Bahnbrecher der ev. Miffion, bis in den 
jüngjten Zweig der Mifftion hinein, die ärztlihe Miffion. Es find meift Lebensbilder 
großer Miſſionsmänner von den verſchiedenſten Berfafern. Leute, die um Bücher 
zum Vorlejen in Vereinen aller Art oft gebeten werden, follten fich dergleichen fofort 
notieren; auch würde es nichts fchaden, wenn man Schul» und Volfsbibliothefen mit 
derartigen Büchern einmal bejchenten würde. lat. te 


Lie. E. Pfennigsdorf. „Perſönlichkeit, hriftlihe Tebensphilofophie für 
moderne Menſchen.“ Schwerin. Bahn's Berlag. 365 Seiten. 

Das früher Hier empfohlene Werf des Verfaſſers „Chriftus im modernen 
Geijtesleben”, hat weite Verbreitung gefunden, Dann läßt fich hoffen, daß die Lefer 
jenes erjten Buches ſich auch daS vorjtehende „Perſönlichkeit“ anfchaffen werden. E8 
ift ja etwas ſchwerer gejchrieben, bietet aber dem gebildeten Jüngling, der mit den 
Problenten der Zeit fich noch herumfchlägt, auch viel mehr als jenes. Das Material 
für eine hriftliche Lebensanfhauung und Charafterbildung ift hier in z. T. Haffifcher 
Form geboten. Mütter, die ihren ftudierenden Söhnen gern mit wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmitteln im Kampf gegen den Unglauben beiſpringen möchten, ſollten ihnen dieſes 
Buch zu Weihnachten ſchenken. — 
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Sr. Gaedke. „Du und Deine Seele“ Gütersloh. Bertelsmanns Verlag. 
123 Seiten. 

Man wird unter meinen Bücherbeſprechungen viel mehr empfehlende als 
aburteilende gefunden haben; da darf man es mir nicht übel nehmen, wenn ich von 
vorftehendem Büchlein troß feiner pofitiv-gläubigen Haltung offen ſage, daB es mir 
feinen neuen, originellen Gedanken gebracht und mich nicht bejonders angeregt hat. 
Das DOriginellfte daran tft fein Titel — 


M. Lenk. „Die Bettelfänger.” 2. Auflage Verlag von Joh. Herrmann, 
Bwidau i.S. Preis 2 M., geb. 2.50 M. 

Für viele Lefer mag es genügen, daß die Kaiferin fich fürzlich in anerfennender 
Weiſe über die Schriften von Frau Paſtor Marg. Lenf geäußert hat. Aber auch 
abgejehen von diefer Empfehlung gehört dieſes Buch fiher zu den beften unferer 
Volks- und Jugendichriften. So gut trifft e8 überall den rechten Ton, jo padend 
ift es gefchrieben, daß auch fein Erwachſener unbefriedigt es leſen wird, und das tft 
meift für eine Sugendfhrift ein gutes Zeichen. EISRKS 


WB 


Neifepläne*) 


Paſtor Keller: Evangeliſt Kohn. 
Vom 4.—19. Nov. Leipzig. Vom 13, Oft. bis 13. Dez. in Oſtpreußen. 
„ 20.— 25. Nov. Braunſchweig. „ 13. Dez. bis 1. Febr. Hannover 
Am 30. Nov. Nürnberg. und Umgegend. 


Bom 2.—5. Dez. Münden. 
„ 6.—9. Dez. Augsburg. 
„ 10.—13. Dez. Münden. 
„ 13.—16. an. Berlin. 
„ 17.—18. San. Groß-Lichterfelde. 
„ 20.— 23. San. Berlin. 
„ 24.—25. San. gehlendorf. 
„ 27.—30. San. Berlin. 
Am 31. Jan. Dresden. „D, der unerfannten Macht, 
„ 1. Febr. Chemnitz. Bon der Heil’gen beten... .“ 


*) Die treuen Freunde werden gebeten, an ihre Belannten in den genannten Städten 
beizeiten zu fchreiben und fie auf die Vorträge aufmerkſam machen zu wollen. Auf diefem 
Wege tit ſchon viel Anregung weiter getragen worden! ©. Keller. 
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Heft 3 Dezember 1906 5. Sahrgang 


Nahdrud verhoten 


Weihnacht 


Wie legjt du deine Silberfäden 

Leid ſchmeichelnd auf der Aeſte jeden, 
Sanft blintend dur) das Duntel! 
Wie ftrahleft du am liebſten Feſt, 
Du immergrüned Tanngeäft, 

Im hellen Tichtgefuntel. 


Wie tief und dunkel war die Nacht, 
Da Liebe uns das Heil gebracht 

In weihevoller Stunde! 

Bom Himmel drangen Glanz und Schein 
Verklärend in die Welt hinein, 

Weit leuchtend in die Runde. 


Ein heller Stern der Liebe flammt, 
Der reinen, die vom Himmel ftammt, 
Am düft’ren Menſchenherzen. 

Wie Licht und Lieb und Gnadenſchein 
Verfühnend drang in Sündenpein, 
Das lehrt ihr, Weihnachtskerzen! 


BR. 


Der Kampf zwiiden Jh und Du 


Vortrag. (Nah einem Stenogramm.) 


War das nicht vom alten Darwin ein genialer Griff, daß er 
den Kampf ums Dafein proflamierte! Freilich wiſſenſchaftlich Hat dieje 
Hypotheſe das Schickſal mancher. anderen geteilt, daß ſie nämlich oft 
nicht hielt, waS jie verfprochen. Man ift im wifjenjchaftlichen Lager 
ſchon längſt von der Weberfchägung diefer Idee zurückgekommen. Aber 
interefjant war es doch, daß man einmal die Leute aufmerkſam gemacht 
hat auf einen folchen Kampf; dadurch wurde man auch auf manchen 
andern Kampf aufmerkſam gemacht, wo's fich nicht mehr um die Futter 
pläge der Tiere und um die Yortpflanzung ihrer Gattung handelt, 
jondern um einen Kampf zwifchen Sch und Du. Was hat die Seele 
des Kindes durchgemacht, bis das Kind im Zufammenftoß mit dem 
Du zum Ich erwachte! Was für Neibungen mit dem andern Ich haben 
dem Kinde erſt dazu verholfen, daß es anfing fich nicht mehr mit feinem 
unperjönlichen Namen fondern mit „Sch“ zu bezeichnen. Da ift erft 
die Gelbftbehauptung der Perfönlichfeit erwacht und nun erhält fich 
dieſes Selbſtbewußtſein der Iebendigen Perfönlichkeit fort und fort durch 
die Reibungen an dem andern Ich, an dem Du. Freilich, es ift all- 
mählich anders gefommen, wie's vielleicht hätte fein ſollen; ftatt der 
bloßen berechtigten Selbtbehauptung ift die Karrifatur des Egoismus 
daraus geworden. Und jet muß man leider.von dem Kampf zwijchen 
Ich und Du in einem ganz befondern Sinne veden. Ein Kampf des 
eigenen Egoismus mit dem Egoismus der andern und da fühlt man 
ſich unglücklich, wenn die Siege des ch über das Du nicht ununter- 
brochen fortdauern, fondern manchmal die Siege und die Niederlagen 
fih die Wage halten oder wenn man einfehen muß, daß mein 
Einfluß auf die andern nicht fo ſtark ift wie ihr Einfluß auf 
mid. Die Gefchichte mancher Freundfchaft, die Gefchichte mancher 
Ehe, die Gefchichte der Berufsarbeiten vieler Leute mit den Nächiten, 
mit denen jie zufammen angeftellt find, ift nun eine fortlaufende Ge— 
ihichte des Kampfes zwiſchen Ich und Du. Es iſt ja befannt die 
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Anekdote aus der Eifenbahn, wo der zärtliche Ehegatte feine Frau fragt: 
Kunigunde, fizeft du dort gut? Jawohl, lieber Mann! Zieht es dort 
nicht vom Fenfter? Nicht eine Spur. Ift div dort dein Nachbar nicht 
unangenehm? Abjolut nicht. Dann weißt du Kunigunde, dann wollen 
wir unjere Plätze taufchen! Das ift nur fo ein ganz flüchtiger Nefler 
bon taufendfachen Crlebnifjen bis ſoweit, wo Schopenhauer zu feinem 
Rechte kommt, der da behauptet hat; dev Menfch fei von Natur fo 
egoijtifch, da wenn ihm einmal das Fett zu feinen Stiefeln fehle und 
er ſichs auf feinem andern Weg verfchaffen fünne, dann würde er fich 
feinen Augenblick befinnen, feinen leiblichen Bruder totzufchlagen, um 
mit dejjen Fett ſich die Stiefel zu ſchmieren. Ein furchtbarer Kampf 
zwifchen Ich und Du! Aber darüber kann man ja ein andermal reden, 
Snterefanter, weil verborgener ift der Kampf, der fich in uns ſelbſt 
abjpielt, auch zwijchen einem Ich und einem Du. Wer hat denn noch 
niemal3 die Gejpräche mit fich felbft beobachtet? Wo gleichſam in ung 
das Ich gefpalten ift, auch ohne daß wir deswegen in die Nerven-An- 
ftalt gehörten, daß in ung zwei Ich mit einander reden und vingen; 
bald iſt's das andere Ich, unfer Gewiffen, bald ift es unfer Ideal, bald 
it e3 vielleicht unjere Schwäche, bald mag es etwas Göttliches fein 
bald ift e3 etwas dämonifches. Aber daß man in fich auch ſolch einen 
Kampf augzufechten hat, das dürfte befannt fein. 

Mich intereffiert aber heute noch viel mehr ein anderer Kampf 
zwifchen Sch und Du, von dem der große Menfchentenner Göthe fchon 
gejagt hat, e8 wäre der eigentliche Kampf der Weltgefchichte, der Kampf 
zwifchen Glaube und Unglaube und der Kampf zwifchen meinem Ich 
und dem Du des Herrn Sefu. Iſt denn da ein Kampf? Das will ich 
meinen! Heutzutage tobt bei jedem modernen Menfchenkind ein 
erbitterter Kampf, ein Kampf zwifchen meinem Ih und Seinem. 
Warım denn, was find denn da für Vernunftgründe für fol 
einen Kampf? Nun, wenn wir ehrlich fein wollen, müfjen wir 
jagen: Wir ärgern uns an ihm; nicht nur die Juden haben fich 
feinerzeit an ihm geärgert, nicht nur den Griechen war er eine Torbeit, 
nein uns ift er bis auf den heutigen Tag auch ein Aergernig. Wenn 
man feine geheimften Regungen und Empfindungen ehrlich ftudiert, 
dann war das oft und viel wirklich der Fall, wir haben uns an ihm 
geſtoßen. Wir hätten ihm uns lieber anders gedacht; wenn wir das 
Chriftentum zu erfinden gehabt hätten, wir hättens anders eingerichtet. 
Aber nun ift an diefem Jeſus fo viel, was unferer ganzen natürlichen 
Art und Anlage ins Antlig fchlägt. Wenn man nur denkt an jeine 
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Sanftmut und Demut! Diefe weiblichen Tugenden, die hebt er auf den 
Schild, von denen fagt er, man könne nicht anders Ruhe finden für 
feine Seele, al3 bis man fo demütig und fjanftmütig würde wie er. 
Das und zu fagen, in denen es doch Focht, wenn die andern ung 
widerfprechen, die wir in uns fpüven, wir haben jcharf geſchliffene 
Schwerter, um damit drein zu ſchlagen, und da follen wir. jeßt immer jo 
ein Geficht machen als wären wir Lämmer, wo wir uns heimlid) vor- 
fommen, wir wären zehnmal lieber andere Tiere, ja Wölfe oder was 
man will fir böfe Tiere, aber nur nicht fo fürchterlich ſanft. Schred- 
lich ift dag, unausftehlich, e8 empört ung. Jetzt ift man hineingeftellt 
in einen Kreis von andern Menschen, die uns unfympatifch find, die 
uns ungerecht behandeln, allerlei Verleumdungen über ung aufbringen 
und da foll man num um des Chriſtentums Willen zu dem allen eine 
gute Miene machen und fanft bleiben wie ein Lamm, das fich nicht 
verteidigen kann. 

Man fol ſich von den andern wer weiß wie behandeln lajjen 
und fol nach dem befannten Nezept, wenn einer einen auf die linke 
Wange gefchlagen ihm auch die rechte hinhalten und ftatt dejjen zuckt 
uns doch die Fauſt oder wenn wir nicht gleich dreinfchlagen, dann 
zuckt's und im Herz und es kommen fehr fcharfe Worte wie fchnelle 
Pfeile aus unferem Munde und wir follen doch jo janftmütig und 
demütig werden wie diefer Jeſus. Das iſt doch Fein Spaß, das ärgert 
und. Die alten Deutjchen, als ſie zum erftenmale hörten von dem 
Leiden und Sterben Jeſu, da haben ſie an ihre Schwerter gegriffen 
und haben. gefragt: Wo find die Leute, die ihm das angetan haben? 
Sie haben gemeint, fie müßten nun bin und alle die Leute ftrafen. 
Statt defjen Heißt es: „Ich ſende euch wie die Lämmer mitten unter 
die Wölfe" Wir follen verzichten auf unfere eigene Kraft, verzichten 
auf unfern Wis, der manchmal fehr ſcharf beleidigend fein könnte und 
wir follen ftille fchmweigen und dulden und lieb und fromm und gut 
fein. Seien wir doch ehrlich, dagegen hat fich unfer Inneres oft 
empört. Und mancher junge Mann muß gerade in diefer Empfindung 
zuerft jeine Zweifel verfpüren, ob er diefem Jeſus von Nazareth nach— 
folgen jolle oder nicht. Aber auch die andern Forderungen find alle 
auf derjelben Linie. Da ift er fo rein gewejen, jo unangenehm vein, 
jo abjolut rein, gar feine Eleine „gemütliche“, „Frifche“, „angenehme 
Ausnahme von der Regel“! Wie jener Truntenbold, den ich einmal 
fragte, ob er noch nichts vom blauen Kreuz gehört habe. „Jawohl“, 
ſagt er, „ich gehöre dazu, ich habe unterſchrieben, aber ich gehöre 
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immer nur bis Freitag Abend zum blauen Kreuz, Samstag und Sonntag 
bin ich frei davon.“ So denken wir uns viele Tugenden, mit 
gewiſſen Ausnahmen, es muß noch, wenn man wer weiß wie viel 
Frömmigkeit und Tugend, Liebe, Achtung und Treue übt, es muß doch 
irgendwo Raum ſein, daß, wenn wir auch nicht ausreißen können, man 
doch wieder mal hinten und vorn ausſchlagen kann! Aber dieſer Jeſus 
läßt gar keine Ausnahme zu, er iſt ganz gut, er iſt ganz rein, er iſt 
ganz demütig, er iſt ganz wahr und dann ſtellt er ſich vor uns hin 
und ſieht uns ſo nachdenklich an mit ſeinen tiefen Augen und verlangt 
von uns, wir ſollen werden wie er. Hat dich das noch nie empört? 
Das iſt ja wie ein feiner Schnitt durch all dein Empfinden, durch all 
deine Triebe dich auszuleben. Oder wir alle haben eine ſtarke Anlage, 
einen Drang, wir wollen unabhängig ſein und mancher iſt ſogar ganz 
gerne einige Tage oder auch viele Tage der Sklave anderer Leute, nur 
damit er ſoviel verdient, damit er an dem Reſt der Zeit ſeinerzeit 
wieder ganz ſein eigener Herr ſein kann. Recht frei ſein können, recht 
unabhängig für ſich leben können! Und nun kommt Jeſus und ſagt, er 
ſelbſt ſei abhängig geworden von ſeinem Vater, ſo daß er nun nichts 
tun könne außer, was er ſieht den Vater tun; das iſt ſein Joch, das 
er freiwillig auf ſich genommen hat und davon verlangt er nun von uns, 
das ſollen wir ihm nachmachen. Wer nicht ſein Kreuz aufnimmt und 
folget ihm nach, der iſt ſein nicht wert. Wir ſollen uns, Starke, 
willig, freiwillig nun knebeln und feſſeln laſſen und widerſtandlos ihm 
gehorchen. Wo bleibt dann unſere Freiheit? Es iſt kein Wunder, daß 
in uns eine ſtarke Oppoſition ſich regt gegen ihn. Oder iſt das nicht 
empörend, wenn man z. B. auf das Erlernen der Geographie oder das 
Erlernen des Schachſpieles eine Strafe gejest hätte, wenn's hieke: Wer 
Geographie lernt, der wird dafür Schmerzen befommen am linken Fuß oder 
wer Schach fpielen lernt, der wird von dem Augenblid an verachtet und 
ausgelacht werden. Dann wären Geographie und Schachipiel nicht 
beliebt. Aehnlich macht's aber Jeſus. Zu all den Forderungen, Die 
er ung ftellt, fann er uns noch ganz gelafjen fagen: „Ihr müßt durch 
viel Trübfal eingehen ins Neich Gottes". Alfo wir follen dafür, daß 
wir wer weiß was alles für Opfer ſchon bringen um jeinetwillen, noch 
außerdem ausgelacht werden, verjpottet werden und Leiden, Kreuz und 
Trübfal befommen! Wenn das Chriftentum ift, dann muß man ſich 
“wiederum mundern, daß es fich fo lange gehalten hat, denn die Chancen 
find fo ungünftig als möglich; jede andere Sache wäre längit tot 
und vorbei, vergeffen und begraben, wo ſoviel erfchwerende Bedingungen 
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darauf und daran hängen. Und da ift e8 fein Wunder, daß man ſich 4 
an diefen Jeſus ärgert und daß man eine Art Krieg mit ihm führt. 

Ja aber was haben wir denn für Waffen in diefem Krieg? Nun, 
wenn wirklich zwifchen dir und ihm ein ernfter Krieg ausgefochten werben 
foll, fo darf man mit diefem Jeſus feine Beziehungen mehr unterhalten, 
das wäre Landesverrat. Wenn da die Japaner die Feftung Port: Arthur 
eingefchloffen hatten, dann durften die eingefchlofjenen Auffen nicht 
mehr freundfchaftliche Beziehungen mit den Japanern da draußen unter- 
halten. Wenn ich alfo wirklich mit diefem Jeſum Krieg führe, dann 
hört zuerst jeder Verkehr mit ihm auf. Mach dir das aljo ganz Kar, 
diefe Konfequenz, wenn diefer Jeſus dir nicht paßt und wenn du dich 
ihm nicht ergeben willft, wenn du einen Krieg mit ihm führen millft 
voller Erbitterung, voller Exnft, daß du dann alle Beziehungen zu ihm 
aufgibft. Dann darf man gar nicht mehr in der Bibel leſen, dann 
darf man nicht mehr in die Kirche gehen, dann muß man anjtandse- 
halber auch jede Möglichkeit vermeiden, wo man mit ihm zujammen- 
fonımen fünnte; alfo auch den Verkehr mit jedem gläubigen Chriften 
fonfequent abbrechen. Noch weiter: Man merkt, daß das Gewiſſen ſich 
fehr leicht auf Jeſu Seite tell. Nun, da muß man mit diefem Ge— 
wiffen Eurzen Prozeß machen, man muß es kaebeln und das fann man 
am beiten dadurch, daß man genau das Gegenteil von dem tut, was 
das Gewiſſen von uns verlangt. Und wenn man ein paarmal recht 
vefolut und deutlich dem Gemifjen ins Angeficht gefchlagen hat, dann 
wird es Ängftlicher und bejcheidener. So verbrennt man am beiten 
die Schiffe hinter fich, wenn man auf das allerfrechfte gegen fein Ge- 
wiſſen handelt. 

Nun noch eind: Die andern, die da gläubig an diejen Jeſus 
find, die pflegen von fich felber wenig zu halten, fagen immer, fie 
wären fo jchlecht, jo elende arme Sünder und das ift gerade eine 
ſchwache Pofition. Man muß es umgefehrt machen, wenn man mit 
diefem Jeſus fertig werden will, und nichts mehr mit ihm zu tum 
haben will. Dann muß aber etwas anderes auf den Altar, irgend 
etwas anbeten muß der Menfch, und dann muß man fein eigenes, liebes, 
teures Ich auf den Altar ſetzen, dann muß man nicht aufhören ſich 
zu loben, ſich zu fchmeicheln, fich zu ftreicheln, an fich lauter Gefallen 
zu finden, an fich alles zu befchönigen; dann fommt man wirflich mit 
der Heit dahin, daß man diefen Jeſus gar nicht mehr nötig hat, da 
man gar nicht in Verſuchung kommt fich weiter mit ihm einzulaffen. 
Dann verfteht fich auch von felbft, daß man fich auf die Seite folcher 
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Leute jtellt, die e8 auch fo machen und mit den Leuten vielleicht über 
ihn jpottet, feinen Namen Täftert und auf alle Fälle auch nicht das 
geringjte Gute mehr an ihm findet. Soweit kommen heutzutage viele 
jungen Leute. Ja jetzt ift der Schluß eines folchen Gebahrens, daß 
man plögli mit einem Gefühl der Erleichterung fagt: Es gibt gar 
feinen Jeſus, der Mann, der einmal auf Erden gelebt hat und Jeſus 
hieß, der ift längft tot und mit dem ift nın alles aus und vorbei. Wenn 
da3 wahr wäre, dann fünnte ich jeßt „Amen“ jagen und dann fofort auch 
herunter von der Kanzel und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, ich käme 
niemal3 mehr in meinem Leben auf eine Kanzel! Aber wenn der General 
Stöffel in Port Arthur während der Belagerung eine® Tages eine 
Proklamation erlajjen hätte, in der er feinen Leuten mitteilte „Berubigt 
euch, e8 gibt keine Japaner!“ jo wäre das vielleicht für manchen angenehm ge- 
weſen jich zu jagen: „alfo wir find nicht in Port Arthur eingefchloffen, 
wir werden nicht von allen Seiten beichoffen; es ift nicht wahr, der 
Herr General hat’3 gejagt, es gibt feine Japaner. Gott fei Danf, nun 
fönnen wir ja endlich einmal heute abend wieder ruhig fchlafen gehen; 
feine Granate wird Hineinjchlagen in unfer Dach! Steine neuen Ver- 
wundungen, fein Schmerz, fein Schreden! Der Herr General hat’s 
befohlen, es gibt feine Japaner!” Ganz ähnlich geht’3 in dem Kampf 
zwifchen dem Sch und dem Du auch und Profeffor Haedel und eine 
Unmaſſe anderer nach ihm haben die Proflamation unterjchrieben: „Es 
gibt feinen Jeſus“. Wenn’s wirklich feinen gibt, dann fann’3 ja auch weiter 
feinen Kampf geben zwijchen Ich und Du, zwifchen meinem Herzen und feinem ; 
wenn ich mich vollftändig von ihm zurüdziehe, nicht® mehr von ihm 
nehmen will und er fann von feiner Seite nichts tun, dann tft ja Die 
Gejchichte aus. Aber er lebt, wie denn die Ruſſen es haben einjehen 
müfjen: Die Japaner find noch da und fie ſchießen noch ſchrecklich. So 
geht’3 hier auch, daß ein Menfchenfind in feiner umlagerten Feſtung 
nun plößlich fich jelbft damit tröftet und fpricht: Es gibt feinen Jeſus. 
Das nüßt ihm herzlich wenig, denn diejer Jeſus lebt und er läßt ſich 
feine Arbeiten, jein Kämpfen, fein Ringen nicht vorfchreiben von den 
Menfchen; er umlagert die Feſtung doch; er fchießt doch hinein, er 
fämpft weiter. 

Was hat er denn für Waffen in dem Kampf? Nun, da ift zuerit 
feine Beeinfluffung unferes Gewiſſens. Das weiß Jeſus ganz gut, ehe 
unfer Gewiffen erwacht, ehe unfer Gewiffen uns ftraft, ehe unfer Ge— 
wiffen unfere Schwachheit uns vor Augen jtellt, kann er wenig. aus⸗ 
richten und darum übt er einen heimlichen Druck an unſer Gewiſſen und 
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darum kommt's über kurz oder lang wieder vor, daß wir Doch bon ber 
Eriftenz unfereg Gewiſſens überzeugt werden; zwei, brei, bier Jahre 
fünnen vergehen und noch mehr und man hatte fich eingelullt in den 
Traum: „ES gibt Fein Gewiffen, ich Habe mich von diefem rüdjtändigen 
Beug längft losgemacht.“ Da regt es fich wieder. Plötzlich begegnet 
man in einer fremden Stadt an einer Straßenecke einer Perjönlichkeit, 
die nur ganz entfernte Aehnlichkeit hat mit einer andern PBerfon, gegen 
die man vielleicht vor 20 Jahren gefündigt hat oder mit der man ge- 
fündigt Hat und da flammt’3 wieder Lichterloh auf. Oder du haft dich 
einmal irgendwo blamiert in einer Gejellichaft, vielleicht jolche Redens— 
arten geführt, die an Klatfcherei, VBerleumdung, Lüge oder freche Ueber- 
treibung ftreiften und. da mußt du dich plöglich überzeugen, man hat 
dich durchichaut, die andern Leute wiffen von dir, daß dies oder jenes 
deine ſchwache Seite ift. Du kannſt dich nicht verftellen, wenn du mit 
jenen Leuten zufammenfommft; dann bäumt fic) das unjagbare Gefühl 
jener Blamage auf einmal wieder lebhaft auf und du fühlft dich 
innerlich betroffen: Sch habe damals mir eine Blöße gegeben; nun 
kann ich machen was ich will, es bleibt eine wunde Stelle; auslöfchen 
fann es nicht. Dder andere Leute verlegen dich, andere Leute find 
lieblos, ungerecht, hart gegen dich; jetzt empfindeft du unter folch einer 
Ungerechtigfeit der andern das fo fchmerzlich, daß es nichts nützen will, 
wenn du dich unter den befannten Ausſpruch flüchten wollteft: „Alles 
verjtehen heißt alles verzeihen“. Nein, auch wenn ich alles ganz genau 
verjtehe, jo bleibt doch die Kränkung; alfo die andern haben doch eine 
perfünliche Schuld gegen mich, fie find doch ſchlecht, daß fie mid) jo 
behandelt haben. Wenn fie mir meine Ehre ftehlen oder wenn fie 
vielleicht mein Kind verlegen, dann bleibt doch mein Groll und meine 
Wut in der Seele. Cbenfo werden andere über mich urteilen, ebenjo 
finden andere an mir Ungerechtigfeiten, ebenſo gejchieft in meinem 
Leben alles Mögliche, wofür ich nicht auffommen kann, wofür ich feine 
Entjhuldigung finde Wenn jest plößlich jemand einen Saal mieten 
würde im Hotel und würde alle meine Freunde dahin einladen und 
ich wäre in einem Schranf verborgen in demfelben Saal, ohne daß 
meine Freunde es müßten und jeßt würde man diefe meine Freunde 
dazu bringen, daß fie ſich den ganzen Abend über mich unterhalten! 
Was würde wohl dabei heraustommen? Na, erſtens würde ich meine 
jämtlichen Freunde an jenem einen Abend los werden für immer. Aber 
außerdem würde ich da Dinge erfahren über mich felbft, die mir big 
dahin noch Fein Menjch ins Geficht gejagt hat. Ja, wenn exit das 
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Gewiſſen auf biefer Seite erwacht, daß es uns zeigt, wie oft wir ung 
jelber blamtert haben, wie viel Schuld und Schmachheit, wie viel 
Charakterlofigkeit, wie viel Verlogenes in ung ſteckt, nun, dann wird 
wenigſtens der feierliche Kultus, den wir mit unferm eigenen Ich 
treiben wollten, erjchüttert und unmöglich. Dann werden wir wenigftens 
an uns felber irre und haben nicht mehr die Freudigfeit uns fo zu 
ſchmeicheln und zu ftreicheln, wie vorher. Das tft ſchon etwas. 

Aber Jeſus Hat noch andere Waffen. Ex verfteht es plöglich 
irgend ein Wort an unfer Herz heranzubringen und nun, — fo ges 
wandt find die Japaner mit ihren unterirdifchen Gängen und mit all 
ihren jonjtigen Angriffen nicht gewefen, wie Jeſus es fertig bringt 
undermutet, plößlich in ſolch eine Menichenfeftung hinein zu werfen 
irgend ein Wort wie eine Handgranate, daß eine gewaltige Explofton 
darauf folgt. Da Haft du vielleicht feit Jahr und Tag feine Kirche 
mehr bejucht, fein Wort Gottes gelefen und nun auf einmal bei irgend 
einer Gelegenheit auf der Eifenbahn oder in irgend einer Gefellfehaft, — 
da läßt ein anderer Menſch jolch ein Wort fallen, das dir plöglich wie 
mit dem Lichte eines Scheinwerfer helles Licht in deine Seele wirft, 
wie 3. B. „Selig, die da reines Herzens find, nur die werden Gott 
ſchauen.“ Alſo deswegen jehe ich nicht® von Gott, alfo deswegen 
erlebe ich nicht von ihm, weil ich ein unreines Herz habe, meil ich 
heimlich verliebt bin in den Schmug! Oder auf einmal hört man von 
einem Freunde, der vielleicht Frank ijt und in Elend und Not; man 
bejucht ihn und da hört mian zu feinem Erſtaunen von feinen Lippen, 
anftatt zu Klagen und zu murren, anftatt nun voller Ungeduld fich 
auszusprechen, — da hört man plößlich den Ausfpruch „Der Herr ift 
mein Hirte, mir wird nichts mangeln”. Das wirkt efelhaft auf den 
Unglauben, das wirkt empörend auf ihn, das ijt eine Granate, die 
hineinfällt in feine Seele. Da merkt er plöglich, der andere hat etwas, was 
ich nicht habe, der andere hat einen Schag, eine Kraft, einen Troft, er hat 
etwas und ich habe an der Stelle nicht? al3 mein Elend, meine Ver— 
zweiflung, meine Ungebuld, meine fchlechte Laune, vielleicht ein Stücchen 
Wiffenfchaft, was mich aber nicht tröftet. So weiß Jeſus es einzu- 
richten, daß immer wieder von Zeit zu Zeit ſolche Wortgranaten dem 
Feinde in die Seele und in fein Leben fallen. 

Aber er hat noch mehr. Er hat’3 ſchon fertig gebracht, wenn 
die Leute auf folche Worte nicht achteten, daß er fie mit Gewalt ge- 
zwungen hat an diefem Punkte ftille zu halten, er Hat nämlich das 
fogenannte Schickſal in feiner Hand. Was man jo Schickjaljchläge 
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nennt, ein merkwürdige Eingreifen. Es geht mie beim Schadhiptel, 
wo man, wenn man's gut kann, den ſchwächern Spieler, der doch voll» 
ftändige Sreiheit hat nach den Negeln des Spiel die Figuren zu 
ziehen wie er will, zwingen kann mit feinem König auf irgend ein be- 
ftimmtes Feld hin zu müffen, ob er will oder nicht. So weiß diejer 
Jeſus es fertig zu bringen, daß Menjchen auf einen bejtimmten Punkt 
bingedrängt werden. Erſt nahm er ihnen vielleicht ihren Beruf, oder 
er nahm ihnen ihr Vergnügen oder er nahm ihnen ihre Ehre, oder er 
läßt ihnen Weib und Kinder fterben; o er hat ſchon manchmal einge 
griffen mit fo rücfichtslofer Hand, daß alles Kämpfen der Japaner 
vor Port-Arthur dagegen noch gar nichts. ift. Haft du noch niemals 
jo etwas erlebt, daß dicht neben dir mit fcharfem Senjenfchnitt der 
Tod ein frifches, blühendes Menfchenleben in einer Minute durchjchnitt? 
Was follte das dir fagen? Wie follte dich das nicht erfchüttern be- 
fonders, wenn das noch vielleicht jemand war, den du lieb hatteft! Dder 
auf einmal brach ein folches Ereignis in dein Leben, gegen das du 
vollftändig wehrlos bift, wie der Regen, der plöglich einfegt, man fann 
nicht8 dagegen tun. Es haben ja Leute verfucht im Scherz. wohl da— 
von zu reden, man müfje einen Verein gründen zur Hebung des Baro- 
meterjtandes; aber davon hat noch niemals ein Regen aufgehört und 
bei den Schickſalsſchlägen ift es ähnlich. Da figen fie beifammen, viel- 
leicht am Stammtifch und da ftößt der mit an, der eben noch unter 
großen Schidjalsjchlägen feufzte und fie jagen: „ES wird fchon wieder 
befjer fommen, laß dir’3 nur wieder gut gehen“. Man läßt ihn viel- 
leicht noch hoch leben und wie er heim kommt, da bricht er zufammen 
unter feinem Elend; das hilft alles ‚nichts, heraus kommt er aus diefer 
Laſt nicht. Es ift wie mit zwei Planfen, die aufeinander feftliegen 
jollen und die eine hat fich vielleicht durch Feuchtigkeit geworfen; nun 
fann man ſie nicht mit Leim anfleben, auch kann man fie nicht mit 
ein paar Nägeln zufammenfchlagen, dann würden fie zerfpringen. Aber 
dann werden ein paar Holzichrauben Hineingebohrt und die zieht man 
jeden Tag wieder ein flein wenig an, bis allmählich die obere Planke 
auf der untern rings feftliegt. Dergleichen haben wir auch erlebt: 
Heimlich bohren unter Schmerzen allerlei Leiden Leibes und der Seele, 
— zu feinem andern Zweck über uns verhängt als dazu, daß wir ein- 
mal nachgeben follten dem Jeſus, dem wir um feinen Preis nachgeben 
wollten. Aber die Schrauben werden ftärfer und ftärfer angezogen. 
Vom Kap Mifenum bis Sorrent, ich bin da gewefen, das ift ein wunder- 
bar fruchtbare Boden. Obwohl dort der vulfanifche Boden oft 
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erzittert, obwohl einmal über's andere in der Weltgeſchichte das Aus— 
werfen des Veſuvs große Landſtrecken verwüſtet und fruchtbare Obft- 
gärten, Weinberge und Felder zerſtört hat, — es hilft nichts, die Leute 
bleiben da und bauen immer wieder aufs neue ſich auf dieſem Lande 
an. Das Land iſt dort zu fruchtbar. So iſt's mit dem Leiden auch. 
Obwohl hin und wieder ſo ein Menſchenkind in furchtbarer Leidensnot 
läſternd geſtorben iſt, es ift doch Fein fruchtbarerer Boden als das Leib. 
Er, Jeſus, baut immer wieder darauf an. Und ob der Boden heiß wird 
von Vulkanen, es hilft nichts, er baut den Boden des Leides immer wieder 
an und ich ſag's euch, er erlebt darauf Ernten, wie ſie auf manchem 
andern Boden nicht wachſen und er hat ſchon Manche ſoweit gebracht, 
wie jenen Trotzigen auf dem Kaiſerthron, der im Zuſammenbrechen hat 
rufen müſſen: „So haſt du alſo doch geſiegt, Galiläer!“ Ja dieſer 
Jeſus kämpft ſeinen Kampf weiter und fragt nicht: Welcher Trotz iſt 
ſtärker, meiner oder ſeiner? Welche Entſchloſſenheit iſt ſtärker, meine 
oder ſeine? Herausgefordert haben wir ihn mit unſerm ganzen Jugend— 
mut; wir meinten, wir würden fertig ohne ihn. Es war ein Kampf, 
der uns erſchüttert hat bis ins innerſte Herz hinein, der Kampf zwiſchen 
Ich und Du. Es kam viel Bitteres und viel Schweres und wir biſſen 
die Zähne zuſammen und gaben nicht nach. Damals haben wir viel- 
leicht auch folche Ausfprüche getan wie Stöſſel in Port-Arthur im 
August 1904 „Bi auf den legten Blutstropfen“ hieß es, „Wir geben 
nicht nach!" Nur nicht im voraus zu feit verfprechen! Es fünnen Ver— 
hältniffe eintreten, wo alle jolche Anstrengungen umfonjt find. Denn 
er hat noch andere Arten von Granaten. 

Wenn alles Leid den Troß nicht brach, die erjchütierndften Schid- 
jalsfchläge und das bohrende Mürbemachen der Leiden nichts geholfen, 
er hat noch eine Art: Er faßt auf einmal dasjelbe Menjchenher; an 


‚mit Liebe. Und das ift eine Laft, das ift unerträglich, das ift eine 


Hitze, die man nicht aushalten fanı. Wenn da auf einmal der, gegen 
den wir uns angeftemmt haben, über uns fommt mit feiner Liebel 
Wie's bei Maleachi gejchrieben fteht: „Das ijt die Lajt wider Israel, 
ich habe dich Lieb!“ fpricht der Herr. Welche Laft iſt ſchwerer als die 
Liebe? Ja wenn irgendwo, jo zeigt fich hier feine Macht, daß er all 
unfern Troß, all unfere Sünde, all unjere Schuld überbieten kann mit 
Liebe. Sch kannte einen hochhegabten, jungen Menfchen, der hatte ihm 
den Abjchied gegeben, er läfterte ihn, ev war jein Todfeind. Er war 
erit Theologe gewejen, hat aber dann das Studium der Theologie auf- 
gegeben, wurde Mediziner und wollte jein ganzes Leben lang den 
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Beweis führen, daß es feinen Jeſus gibt. Und er hat viel Schweres 
durchgemacht, er fam in äußere Not hinein, in folche Not, daß er feine 
Miete und feine Nahrung nicht bezahlen konnte, daß er ſchließlich krank wurde 
und im Heinen Stübchen der fremden Univerfitätsftadt, wo ev ohne Pflege 
darniederliegt, totkrank liegen bleibt. Kein Menfch kümmert fih um ihn, 
weil er nichts zu bezahlen hat. Da wird er allmählich mürbe, aber nach- 
geben will ex doch noch nicht. Und in diefer äußerſten Not, wo ber Tod 
fchon vor feiner Seele fteht, da plöglich kommt der Geldbriefträger und 
bringt ihm eine große Summe, gegen 100000 ME. Es mar eine 
Erbſchaft, die er von feinem alten Onkel in St. Petersburg gemacht 
hatte, eine Riefenfumme für feine Verhältniffe und da erkannte er plöß- 
lich in diefer Stunde die große Freundlichkeit Gottes. Das warf ihn 
um und num fing er an auf einmal zu beten und zu glauben und er 
wurde wieder Theologe und er ift Später mein Neligionslehrer geworden 
und hat mir da8 manchesmal erzählt, wie er durch jenen einen Fall 
der Güte herum geholt worden fei. Jeſus umgibt ung ordentlich 
ringsum mit einer Luft feiner Güte! Es ift nicht zum aushalten, wenn 
uns das plöglich Ear wird: „Sch habe dich je und je geliebet, darum 
habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte”. Dann bricht mancher 
ſtolze Menfch zujammen. 

Es kann fein, daß auch das noch nichts Hilft umd zu gleicher 
Zeit vielleicht bift du einer, den er nötig hat, dann kann noch eine 
Ausnahme jtattfinden, wie ich eine folche Ausnahme kenne aus der 
Apoftelgefchichtee Daß es da einmal einen Schrei gegeben hat, der die 
Himmel zerriß, daß es auf einmal geheißen hat: „Saul, Saul, was 
verfolgjt du mich? Es wird dir ſchwer werden wider den Stachel zu 
löden.“ Es kann fein, wenn diefer Jeſus dich Fennt und er dich wirf- 
li für fein Reich braucht, daß er auch Heute noch auf irgend eine 
Weiſe dich bei deinem Namen vuft, dich fo befonders nimmt von den 
andern, daß du's num auf feinen andern mehr ſchieben kannſt, fondern 
jpürft: „Heute dreht ſich's um mich!" Wenn man dann nicht mehr 
widerfireben kann, — nun, — dann gib doch eben nach)! Dann wird 
die Kapitulation eingeleitet, dann werden die Bedingungen feftgeftellt 
und dann hört mit einem Mal die Not in der belagerten Feſtung auf! 
Dann iſt derfelbe Zeus, der bis dahin ums verwundet hat, derfelbe, 
der uns nun heilt. Da ift auf einmal Brot die Fülle und Tiebliches 
Weſen zu feiner echten ewiglich! Da ift man fein Kriegsgefangener 
geworden! Sept muß er für ung forgen! Unfangs haben wir noch eine 
geroifje Freiheit. Du brauchſt fein Ehrenwort zu geben, du kannſt 
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jeden Augenblid davon Springen. Man fpürt auch noch hin und wieder 
mal heimlich die Verſuchung: Soll ich nicht wieder ins alte Weſen 
zurüclaufen, noch einmal eine Eleine Verteidigung von Port-Arthur 
anfangen, noch einmal mich gegen ihn auf Widerftand einrichten? Aber 
dann fommt wieder die Erinnerung an die erfahrene Liebe und an das 
Glück, das man ſchon von ihm erlebt hat; man gibt den törichten 
Berjuch bald beſchämt auf. Auf der zweiten Stufe ift man mit Willen 
und ganz jein eigen. Es fommen noch Nüdfälle vor, Augenblide, mo 
irgend eine alte Macht wieder uns mit fort reißen möchte. Aber man 
iſt doch feines eigenen Willens beraubt; jetzt geht's doch mit ihm, mein 
Wille gehört ihm. Und auf der dritten Stufe, da fommt’3 noch weiter, 
daß nicht nur unfer Wille ihm gehört, fondern all unfer Herz und 
Leben, daß wir Die Augen gefchlofjen haben für alles andere Leben 
und gefprochen haben „So nimm denn meine Hände und führe mid), 
ih kann allein nicht gehen, nicht einen Schritt, wo du, Jeſus, notrft 
geh’n und ftehen, da nimm mich mit!“ 

Der Kampf ift endgültig und für immer vorbei; zwijchen dir, Jeſus, 
und mir gibt’3 feine Mißverftändniffe mehr, keine Widerjprüiche mehr, ich 
bin auf deiner Seite, ich verlaffe mich auf did) und du Jeſus, der du 
alle Dinge weißt, du fannft dich auf mich verlaffen, ich bleibe bei dir 


in alle Emigfeit! 
® 
— Les 
ES 
u 


Gebet 


Lab Du mic ftille werden, | Wenn ich den Weg nicht finde 
Mein Herr und Gott! In dunklem Streit: 

Nur Deine Stimme hören Leucht' mir mit ew'gem Lichte 
Sn Glüd und Not! Durch diefe Zeit! 

Bring alles eigne Wollen Keich mir die Gnadenhände 
In mir zur Ruh, Bei meinem Lauf, | 
Und meines Lebens Fragen Bieh Blide und Gedanken 
Entſcheide Du! Zu Dir hinauf! 


Laß einft in Deinen Hütten 
Den Müden ruhn! — 
Gib mir die Glaubenshoffnung: 
Du wirft es tun! — 
Helene Gräfin Walderjee. 
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Weihnachtsgruß an die lieben Kranken, 
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Ihr möchtet gern zum Haufe Gottes wallen 
Und fehnet innig euch, dabei zu fein, 

Wenn vol im Chor die Weihnachtslieder ſchallen 
In der Gemeinde andachtsvollen Reih'n. 

Wie gerne möchtet ihr der Predigt lauſchen, 
Wenn ſie das größte aller Wunder preiſt; 

Ihr hört den Lobgeſang der Engel rauſchen 
Durch den geliebten, heil'gen Raum im Geiſt. 


Doch gilt von euch, was Jeſu ward verkündet: 
„Herr ſiehe, den du lieb haſt, der iſt krank.“ 
Und er, der liebevoll mit uns empfindet, 

Hat längſt zu euch gerichtet feinen Gang. 

Er, der zuerit den Hirten Botſchaft fandte, 
Iſt felber allezeit der gute Hirt, 

Das Herz in Liebe für fein Schäflen brannte, 
Auch da er es ins dunkle Tal geführt. 


Ihr Dulder, die ihr lang im Leid bewähret, 

hr, deren Lebensfrühling es ſchon trübt, 

Der Herr ift da, der alles Weh verfläret 

Und herzlich liebt, die er im Tragen übt. 

Er kam zu leiden; wer ihn aufgenommten, 

Der hat mit ihm zugleich das Kreuz umfaßt, 

Und wird durchs Kreuz zu feinem Frieden kommen 
Und nad der Trübfalszeit fein Freudengaft. 


Seid Gott befohlen, dem wir alle leben, 

Geſund und Trank, im Wohlfein und im Schmerz. 
In feinem lieben Sohn wollt’ er uns geben 

Ein ihm ergebnes, ftilles, feites Herz, 

Das betend ſtets zu feinem Herzen dringet, 
Getröftet durch fein gnadenvolles Wort, 

Darin der Lobgefang der Engel klinget, 

Ein Freudenton der Weihnacht, fort und fort. 


Bon einer Abonnentin, 


> 


Und das iſt Weihnachten 


Stimmungsbild 


In der großen Wohnftube war's dunfel; nur ein Lichtftreifen roch 
durch die offene Spalte der Eßzimmertüre zum exlofchenen Weihnachts- 
baum, an dem je und je eine bunte Glaskugel, oder ein Lametta- 
flimmerchen leuchtend aufzuckte, getroffen vom Mondlicht einer heiligen 
Nacht, die war, wie jie fein fol: oben funkelnde Sterne und unten 
weißer Schnee. Die ganze Welt hält voller Erwartung den Atem an. 
Die Stube durchflutet Tannen- und Wachskerzenduft. 

Ins laujchige Schweigen klirrte es vom Nebenzimmer herein wie 
von borjichtig gehandhabten Stahlgeräten. Der Kohlenvorrat im Dauer- 
brandofen rutjchte ein Stücklein weiter herunter, das Hang wie ver: 


ſchlafenes Nudjen. Auch ein Tannenzweiglein vegte fich Enifternd und 


ließ feine Nadeln niederriejeln auf den Berjer-Teppich, das Prunfftüc 
des Gefchenfe-Aufbaues. 

Die Glasprismen von ein paar Eiszäpfchen am Baume läuteten, 
feije aneinander Flingend, zufammen. Eine Erjchütterung der Stuben- 
decke hatte ihnen Bewegung verliehen. Ste fam vom obern Stocdwerf 
des Schlafenden Haufes; lautlos gemwichtige Schritte gehen dort hin und 
wieder. Der Pfarrer ift’s, dem in feiner Studierftube der Zauber der 
Chriſtnacht die Adern regt. : 

Der Geift des Feſtes fpiegelt fich im jtrahlenden und doch finnend 
nach innen gerichteten Blick des ernſten Mannes, defjen frijches regel- 
mäßiges Geficht, vom wohlgepflegten Backenbart eingerahmt, durchaus 
nicht das eines Asketen und Eiferers iſt. 

Bol Sammlung ſcheint er noch verjunfen ins Evangelium, troß- 
dem die fertige Predigt ſchon auf dem Schreibtifch im Lichtkreis der von 
grünem Milchglas gedämpften Nidel-Schtebelampe liegt. ! 

Anftatt des in den untern Wohnräumen heute regierenden Tannen- 
duftes umfchwebt die großen Bücherregale ein Wölklein Rauchtabat — 
lange Pfeifen lehnen dem Ledertuchfofa an der Seite. Den in Delfter 
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Manier blau und weiß geftrichenen Aktenſchrank und die vielen Halter 
mit aufgefpießten Zeitungen befteht fih aus einer Ecke finnend die 
Sutherftatue. Der Altmeifter deutſchen Pfarrertums ſcheint ben Büchern 
und ihrem Beſitzer zuzuniden: „Ihr wiſſ't und mir willen, daß doch 
das Beſte, was wir wiffen, in dem Wort befteht: Friede auf Erden, 
denn euch ift der Heiland geboren!“ 

Der Pfarrer ftellt fich — die Hände auf dem Rüden zufammen- 
gelegt — ans Fenfter. Drüben über'm Hof fteht feine Kicche. Er ſieht 
durch große ARundbogenfenfter die vom Mondlicht geftreiften Sitzreihen 
- der Bänke und die Treppenftufen, die zur Emporbühne hinaufführen. 

Das ift der Ort, von dem aus die Weihnachtsbotichaft hinaus— 
dringt in die Gemeinde. 

Wie angefüllt die weiten Räume heute — vor wenigen Stunden 
erſt — beim Kindergottesdienft gewefen find! und morgen als am Haupt: 
feſttage wird wirkliches Gedränge da fein, wo jegt das blanfgefefjene 
Kirſchbaumholz in matter Gebrauchspolitur fchimmert. 

Ob's nicht anginge, einige weitere Site aufzuftellen? überlegt der 
Pfarrer und ftreift dabei mit Bewußtjein die Kicchenwände, an denen 
zuvor fein Blick achtlos abgeglitten. Da war doch der Widerjchein 
eines Lichtes, da3 nur aus der Eßſtube fommen konnte! 

Er hatte jich offenbar getäufcht als er fämtliche Hausgenoſſen 
nad Firchlicher Feier und eigenem Bejcherungsjubel fchlafend geglaubt, 
‚Seine Frau machte und arbeitete gleich ihm, nein anders .... 

Und in der Tat: „Noch nicht fertig!" ftöhnte drunten die 
Pfarrerin, indem fie mit dem benegten Finger ans Plätteifen tippte. Es 
ziſchte nicht mehr. 

„Ich muß ein neues holen“, klagte fie weiter, „die Wachsflecken 
in dem Tuchrod find wirklich hartnädig”. 

Sie ging in die Küche, von wo fie nach eifrigem Hantieren mit 
einem heißen Bügelſtahl zurücktehrte. Vor fich auf dem Plättbrett hat 
fie ihres Mannes jchwarzen Gehrod, der an Rüden, Kragen und 
Aermeln große Stellen von zufammengelaufenen Wachstropfen aufwies. 

Sie bededte eine Stelle mit dem bereit gehaltenen Löfchpapier, 
über das fie das Eiſen hin- und herführte Dann das Fließblatt ge- 
hoben und drunter gegudt. — Beinahe find die Flecke weg! Nur 
noch Klein bischen die Hite wirken laſſen, dann jaugt ſich das Wachs 
ind Papier! 

Die Pfarrerin fieht vecht abgehett aus. Ihre Haartracht und ihr 
ganzer durchaus moderner guter Anzug haben etwas fchlecht Gepflegtes 
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Ihre Gedanken jagen: „Das tft nun mein Weihnachten Jahr für 
Sahr! Anftatt mehr Ruhe, befommt man mehr Arbeit. Die Dienit- 
mädchen find zu Bett. Gleich nach der Befcherung haben fie Feierabend, 
Plätten am Heiligen Weihnachtsabend darf man von feinem Dienftboten 
verlangen. Wenn's notwendig ift, muß es eben die Herrin tum. 

„Was will ich aber machen? es bleibt mir nichts anderes übrig, 
denn morgen jollte mein Mann, weil er feinen zweiten ebenfo warmen 
bat, den Roc wieder tragen, der ihm heute im Kindergottesdienft ver- 
dorben worden if. Zu vermeiden ift der Schaden nicht, denn mo 
anders joll er feine Rede halten als unter'm Baum? Die Lichter aber 

laſſen Tropfen fallen — ift einmal nicht anders. 

Jedes Jahr geht das fo. Nach all dem Nennen und Laufen der 
Adventszeit, nach dem Baden und Kaufen und Befinnen und Befcheren 
und Verteilen und Verſchicken habe ich anftatt Ruhe das nächtliche 
Plätten. Darin gipfelt mein Weihnachten.“ 

„Wirklich? wahr?” frägt fie fich. 

Es it ein unangenehmes Muß, ein Zwang in ihr zu diefer Frage, 
die fie nicht gerne ftellt. 

Eifrig, ein bischen rechthaberifch, argumentiert fie: „Ja, die 
Weihnachtsanforderungen an unfereind werden ungebührlich groß, nicht 
nur die Ausgabe, nein, auch Mühe und Arbeit. Man fchenft gerne weg, 
man befommt dazu auch die Hand gefüllt von guten Menfchen, man will 
allen Leuten Freude machen, aber was zu viel ift, ift atemraubend, 
Sedermann ftredit die Hand hin. Nach Dutzenden zählen die Zu- 
bejchenfenden. Das Geld dazu kann man auch nicht jo im Scheffel 
mefjen oder ungezählt ausgeben. Es gilt einzuteilen, zu berechnen, zur 
Erhöhung des Geſchenkwertes die eigene Arbeit einzufegen.“ Ste fängt 
an zu zählen: „15 Hemden, 10 Unterröde ...“ dann bricht fie ge- 
waltſam die eigene Gedanfenreihe ab. Nachrechnen will fte wirklich nicht. 
Was ſie genäht und fonft gearbeitet hat, all das dünkt fie heute fait 
wie das Gegenteil don einem Erfolg, War's nicht vecht „Elein“ bei 
ſammen, was fte mit folchem Kraftaufwand beſchickt? Sie ift überzeugt, 
daß da noch Leute vergefjen find — brave, würdige Leute, denen fie 
gerne etwas gegeben hätte. Und bei wie vielen wird ſie's „nicht ge- 
troffen haben“. Es ift ſchwer, beurteilen, was für Geſchenke andere 
Menfchen, Menfchen, die weder Stand noch Alter, noch Lebens- 
gewohnheiten mit und gemeinfam haben, mas diefe freut. Die Gedanten 
der Pfarrerin haben „geſchafft“, nicht nur die Hände. Sie ift jegt müde 
— zum Klagen bereit. 
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Wieder wechlelt fie das Eifer. An den Rodärmeln hat fie neue 
Wachstropfen entdect. Während fie, auf die Wirkung der Hitze wartend, 
ſteht, die Hände über'm Holzgriff gekreuzt, ſinnt ſie weiter: „Es gibt 
ja landläufige Gegenſtände, für Wohltätigkeitszwecke .“ 

Ram ein Zugwind vom Fenſter her? ihr lief ein Schauer über 
den Rüden. 

Man ift überzeugt, daß arme Leute eine unbändige Freude haben an 
dicken Unterjacten, rauhen Wollftrümpfen, formlofen Pantoffeln, ſchlecht— 
farbigem, in der Wäfche einfcehrumpfendem Baummwollflanell-Unterzeug, miß- 
farbigen oder grellbunten Kopf- und Halstüchern, geringeren Zigarren ur. dgl, 

„Wenn ich verſchenkte Sachen nur nicht im Gebraud) jehen würde”, 
jeufzt die Pfarrerin, „ich käme dann mwohlfeiler davon, aber jo... ich 
kann's nicht helfen, entweder verpuße ich ein gräßliches Geld oder ich 
rackere mich mit Arbeit halb zu Tode, weil ich alles felber nähe. Dabei 
glaubt fein Menſch an meine Hege. Im Gegenteil, die Leute urteilen ungefähr 
fo: Die Pfarrerin hat's unverfchämt gut. Ein Hiündlein muß mehr 
ſchaffen als fie, denn das bellt wenigitens, fie tut nicht einmal dag!“ 

„Seht mir denn jede Arbeit unnatürlich ſchwer von Händen?“ 
frägt fie fich, „leifte ich gar nicht8? Drehen fich meine Gedanken und 
Sorgen im atemlofen Müßiggang der modernen Menjchen aus der Welt? 

Sch bin doc die Frau aus dem Winkel. Morgen, wenn alle 
feiern, was habe ich zu tun? 

An einem Manne in der Gemeinde will der Arzt, wie mir die 
Diakoniſſe jagt, eine Kleine Dperation vornehmen — unaufjchiebbar jei 
da8. Ex muß hernach ftärkendes Eſſen haben. Suppe, ein Stüd Fiſch. 
Ein anderer joll, weil er vom langen Liegen appetitlos geworden, 

etwas Paftete kriegen zum Weihnachtsfeft. 

Zwei kranke rauen befommen gedrudte Predigten. 

Mein jüngeres Dienftmädchen wird, big fie in den Häufern hin- und 
hergelaufen ift, für unſere Arbeit wenig mehr zu rechnen fein. Die Köchin 
aber, die ältere, muß geſchont werden, da fie bis vor kurzem an Influenza 
gelegen. Nachmittags wollen beide frei haben, wir aber erwarten Gäſte ...“ 

„Iſt der Rod nun rein?“ 

Sie wendet das Kleidungsſtück unter'm Lichtkveis der Hängelampe 
hin und ber. 

„Wirklich fertig!“ 

Sie breitet e8 über die Sofalehne und ergreift das Plättbrett, mit 
dem-fie, um es aufzubewahren, zur Türe geht. Dort prallt fte faft mit 
ihrem Gatten zufammen, der ihr prüfend fchon eine Eleine Weile zugejehen. 
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„Chriſtnacht!“ — er der Tonfall ſeiner weichen Prediger— 
ſtimme hält die Mitte zwiſchen Vorwurf und Ermunterung. 

„sa, Lieber, ſofort“, erwidert fie eilig. 

Er läßt fie gehen, Doch als fie nun ohne das Brett wieder⸗ 
kommt und ſchleunigſt Tücher, Eiſen, Löſchpapier zuſammenraffen will, 
hält er ſie zurück. 

„Bas ſoll ich?“ fragt fie, noch immer arbeitsbereit und entjchlojfen. 

Anjtatt der Antwort zieht er fie mit fanfter Gewalt aufs Sofa 
neben fich nieder und ftudlert das alternde Geftchtchen, aus dem er in 
mehr als zwanzig Chejahren leſen gelernt wie aus einem Buche. Sie 
fennt aber ebenjo feine Züge. Ohne daß ex redet, blitzt ihr daraus 
entgegen, nicht etwa, was er meint, fondern was fie zu meinen hat. 

Iſt es nicht ein großes Glüc, daß er da neben ihr ſitzt — gefund! 
Bor nicht fernen Jahren hat es ein Weihnachtsfeft gegeben, wo an 
feiner Stelle ein anderer auf feiner Kanzel ftand, und es hat deren 
mehrere gegeben, wo er mühjam, bloß durch Stärfungsmittel und forg- 
fältige Pflege dazu imitande, feinen Dienft tat. 

Und dann war da ein Chriftfeit, an dem ein treues langjähriges 
Dienftmädchen von einem Blutfturz gefund zu werden verfuchte, und 
eines, an dem vier Leichen, lauter junge fräftige Leute, im Dorfe lagen 
und jo viele, viele Gemeindeglieder krank. 

Und noch eines Feſtes erinnert fie ſich. Da war fie jelbjt fterbend 
und fterbensbereit in einer Klinik. „O“, nun fängt fie an zu veden, 
„damals hab’ ich Ruhe und Sammlung gehabt, Heut — glaub’ ih — 
müßt ich mich im Todesfampf noch um den Kalbsbraten befünmern?“ 

Es ift etwas Merkwürdiges um den Seelenkontakt von zwei lang- 
jährigen Cheleuten. Ihre Herzen find mitten im Gedankengewoge, wie 
auf einer ftillen ganz Kleinen Inſel, auf jo einer, wo jedes das andere 

fehen fann. 

Was ihr Gatte jest fpricht, find der Frau feine bloßen Worte, 
es find Wahrheiten, die von feiner Seele in die ihrige fliegen wie in 
eine bereitftehende Form, die ſie durftig auffaugt. 

„Das Glück ift doch da, in deines Lebens Mitte fteht es. Du 
aber, anftatt dran ftill zu halten, quirleſt und kreiſelſt drum herum. 
Du klagſt über Ruhelofigfeit. Kämpfeft du denn um Ruhe? Das aber 
ift notwendig. DVielleicht hat früher — vor Jahrzehnten — die Ruhe 
den Menjchen näher geftanden als jest. infachere Zeiten: einfachere 
Leute. Nicht nur der Kampf ums Dafein, auch das Nennen nach Be— 
friedigung der verfeinerten Bedürfnifje jtrengt an. Luxus verdrängte die 
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beichaufiche Ruhe. Luxus gilt für genußreicher al Ruhe Man ver- 
gißt, daß Menjchen leben, — vielleicht find es vüdjtändige — denen 
erft in Ruhe und Stille die Genußfähigfeit und Freudigfeit reift. 

Solche Menjchen müffen einen — jagen wir: meuzeitlichen — 
Kampf kämpfen, den um Auhe.. . .“ 

Die Frau blickte hinaus ins Weihnachtszimmer, von dem fich der 
letzte Mondftrahl langſam Löfte und im Dunkel der Nacht ſchwindend 
fich barg. Während fie ihres Gatten Hand zu faſſen juchte, regte ſich 
in ihr jener Schauer, der als unbeftimmtes, aus unbegreiflicher Ferne 
heranmwehendes Ahnen uns zuweilen erfaßt. Ein Ahnen, das alles 
vingsumher, die Welt, die Menjchen, wir jelbjt etwas anderes, 
etwas Höheres find, als mir glauben, etwas, das nur zum 
Schein auf kurze Friit die bunte Maske diefer Erde trägt, in deren 
Ruheloſigkeit als Zaubermähr die Botfchaft vom Weihnachtsfrieden Klingt. 

„Wenn ich fie doch könnte anftatt eines Gradmefjers für meine 
Arbeitsgehege zum Felfenhort nehmen, an den ich mich klammre, und 
um den zu erfafjen, ich das Alltagswerk als etwas Geringwertiges bei 
Seite zu rücken vermöchte”, fagte die Pfarrerin. 

Ihr Saite nit ihr mit gutem Lächeln zu: „Du mirft fiegen! 
Tritt nur in Feſtzeiten achtlo8 auf die Leichen Deiner Hausfrauen- 
pflichten. Leichen gibt's im rückſichtsloſen Kampf um Deine Ruhe. 
Aber mit den Auferftandenen feierft Du Wiederjehen.“ 

Sie lachte: „Wei ich, Lieber! Für Aufſchub bin ich nicht 
maßlo3 dankbar!“ 

„Iſt trogdem 'was wert! Hätte Di) am Werktag das Plätten 
ebenjo beelendet wie als Feſttagsſchluß?“ 

Wieder hat er vecht. Das Ruhebedürfnis der Seele will reſpektiert 
fein, wie das des Körpers! Die unnatürliche Anfpannung ihrer Kräfte 
läßt nad. Mollige Müdigkeit finft über fie wie ein weicher, warmer 
Mantel. In ihr war jenes gejteigerte Empfinden, jenes lebendige Ge- 
fühl für das Unjagbare, während dem man, mit dem Eindruck einer 
nirgends jich wiederholenden Vereinigung geheimnisvoller Lebensmächte, 
auch die Dinge in gejteigerter Schönheit fieht. 

Sie fühlt noch des Gatten Hand auf dem Scheitel — traumverloren. 

Ein leiſes Klingen war um fie her, Töne und Tongebilde, eine 
leuchtende Belle, auf der das Chriftnachtwunder heranzog: 


„Briede auf Erden!“ 
Und das iſt Weihnachten... .. P. W. 
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Weihnachten auf einer Mifftonsftation in 
Südafrika 


„Hoe gaat het nog? Lekker Kerstfeest weer!“!) So jagt 
der alte Bauer von ber Nachbarfarm und ſchüttelt mir derb und treu— 
berzig die Hand. Dann wifcht ex fich mit der Nückeite derfelben den 
Schweiß von der Stirn und beginnt die ftaubbedecten Pferde auszu— 
jpannen. — Er war wie immer als der Erſte unferer weißen Weihnachtz- 
gäjte mit feiner „Karre“ 2) auf der „Werft“ 3) erjchienen. — 

Sa ſchönes Weihnachtswetter — für afrikanischen Geſchmack — 
mwer wollte e3 leugnen! — 30°R. im Schatten, noch um vier Uhr 
nachmittags! Keine Wolfe am Himmel. — Die Luft ein blaues Sommer: 
meer, wogend, wallend, flimmernd, glühend, ohne doch eigentlich ſchwül 
zu fein. — | 

Aus der „Vly“ 4) und aus den Gärten tönt das Konzert der 
Zikaden und Heimchen, ein ununterbrochenes metallifches Klingen, als 
ob Millionen Mefjer gefchliffen würden. Träge jonnen fich die bunten 
Eidechjen auf den heißen Steinen, und im Buſch girren traumverloren 
die wilden Tauben ihre eintönige Weife. — 

Eben kommt die „Aja“d) ins Haus, eine Schüffel Erdbeeren tn 
der einen Hand und einen Korb rotbädiger Aprifojen in der andern. — 
Sieh da, eine afrifanifche Weihnachtägabe, die uns unjere Freunde aus 
den Bergen, die Paviane, großmütig überlaffen haben, als fie neulich 
einen Streifzug durch den Garten machten, nicht zu vechnen all das 
friſche Gemüſe für die Küche, das es gerade zu dieſer Zeit veichlich 
gibt, wo e3 genügend bemäffert werden kann. — 

Ah ja, Weihnachten! — Iſt's wirklich möglih? — Und heut 
heiliger Abend? — 


1) „Wie geht es? Schönes Weihnachtäwetter!“ 

2) Der überall im Kapland gebräuchliche zweiräderige Wagen. 
3) Der freie Plag, auf dem Kirche und Miffionshäufer ftehen. 
4) Flußtal oder jede feuchte Niederung. 

5) Farbiges Dienftmädchen. 


17 


Man muß ſich's immer wieder vorfagen, um es zu glauben. Es 
foftet ung Großen doch ein wenig Anftrengung, fich in die rechte 
Weihnachtsftimmung zu verjegen, wo rings umher der Sommer glüht 
und blüht, die Rofen und die Nelken duften umd die Früchte reifen. — 
Den Rindern fällts nicht ſchwer. Sie kennen es ja nicht anders. Das 
Chriſtkind mit feinen Gaben ift ihnen doch die Hauptſache, und Das 


fommt auch ohne Schnee und Eis in Afrifa. — Es bringt auch einen 
Chriſtbaum mit, freilich feine fehlanfe Tanne oder Fichte — für bie 
iftS zu warm unter der afrikaniſchen Sonne — aber Doch eine grüne 


Kiefer aus dem nahen Wald, die — eine Seltenheit in diefem baum- 
armen Land — davon zeugt, was deutſcher Fleiß vermag, muß man 
fich doch weiter hinein faft überall mit Dornbüfchen oder künſtlichen 
Bäumen begnügen. 

Es koſtet freilich einiges Gefchik und Uebung, den langhaarigen 
und mwiderftrebenden Gefellen jo zu ftugen und herauszuputzen, daß er 


ſich im Chriſtſchmuck fehen lafjen fanır, aber Uebung macht allmählich 


den Meifter, und mir find ftolz auf unjern Weihnachtsbaum. Wehe 
jedem, der mir jagen wollte, er jähe wie ein Bejen aus! Es wäre ein 
Zeichen ftreäflicheev Gemütsverrohung. Nein, in jeinem Gold- und 
Silberftaat und im Glanz der Kerzen nimmt er's mit mancher mageren 
Fichte auf. — Da drinnen fteht er ſchon und wartet der Dinge, die da 
fommen follen. — 

Aber erſt gilt3 noch eine andere Pflicht erfüllen. Das wäre fein 
vechtes Weihnachten, wo man der Armen und Alten nicht gedenkt und 
die Witwen und Waiſen verpaßt. Sie follen heut auch etwas jpüren 
von der zreude, die allem Volke widerfahren fol. 

Da kommen fte ſchon, die ehrliche Martha mit dem Nunzelgeficht, fo 
rauh und riffig wie alte Eichenrinde. Heut hat fie ihren Sonntagsitaat 
angelegt, einen Rod aus hundert Lappen und Läppchen zufammengenäht 
— Jo bunt wie eine deutjche Frühlingsmiefe. — Und dort die alte bald 
neunzigjährige Regina, die einft als Sklavin von Mozambique hierher ver- 
handelt worden ift, ſchwarz wie Ebenholz und zufammengefchrumpft wie 
eine Mumie aus der Pharaonenzeit. Noch immer ſchaut fte mit großen 
Kinderaugen in die Welt, und hat fie auch fonft nicht viel Beneidens— 
wertes an jich, einen Schag befigt fie doc, den wenige haben: ein 
Kinderherz, dad an dem Heiland hänge. — Und bier die arme 
Antonetta, die nur noch mühjam auf drei Beinen durch das Leben 
wankt und eigentlich immer auf dem letzten Loche pfeift. Wie vaffelt’s 
und orgelt's heut wieder in der kranken Beuft, fo daß ſie kaum ein 
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Wort hervorbringen kann. Und doch wird fie nicht müde in der Stille 
immer wieder Samariterdienfte zu tun, da wo fein Geſunder mehr 
helfen will. Und weiter — doch nein, es fei genug der Vorftellung. — 
Heut kommen fie alle die gerufen find, auch ſolche, denen fonft der 
Weg zu weit und mühfam: ift. 

Es find nicht lauter Engel. Bewahre! Es find auch ſolche da- 
bei, denen exit die Flügel wachſen jollen, die fie ein wenig höher tragen. 
— Aber follen wir ihnen deshalb heute feine Liebe zeigen? — Sch 
denke, jie habens doppelt nötig und — mir find ja wohl auch noch 
nicht alle ausgewachjene Engel! — — 

Seht doch, wie fie ich freuen über die fleinen Gaben, die ihnen 
unfere: Rinder reichen. Hier ein Päckchen Tee und BZuder, dort ein 
wenig Kaffee und Weihnachtsfuchen, auch wohl ein warmes Tuch für 
den Winter, und — ja richtig, da in der Edle der große Korb! Dacht 
ich's doch, den haben ſie gleich erſpäht. Das iſt ein Anblid, bei dem 
fich jedes Hottentottenantlig freudig verklärt, der alle Tränen trocknet 
und das Herz mit jüßem Troſt und hoher Feltftimmung erfüllt. — 
Was birgt er denn? — Soll ich! jagen? — Krautföpfe, nichts als 
Krautköpfel Einer jchöner, fefter, runder al3 der andere. — Ja langt 
nur zu, ihr alten Weiblein! Jedes zwei! Wir wiſſen jchon, wo eure 
ſchwache Seite ift. Ein Fefteffen morgen ohne Kohl — nein, das 
märe doch nur etwas halbes. — Und hier, bringt auch der jterbenden 
Setti einen! Sie hat geftern noch darum gebeten, al3 te ſchon kaum 
mehr fprechen konnte. Es wird ihr wohl nichts mehr fehaden und iſt 
doch ihr Letter ſehnlichſter Wunjch auf diefer Erde: Noch ein einzig 
mal ein „leck'res Krautgericht“ — — 

So, jest haben alle die Schürze voll. Doch ehe ſie gehen, erhäft 
noch jedes wie ſichs gebührt einen Trunf frischen Waſſers — ich meine 
aus dem Duell, der einſt in jener Nacht in Bethlehem aufgebrochen ift 
und feitdem nicht mehr verfiegt. — Nun ift die lebte Hand gejchüttelt, 
und dankbar ziehen fie eins nach dem andern mit ihren Schätzen 
wieder heim. — 

Und jeßt ift für unfere Kleinen der große Augenblid gekommen. 
Es geht fehon auf ſechs Uhr nachmittage. Gute Sonne, tu’ uns doch 
die Liebe und verfinftere dich für eine Stunde! Wir fönnen jet dein 
Licht nicht brauchen. — Ach leider it IE taub und lacht und ftrahlt 
in ihrer Herzensgüte weiter. 

Was hilfts, wir können es nicht — wie Moſes in Egypten- 
land. — Alfo fchnell die Fenjterladen zu! Aber neugierig guckt fie auch 
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da durch alle Riten. Sie muß doch fehen, was da drinnen vor fich 
geht und warum man ihr den Zutritt wehrt. — 

Was da drinnen vor ſich geht? — Ein. deutjches Chriftbefcher 
im Kinderkreis mit deutfchem Lied und Sang und all dem frohen 
Zauber, den man als Kind daheim gefannt hat. — Doc davon will, 
ich nichtS erzählen. — 

Nur eine Kleine halbe Stunde, denn das Thermometer fteigt be= 
denflich, dann erlifcht der Zauber wieder. Fenfter und Türen werden 
aufgeriffen, und mit ftrahlender Freundlichkeit lächelt Mutter Sonne 
und wieder entgegen und feßt ſich breit und behaglich unter den Chrift- 
baum, als wollte fie jagen: Seht ihr, ich behaupte doch das Feld. 

Laſſen wir ihr die Freude. Lang wirds nicht dauern, dann geht 
fie über die Berge, um fich ins fühle Meer zu tauchen. — Ach ja, ein 
Seebad jebt! Das wäre was! — 

Aber wir haben nicht Zeit darüber nachzudenten. Schon läuten 
die Glocken die Chriftnacht ein. Rund um die Kirche fteht bereits die 
Gemeinde in Gruppen, die Frauen hier und dort die Männer. — Heut 
bleibt niemand ohne Not zu Haufe Und wie viele find von fern her» 
gefommen, um das seit mit den Ihren zu feiern. — Eine Anzahl 
Bauernwagen und auch ein paar Ochfenwagen !) ftehen auf der Werft. 
Hier und da Begrüßungen und derbes Händefchütteln. — Heut und 
morgen jind die Bauern unfre Gäſte, wenigſtens was die Nahrung für 
den inwendigen Menfchen angeht. Für den äußeren Menfchen forgen 
te jelbit, indem fte nach afrikaniſcher Sitte alles nötige mit fich bringen 
— au für dag — Pidnid in der nahen „Kloof* 2), das bet ihnen 
morgen den Beichluß des Teites bildet. 

— Bidnid — ja leider, für die meisten Weißen hierzulande ift 
Weihnachten nicht viel mehr als ein Picknicktag im Freien, bei dem 
denn auch wohl gelegentlich de3 Guten zu viel getan wird. — 

Heut find wir indeſſen vor jeder Störung ficher. 

Soeben ertönt ein zweites Glockenzeichen, worauf fich die Gemeinde 
in dem großen ſchönen Gotteshaus verfammelt, das im Kerzenjchimmer 
zweier mächtiger Kiefernbäume und einer Menge Lampen heil erftrahlt. 
Bald ift jede Bank bis auf den legten Pla gefüllt, links die Frauen 
im Schmuck ihrer frifchgewafchenen weißen Ropftücher, vecht3 die Männer 


1) Ein langer ſchwerer vierräbriger Wagen mit 6-8 Spann Ochfen davor, der 
alte afrikaniſche Familienomnibus 
2) Bergſchlucht. 
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und vorn die große Kinderſchaar — Tauter Ihmarzglänzende Augen 
die felbjt mie Lichter ftrahlen. 

Nun intontert die Drgel und der Gottesdienft beginnt. Braufend 
klingt es durch den weiten hohen Raum aus taufend hellitimmigen 
Fehlen: 

!) Vroolyk mag mijn hart opspringen 
In deez? tijd, 

Daar verblijd 

’d Engelscharen zingen. 

Oard en hemel, neem ter ooren 

Wat geschiedt! 

Hoort dit lied: 

Christus is geboren. 

Sa die alten befannten Weihnachtslieder: „Sch ſteh an deiner 
Krippe hier" — „Morgenftern auf finftre Nacht“ und wie fie alle 
lauten, ſie haben längjt den Weg zum Herzen unfver braunen Leute ge- 
funden. Und wie fingen fie fie in ihrer Sprache fo frifch und voll und 
ficher, daß manche deutfche Dorfgemeinde davon lernen fünnte Auch 
der Chor tut Heut fein beſtes Er ift wohlgeübt und braucht fich auch) 
vor gefchulten Ohren feiner Leiftung nicht zu fchämen. Und zwifchen 
den Gejängen wird wieder das alte traute Weihnachtsevangelium ge- 
lefen — ganz wie daheim — und betend vereinigt fich die große 
Gemeinde im Geift um die Krippe, in der das Königskind ruht, und 
vor dem ich num ſchon fo viel Millionen Kniee beugen auf dem meiten 
Erdenrund. — Und leife erjt, dann immer mächtiger anjchiwellend ertönt 
vom Chor herab die frohe Engelstunde: 

Eere zii God in de hoogste hemelen, en vrede op aarde 
. en de menschen een welbehagen! 

Stehend fingt die Gemeinde das Amen, Halleluja ala jubelnde 
Antwort. — 

Die Feier ift zu Ende. Und — das iſt gut, denn ſchon Frümmen 
fi die Chriftbaumferzen vor Hitze bedenklich nach unten. — 

Die Türen öffnen fih. Die Menge ftrömt heraus. Manch 
Einer will noch daheim fein Bäumchen anzünden. — Da, welch ein Bild! 
- Während Werft und Dorf ſchon in grauer Dämmerung liegen, glühen 
die Spiben der Berge wie Feuer im legten Sonnenftrahl, ein flammen- 
des Farbenmeer wechſelnd vom brennendjten Not bis zum zartejten 
Violett. Als ob die gewaltige Bergwelt all die Glut, die fie tagsüber 


1) Fröhlich joll mein Herze ipringen etc. 
8 


in fich aufgefogen, noch ehe es Nacht wird, wieder außftrahlen wollte, 
fo glüht und gleißt es feheinbar von innen heraus, daß die Felszacken 
funfeln und leuchten wie ein Gejchmeide von Rubinen und Oranaten. — 

So feiert die Natur in ihrem großen Königsfaal ChHriftfeft in 
Afrika. — Das ift ihr Heiliger Abend, ſtrahlend im Widerjchein von 
Millionen unfichtbarer Kerzen. — — 

Und durch den Abend hin ziehen die Klänge der Poſaunen unferes 
Bläſerchors, die alte heimatliche Weije: „Stille Nacht, Heilige Nacht." 
Sie Hopft an jede Tür, an jedes Herz. — Sie läuft die Dorfitraße 
lang bis zu dem legten Haus, wo noch ein Krankes liegt. — — — 

Dann tiefe Stille ringe. — Nur aus der Ferne tönt das Blöfen 
der Heerden, die heimmärt3 in die Kraale ziehn. — — 

Da, noch ein letztes Auffladern. — 

Das Licht erlifcht. — — 

Reife fommt die Nacht gegangen — die ftille Heilige Nacht in 
ihrem Sternentleid, auf dem das Kreuz des Südens al3 goldene Spange 
bligt. — — — 

Vorüber ift die Hite des Tages. — Ein frifcher Hauch ftreicht 
fühlend über die Erde Hin, die wie im Schlummer atmet. — 

Und nun? — 9a nun feiern wir Großen noch einmal deutjche 
Weihnacht, während die Kleinen fchon friedlich in ihren Bettchen 
Ihlummern, die neue Puppe zärtlich ans Herz gedrüdt. — 

Durch das offene Fenfter ftrömt erquidend die reine Luft und 
trägt Nachtfalter und den Duft der Roſen und Heliotropen herein, der 


jich mit dem der glimmenden Kiefernadeln mijcht. — Langjam brennen 


die Kerzen nieder und erzählen in ihrem ftillen warmen Glanz von der 
Liebe defjen, der einjt in Bethlehem geboren wurde, während draußen 
auf der Veranda die Paſſionsblume ihre Ranken im Winde wiegt und 
in ftummer Gleichnisſprache daran erinnert, was er auf Golgatha für 
ung gelitten. — 

Sp und nun wollen wir fingen aus frohem, dankbarem Herzen, 
wie einft als wir noch Kinder waren: „O du fröhliche, o du felige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit“ — und dabei follen unfere Grüße 
hinüberwandern über daS weite Meer zu euch, ihr Glaubensgenoſſen 
daheim im alten Vaterlande: Gott ſegne euch dies Feſt! Und mache 
eure und unſere Herzen warm für den, der uns das Seine gab! — 


Und wenn ihr könnt, kommt morgen abend herüber in unſer 
Gotteshaus und ſeht, wie wir mit der großen braunen Kinderſchaar 
roch einmal beſonders Weihnacht feiern. WERBEN: 
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M. S. u. andern. Dazu bin ich zu arm an Gedanken, um jeden neuen 
Vortrag, der jemand ſo gefiel, daß er die Drucklegung wünſcht, auch ſofort drucken 
zu laſſen. Wo würde ich bei meinem vielen Reiſen und Reden hinkommen, wenn 
ich überall neue Vorträge halten ſollte! Jetzt wird derſelbe Vortrag an ſechs bis 
acht verſchiedenen Orten erſt wiederholt, wodurch ſich der Inhalt etwas verändert, 
ehe ich dazu komme, ihn aus dem Gedächtnis aufzuſchreiben; außer es liegt ein 
Stenogramm vor. Sorgen Sie dafür, daß die empfangene Anregung in Tat und 
Leben umgeſetzt wird; das iſt viel mehr, als etwas Gedrucktes leſen. Paulus ſchreibt: 
„Ihr ſeid mein Brief!“ Dürfte ich doch Ihnen und vielen Andern auch ſo ſchreiben: 
„Ihr ſeid mein Vortrag! An euerm Leben kann man's mit Händen preiſen, was 
ich gemeint habe.” — 


NN. 8 liegt nit an mir, wenn ich bisher nicht in Ihre Stadt kam! 
Bis jest habe ich meinen Arbeitäplan nach den Einladungen und Aufforderungen 
gerichtet und nicht eigenwillig mir Städte ausgefucht, welche ich wollte, Wenden Sie 
fih an Ihren Pfarrer oder hriftliche landesfirchliche Vereine, daß diefe mich rufen. — 


.©X8%. 8&ie fragen, ob Sie al8 junge Dame von fünfundzwanzig Jahren, 
die bisher jehr zurücgezogen gelebt hat, Schritte tun müßten, um pafjende Bekannt— 
fchaften von Herren zu machen, weil Sie der Ueberzeugung find, daß die Ehe für 
Sie das Beite wäre! Wie viele mögen ähnliches denfen, ohne es auszuſprechen wie 
Sie! Ich meine, troß der gegenwärtigen Eheſchwierigkeit, daß viele Männer, die 
heiraten fünnten, es doch nicht tun, wird die gläubige Chriftin (als folche gaben Sie 
ih aus!) ihrem Gott zutrauen müffen, daß er nicht nur weiß, was ihr für Zeit 
und Eimigfeit am heilſamſten ift, fondern auch, daß er Mittel und Wege finden wird, 
ihr einen Lebensgefährten zuzuführen, (wenn Gott das will!) ohne daß man von 
fi) aus, wer weiß was für unweiblihe Schritte zu tun brauchte. Wer mit dem 
Vorſehungsglauben ebenjo ernjt macht, wie mit feiner hohen Meinung vom Weibe, 
kann nicht anders raten. Wenn Sie daheim entbehrlich find, dann ſuchen Sie im 
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Reich Gottes einen Beruf, der Ihr Leben füllt und abelt: — das tft auf alle Se 
richtiger, ald die Bemühungen Herrenbefanntihaften zu maden, die dann oft Kr 
zweifelhafter Art fein fönnen! — - 


A. ©. Sie fagen: „Das Leben des Tieres ift nur eine zufammenhängende 
Kette von hemifchen Prozefien; in allen diefen Prozefien gibt e8 nur mechaniſche 
Wirkungen uſw.“ Wenn das wahr ift, dann möchte ih Sie fragen, woher die Tiere 
den Inſtinkt Haben? Oder, wie erllären Sie fi, daß der Menſch, den Sie nad 
Ihrer Auffaffung nur für ein höheres Tier halten, unbeftreitbar Zwecke für feine 
Tätigkeit Tennt und fegt und darnach handelt? Woher fommt ihm dergleichen aus 
lauter mechanischen, chemiſchen Wirkungen zugefloffen? 


E. W. Wenn Sie die Rückſendung des leider für mein Blatt nicht paffenden 
Manuftripts wünfchen, bitte ih um Angabe Ihrer Adrefje. — 


A. H. Nein, ih Tann ſolche Wünſche aus dem Leferkreife nicht berüdfichtigen 
und zwar einfach deshalb nicht, weil verfchiedene Leute mit nerpöfer Spannung 
fürdten, die Sammlung einer „Sellergemeinde” an Ihrem Ort bedrohe ihre eigenen 
pitalften Intereſſen. Daran dente ich freilich nicht, glaube aber den Seelen gegen- 
über, die ich anregen durfte, eine moralifhe Verpflichtung zu Haben, auch ferner 
ihnen zu dienen, fo weit e8 möglich ift. Wenn man den Neid aus ſolchen Bezieh— 
ungen ausjhalten könnte, würde manches klarer und gotigewollter ſich entiwideln. 
Sp aber bin ich gebunden, weil man mir. falfhe Abfichten- unterfehiebt, und jErupel- 
lofe Sekten können den Fang in ihre Fiſchkaſten bergen! — 


3. und 2. (Nürnberg). Nach meiner Weberzeugung fann ein wirklich 
gläubiger Chrijt nicht einem theofophifchen Verein beitreten. Was an der Theojophie 
Gutes ift, bietet und die Bibel und der perfünliche Umgang mit dem erhöhten Heiland 
zehn Mal befjer, reiner und Höher. Was aber in der Theofophie mit der Schrift 
nicht ftimmt oder fälſchlicherweiſe angibt, über diefelbe Hinauszuführen, ift Schwärmerei 
und haltiofer Menſchenwahn. So Halte ich fie bei ganz glaubensarmen Materialiften 
für eine Notbrüde, die zu geiftiger- Auffaffung gewiffer Fragen hinführen Tann. 
Wer aber Jeſum felbit im Glauben erfaßt und im Worte Gottes Iebt, muß es 
ablehnen, auf ſolche gebrechliche und unfichere Notbrüde zurückzukehren. 


NN. Warum anonym? Nicht nur ſetzen Sie fih der Gefahr aus, daß 
ich bei meiner Hochflut von Briefen alle anonymen Sendungen in den Papierkorb 
werfe, weil fie nicht ernit zu nehmen find, fondern fie berauben mic) auch der 
Möglichkeit, Ihnen auf Ihre Einwürfe zu antworten. So bleibt mir nicht übrig, 
als Sie auf meine Heine Schrift „An der Schwelle des Glaubens“ (Verlag von 
O. Nippel, Hagen, 80 Pf.) hinzuweiſen, die einige Ihrer Bedenken beantwortet. 


Rd 9. Für Sie paßt ein Buch, daß ich eben mit warmem Intereſſe 
gelejen habe: „S. D. Gordon, Das Gebet — eine Macht“, Bafel, Kobers Verlag. 
Ich wollte Sie ſchenkten es nach der gejegneten Lektüre ihrem Pfarrer. Vieleicht 
würden Sie dann bald nicht mehr Grund haben, über ihn zu Hagen! 


©. B. Ueber ihre Frage nad der vollfommene Sündlofigkeit hienieden 
habe ich in m. Blatt ſchon oft mich geäußert: fie fcheint mir der Schrift und ber 
tatfähligen Erfahrung aller echten, nüchternen Gotteskinder zu widerſprechen. — 
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PLAIN Vom Bücertish IN IN 


Hans VWehrmann. Willi Alten. „Einer der den Frieden fand“. Schwerin 
Tr. Bahn. Geb. ME. 4,20. 

Wieder ein gottbegnadeter Dichter von der „Wafferfante”! Liegt es an den 
Lofalfarben oder der Sprechweife oder an der Begabung, daß ich beim Lefen fofort 
an Frenfjen erinnert ward? Vielleicht hat Frenſſen fhon Schule gemadt. Diejelbe 
Art abgerifiene Momentphotographieen von Stimmungen plaftijch lebendig wieder— 
zugeben, diejelbe Hohe Kunft mit ein paar fnappen Worten einen heimlichen Ueber— 
ſchwang von Gefühlen zuzudeden, diefelbe Not mit einer ftarfen, wenn auch bier ge- 
funden Sinnlichkeit fertig zu werden! Aber in einem Punkt ift der Schüler über den 
Meifter: er Hat eine größere Doſis von hrifllicher Weltanfhauung und moralifcher 
Ueberzeugung. Da e3 das Eritlingswerf eines jungen, hochbegabten Pfarrers ift, 
begrüße ich es mit herzliher Freude! Möchte Hans Wehrmann nad der Seite der 
religiöfen Erfahrung wachſen und über die Gefahr hinüberkommen, der Frenſſen 
erlegen ift, — der lüfternen Senfationsmacherei, — dann kann er größere Probleme 
getroft in die Hand nehmen. Die Kraft fünftleriiden Schauen und Feſthaltens hat 
er, wie felten einer. In manchen Stücken erinnert er auch an Hermann Heſſe; 
ſittlich religiös feheint er mir höher zu ftehen, als diefer. Dem Berlag kann man 
zu diefer Erwerbung gratulieren. — 


Anna Freifrau von Zedli und Neukirch. Kindergedanten und Ge— 
danken über Kinder. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Geb. 
Me. 4,—. 

Ein niedlihe3 Geſchenk für junge Mütter! Die Ratſchläge über die Behand- 
lung der Kleinen zeugen von feinem piychologiihen Takt und die Geſchichtchen aus 
der Kinderftube find zum großen Teil originell und friſch. Wer lönnte die Bei- 
fpiele nicht au8 feiner eigenen Erinnerung oder aus dem Leben feiner Kinder ver- 
mehren. Die Heinen Majejtäten haben es ja an fi, daß man ihre Worte gern 
behält und fi am Gottes Weisheit au3 der Kinderjtube freut. 


M. Burmefter. „An jenem Tage” Schwerin, Fr. Bahn. Geb. Mt. 3.50. 


Eine ergreifende naturwahre Liebesgefchichte aus dem Leben auf einer Hallig- 
Inſel! Ohne innigen Unteil wird wohl faum jemand biefe inneren Kämpfe und 
Siege lejen. Jedenfalls ein wertvoller origineller Beitrag zur neueren realiſtiſchen 
chriſtlichen Belletriftif. 
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Kuna (Elifabeth Beskow). „Ein tönendes Erz". Aus dem Schwediſchen 
überfett von 8. $. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. Geb. 
Mk. 4,—. 

Mit dieſem Werk lüftet die Dichterin den Schleier: es iſt die Tochter des 
ſchwediſchen Hofpredigers Beskow in Stockholm, Und ſie hat jetzt vielleicht ein Recht, 
ſich ſo zu nennen. Denn vorliegender Roman iſt bis auf den vielleicht nicht ganz 
glücklichen Titel ein Meiſterwerk, deſſen ſich auch kein Hofprediger zu ſchämen hätte! 
Die Handlung iſt noch ſpannender als in den beiden uns früher zugänglichen 
Romanen, die Zeichnung der Charaktere ſcharf, klar und wahr. Die Art, wie mit 
kleinen Mitteln einer faſt geringfügigen Epiſode, die Schilderung lebendig und plaſtiſch 
wird und man den Eindrud des Weiterlebens erhält, kennzeichnet den Dichtergeift 
bon Gottes Gnaden. Daß die chriftliche Idee erft fo fpät und die Art, wie ſie zum 
Siege kommt, halte ich für einen befonderen Neiz diejeg Buches. — Man fann dem 
Verlage zu diefer Erwerbung im voraus gratulieren. — 


U. Berti, Pfr. „Freude allem Bolt!’ Ein Weihnachtsbuch. Geb. 
Mt. 2,50. 

Mit diefem Buch könnte manche Pfarrfrau ihrem Mann ein willkommenes 
Weihnachtsgefchent machen; denn dann fünnte er nicht mehr Hagen: wo nehme ich 
Stoff für meine vielen Feſt-Anſprachen her? Hier ift vorzüglicher Stoff in großer 
Auswahl. Auch Vereingleiter dürften ſich diefe billige und wertvolle Rüſtkammer 
nicht entgehen laſſen. Es ift alles zufammengetvagen, was für folhen Zweck von 
Bedeutung ift. — 


Runa. Wiewohl er geftorben tft. 4. u. 5. Taufend Hamburg, Agentur 
des Rauhen Haufes. Geb. Mt. 4,—, z 

Der beite Beweis, daß ein chriftliches Buch inneren Wert hat, liegt heutzu- 
tage, wo die Modeftimmung des größten Teil® des bücherfaufenden Publitums fich 
vor dem echt chriftlihen Gedanken fcheut, wie der Stier vor dem roten Tuch, in 
jeinem fteigenden Abſatz. Daher ift es feine Kunft, diefe Neuauflage des beliebten 
Werkes wieder anzuzeigen. „Wiewohl er _geftorben ift“ wirkt doch weiter, weil der 
Geiſt und Duft diefeg Lebens nicht fterben kann! 


J. Doſe. „Der Held von Wittenbergund Worms“. Düſſeldorf, C.Schaffnit. 
Geb. Mt. 4.50. 

Das marfige Bild Luthers von Aſtfalk, das ich Schon lang in meinem Zimmer 
habe, ift diefer populären Lutherbiographie beigegeben. Das ift zugleich ein Symbol, 
wie die Aufgabe behandelt ift: eine gejunde natürliche Sinnlichkeit, verbunden mit 
dem ganzen Schwung de3 Glaubens, — Nealiftit und Myftit in höherer Einheit, — 
fo ſieht einen das kampffrohe Bild an und ebenſo weht es aus der friſchen Dar— 
ſtellungsweiſe des bekannten Schriftſtellers uns entgegen. Ich bedaure nur, daß von 


dieſer lebensvollen Biographie nicht noch eine er Bollsausgabe gemacht worden 
tft; fie wäre es wert. — 


C. € Boren. „Hans der Bezwinger“. Stuttgart, Buchhandlung der 
Evang. Gefellfhaft 

Eine „moraliſche“ SKindergefhichte ohne die Läftigen Moralpredigten. Die 
Geſchichte jelbft predigt in anfchauliher Weife davon, wie man Schwierigfeiten be- 
zwingt. — Sehr zu empfehlen für Kinder von 10 dis 14 Jahren. 
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Prof. Dr. DO, Bertling. „Was ift Wahrheit?" Ein apologetifhes Hand- 
buch, in Verbindung mit Direktor P. Hennig u. Lie. &. Weber heraus- 
gegeben. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Geb. Mt. 4.50. 

Das iſt ein großartiges, wertvolles Weihnachtsgefchent für jeden Paſtor und 

gebildeten Mann, der feinen Glaubensftandpunft zu verteidigen gewillt ift. Waffen 
alte bewährte und neuejten Muſters, — Gedanken und Beobachtungen, — Kraft 
und Geſchick, — Hier läßt fi von allem etwas finden, wenn man nur Liebe zu 
Jeſus und den Menſchen hat, mit denen man fümpft! Wertvoll ift auch am Schluß 
die umfangreiche Ueberſicht über die apologetiihe Literatur. Das Chriftentum Hat 
noch gar feinen Grund fi vor irgend einer fogenannten Wiffenfhaft zu genieren! 
Jeſus ijt die Wahrheit und er fiegt ja doch! — 
Eva Gaehtgens. „Kleine Hamburger auf Reifen“. Dem Leben nad- 
erzählt für Kinder von 6—10 Zahren Mit Einführung von P. Mar 
Glage in Hamburg, Abbildungen von M. Schubert. Schwerin, Fr. Bahn. 
In DOriginaleinband ME 3.— 

Kinder bis zu 10 Sahren werden an diefen plaftiihen, dem Leben abge- 
lauſchten Erzählungen, die an die berühmten Stinderbücher von Elife Averdick er- 
innern, ihre helle Freude haben. Auch der Humor fommt neben aller Ermahnung 
in glücklicher Weiſe zu feinem echt. 

Trank Thomas. 1. „Leben in Ehrifto.” 2. „Das Kreuz Chriſti.“ Deutſch 
von PB. K. Höhne Leipzig, Paul Eger. 

Dieje beiden Handlihen Büchlein des berühmten franzöſiſchen Cvangeliften 
werden jedem Lefer, der aufrichtig nad) einer Begegnung mit dem Lebendigen fucht, 
eine foftbare Handreihung tun. Mir war ihre Lektüre wie ein Trunk frifchen 
Wafjers in der Dürre! — 


Dankſagung 
S. II Leipzig. Mir unbekannter lieber Geber oder Geberin, empfangen Sie 
innigen Dant für die reihe Gabe von Mt. 400. Sie fam, nachdem ich kurz zuvor 
unferem Heiland die. unbezahlten Rechnungen gezeigt Hatte. Mit großer Freude und 
Dank erfüllte uns Ihre Gabe. Unſer treuer Verforger, deſſen Zahlmeifter Sie fein 
durften, jegne Sie dafür reich. 
Treffen in Kärnten, Dftober 1906. 
9. Ziegler, Hausvater von „Herrnhilf“. 


Geſucht 
Ein franzöſiſcher evangeliſcher Pfarrer, der durch die Trennung von Kirche 
und Staat ſeine Pfarre verloren, ſucht in Deutſchland eine Stellung als Lehrer des 
Franzöſiſchen, womöglich an einem Privatinſtitut. Er iſt unverheiratet und hat 
mäßige Anſprüche. Referenzen: die deutſchen evangeliſchen Pfarrer Streng und 
Krauſe in Paris, General Raizou, Rue Albani, Paris, und der Herausgeber diejes 
Blattes. 
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Duittung 
318. 1.— v. F. in G. durch Frl. H. Kapp in Zürich I empfangen zu haben, 
beſcheinigt mit herzl. Dante P. ©. Keller. 


Empfangsbefheinigung der Gaben, die auf die Bitte im erjten Heft 
gegangen find: A. S. 2 M. — E P.2 M. — v. J.2 M. — R. u. N. 4, 
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Reiſepläne 
Paſtor Keller: Gottlieb Kohn. 


Vom 1.—5. Dez. Münden. Vom 1.—15. Dez. Oftpreußen. _ 
„ 6.—9. Dez. Augsburg. „ 16. Dez. bis 10. Febr. Hannover 
„ 10.—13. Dez. Münden. und Umgegend. 


„ 13.—16. Jan. Berlin. W 
IT—ı8. (Weiter noch nicht beftimmt. Anfragen 
u ee bald eriwünjeht, weil jonft die Beit ver- 


„ 24.—25. Yan. Zehlendorf. geben wird.) 
„ 27.—30. Jan. Berlin. 
Am 31. Jan. Dresden. Ab. Verj. 
„ 1. Febr. Chemnig,. „ 
Vom 10.—17. Yebr. Bielefeld. 
„ 19.—22. „ - Lübed. 
„ 24. Febr. bis 3. März Flensburg. 
5.—13. März Bremen. 
Am 14. März — — Ab.⸗Verſ. Joh. 2,5: „Was Er euch ſagt, das tut.“ 


Bezugsbedingungen min 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herauögeber Paſtor &. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Dtto ann in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krüger in — 
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Nachdruck verboten 


Neujahr 


=) en Lejern etwas Gutes wünfchen hat feinen Sinn! Wir 
/ ftehen in der Fürbitte für einander, das ift mehr. 

Da kommen am Jahreswechſel ftille Augenblicke, wo 
das betende Gedenken der Kinder Gottes auffteigt zum Throne der 
Macht. Treffen fich da unfere Gedanken? 

. Um Stille in aller Unruhe, — um Kraſt zum Tragen und 
Tröften, — um Vergebung des Alten, ſoweit e3 den Nebengejchmac 
des Eigenen, Sündigen an fi) trug, — um ein Hereinwachſen des 
Emigen in die Zeit, — um ein Gegenfeitig-immer=befjer-Berjtehen der 
Gläubigen, — um Ternhaltung wirklicher Aergerniffe, — um kaltes 
Waſſer für die unmweife Brennenden, — um euer von oben für die 
falten Herzen, — um Ermwedung des jchlafenden Heeres, — um Behütung 
der Einfältigen, — um Geifteswehen in aller Welt — .. . . . 

So fönnte ich noch lange fortfahren! Verſtehſt du mich? Treffen 
wir ung in der Richtung des Seufzens? 
Vorwärts in Jeſu Namen! Die Loſung jol fich wandeln zur Löſung! 


Der Jakobusbrief in Bibeljtunden 


II. 


Jak. 1, 5-11: „So aber jemand unter euch Weisheit mangelt, 
der bitte von Gott, dem einfältig allen Gebenden, der (jeine Gaben) 
niemand nachrechnet, — jo wird fie ihm gegeben werden. Er bitte aber 
im Glauben und zweifle nicht ; denn wer da zweifelt, ift gleich wie die Meeres⸗ 
moge, die vom Winde getrieben und gewebet wird. Solcher Menſch denfe 
nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen werde. Ein Zweifler 
ift unbeftändig in allen feinen Wegen. Gin Bruder, der niedrig ift, 
rühme fich feiner Höhe; und der da reich iſt, rühme fich feiner Niedrigfeit; 
denn wie eine Blume des Grajes wird er vergehen. Die Sonne geht 
auf mit der Hitze und das Gras vermwelft und feine Blume fällt ab und 
feine ſchöne Geftalt verdirbt: alſo wird der Reiche in feinen Wegen verwelken.“ 


Bom Segen der Anfechtung und der Geduld war in dem 
vorigen Abfchnitt die Rede. Da konnte man fich Gelegenheiten denken, 
wo es recht fehwierig war, den richtigen, Gott gefälligen Weg zu finden. - 
Vielleicht befteht manchesmal gerade darin die Verfuchung, daß einem 
Gottes Weg verdunfelt wird und der Menjch unter dem Drud der 
Berhältniffe wieder anfängt feine eigenen Wege zu gehen. Daher fpricht 
der Apoftel in unjerer Tertitelle von der Weisheit und dem Gebet. 

MWeisheit nennt man fehon im bürgerlichen Leben die Kunst oder 
Erkenntnis die beiten Mittel zur Erreichung feine Zwecks zu finden. 
Weisheit im geiftlichen Leben ift dem ähnlich die Gabe in jedem Fall 
berauszufpüren, was jet Gottes Wille für uns ift; denn man muß 
doch beim gläubigen Chriften ohne Weiteres vorausſetzen, daß ex bereit 
ſei, den erkannten Gotteswillen auch in Tat umzufegen. Wem nun 
in der „mancherlei Anfechtung“ gerade das die Spannung der Ber- 
ſuchung bildet, daß ihm feines Gottes Weg verborgen tft, — und wie 
oft iſt das bei ung kurzſichtigen Menfchen der Fall! — dem giebt der 
Apoftel den jchlichten Nat: bete doch um Weisheit! Das Elingt fo furchtbar 
ſelbſtverſtändlich und doch, — wie jelten wird einfach und gläubigdarnachgetan! 

Jeder der ein Bischen Namen und Anfehen bat, wird von allen 
Seiten brieflih und mündlich umftürmt mit Fragen, wie man fich in 
diejer und jener Frage verhalten fol. Der Eine fragt, ob Tanzen 
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Sünde fei, der Andere, ob ex fich jener Sekte anſchließen dürfe; — ja 
von den mwunderfamften Eheirrungen und Erziehungsfragen geht es in 
langer bunter Neihe herunter bis zum naiven Glauben, unfereins könne 
einen Rat geben, ob man feine Exfparniffe in Laurahütte-Aftien oder 
„Ruſſen“ anlegen ſolle! Andere verjuchen erft allerlei Orakel durch, 
Bibelaufichlagen und Epruchkaftenziehen, um Gottes Willen zu erfennen. 
Da möchte man immer wieder daran erinnern: 

1. Soweit es ſich um irdifche Dinge handelt, in denen dein 
Seelenheil garnicht berührt wird, hat Gott dir deinen Verftand gegeben. 
Do braucht er feine wunderbare Antwort vom Himmel hinzuzugeben. 

2. Wo es fih um fittlich- religiöfe Entfcheidungen handelt, foll 
dein chriftliches Gewiffen im Gehorfam gegen den in der Bibel offen- 
barten Gotteswillen ſich ſoweit gejtärkt und geübt haben, das Rechte 
fofort nach einem innern Takt herauszufühlen, daß du wieder gar nicht 
in Bweifel fein fannft, nach welcher Seite hin die Entfcheidung fallen muß- 

3. Erft in jolchen verwicelten Lebenslagen, daß man fie „Berfuchung“ 
nennen fann, — wo weder dein Verſtand, noch dein Gewiſſen ohne 

- Weiteres die nötige weiſe Entjcheidung fällen können, befteht unfer Spruch 
zu Recht: „So aber jemand unter euch Weisheit mangelt, der 
bitte von Gott, dem einfältig allen Gebenden, der niemand 
nachrechnet, — jo wird fie ihm gegeben werden.“ 

Jetzt wirklich Kindlich bitten: Herr, zeige mir, was bier dein 
Wille ift! Dann kann der Herr uns durch Ereignifje, andere Menfchen, 
Bücher und Briefe, — auch während des betenden Bibellefeng — eine 
fo deutliche Antwort geben, daß wir feinen Augenblick mehr im Unflaren 
find. Um aber feine Leſer zu folch jelbtverjtändlichem Gebet um Weisheit 
zu nötigen, fügt der Apoftel einen ftarten Grund für folches Beten 
und eine ernfte Bedingung hinzu. 

Er nennt Gott einfach den Gebenden. Gott giebt ununterbrochen 
Luft und Licht, Gefundheit und Segen, Wachstum auf dem Felde und 
Seelennahrung für Menfchenherzen, — das flutet nur jo von ihm her 
auf ung zu. Wenn gefchrieben fteht: Geben ift feliger als Nehmen, — 
wer follte dann wohl den ewigjeligen Gott im Geben übertreffen? 
Er giebt allen, — follte er gerade dir, jeinem geliebten Rinde, für welches 
er feinen Sohn geopfert, die notwendige Gabe der Weisheit verjagen? 
Er giebt allen einfältig, d. h. jchlicht, ohne Nebengedanten; e3 kommt 
ihm in erfter Linie nur aufs Geben an, weil wir nur bon jeinem 
Geben leben. Wie anders ift unfer Geben! Wir bedenken uns vor 
dem Geben, ob wir unjere Gabe nicht Lieber für uns behalten follen, 
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ober ob wir auch wirklich zu folchem Geben verpflichtet find, ober ob 
der Empfänger auch dankbar oder der Gabe würdig ift. Crinnere Dich 
nur an die leidigen Scherereien und Nebengedanfen bei den Weihnachts- 
pafeten! Wieviel Murren und Mißgunft, wieviel Berechnung und ab- 
genötigte Vergeltung ward da mithineingedadt und mithineingepackt! 
Gott ift anders. Er fteht nicht da wie ein Kaufmann, der dir haaricharf 
nachrechnet, was du ihm alles an Waren, Berpadung, Porto und Spejen 
ſchon fehuldig bift. Nein, — er möchte wirklich gern geben, abgefehen von 
allen andern Erwägungen. Nur ſchaden will er div mit feiner feiner Gaben 

Diefe Vorſtellung, daß wir es mit einem unendlich reichen Geber 
zu tun haben, der ung liebt und fich freut, wenn er und etwas Gutes 
tun fann, ift der ftarfe Bemweggrund für unfer Gebet. Und die Be- 
dingung des erhörlichen Gebete? 

„Er bitte aber im Glauben und are nicht; denn wer 
da zweifelt, ift gleich wie die Meereswoge, die vom Wind 
getrieben und gewebet wird. Solcher Menſch denfe nicht, daß 
er etwa3 von dem Herrn empfangen werde Ein Bweifler 
ift unbeftändig in allen jeinen Wegen.” Nicht zweifeln! Ein 
Zweifler heißt nach dem griechifchen Grundtert ein Menfch mit zwei 
Seelen. Das ift eine Karrilatur. Hätte er zwei Köpfe, jo wäre er 
ſchon längft in Epiritug und im Mufeum einer Univerfität. Jetzt aber 
iſt feine Seele gefpalten: ein Teil fehnt ſich nach Gottes Hilfe und 
möchte einen Win haben, welchen Weg er gehen foll und der andere 
Teil glaubt nicht recht an folche Belehrungen aus der Höhe oder möchte 
fie ganz anders haben, — vieleicht jo, daß fie zu dem Willen feines 
Fleiſches paſſe. 

Ein Beiſpiel aus der Erfahrung: ein Mädchen verkehrt viel im 
Haufe ihrer an einen Paftor verheirateten Freundin. Plöglich merkt fie, 
daß ſie den Pastor Tiebt und daß die böfen Verfuchungsgedanfen fommen: 
ich würde befjer zu ihm paffen, als meine Freundin, — ach, wenn fie 
doch jterben würde, damit er mich heiraten könnte! Weil fie aber 
Chriftin ift, fehlägt ihr Gewiffen gegen folche Sündengedanfen und fie 
betet um Hilfe und Weisheit von Oben. In dem Augenblick jolchen 
Gebet3 blitt ihr Gottes Wille auf: du mußt jeden Verkehr mit diefem 
Haufe abbrechen und jeden böfen Gedanken an den Mann aus deiner 
Seele reißen. Da fagt der andere Teil ihres Herzens: Ach, e8 wäre 
doch jehöner, wenn ich meinen Willen Eriegte und den Baftor heiraten 
könnte! Kann man mit fo geteilter Seele weiter beten: Herr, gieb mir 
Weigheit! Herr Hilf mir Heraus! Gott kann doch in ein folches 
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geipaltenes Herz feine Gaben nicht geben. Vor Menfchen, die viel Romane 
lefen und gern ing Theater gehen, mag da8 gerade intereffant fein, wenn 
man innerlich fo zerriffen und zerjpalten tft, daß man mit einem Teil 
feines Weſens fehnfüchtig das fucht, was man mit dem andern Teil 
unbedingt verdammen muß — aber vor Gott ift folch ein ruhelofes 
Umphertreiben in den widerfprechendften Gefühlen ein Greuel. Wenn 
Gott ſolchem Menfchen feine himmliſche Winfe gäbe und er folgte ja 
nachher doch nicht, jo wäre die Gebetserhörung eine Verſchärfung 
feiner Schuld. 

Alfo mach dir bei deinem Beten um Weisheit ganz klar, was du 
eigentlich eben hören willſt: Gottes Willen oder die Beftätigung deiner 
fleifchlichen Gelüfte! Mach dir ar, daß, wenn dein Gebet erhört wird, 
du durch ſolche Gabe auch gezwungen bift, bedingungslos zu gehorchen. 
Dann zweifle nicht mehr an der Willigfeit und an der Fähigkeit deines 
Gottes dir wirklich das erforderliche Maß von Geiftesleitung zu geben. 
Er fieht voraus, wie du mit feiner Gabe umgehen wirft: fteht er deinen 
Gehorſam voraus, dann legt er dir auch die Weisheit fo fonnenflar 
ing Herz, daß dur innerlich ganz gewiß wirft. Es iſt ein köſtlich Ding, 
daß das Herz feit werde! Es Lohnt fich, daß du deinen Willen ganz 
opferjt, um Gottes Weisheit über dein Leben dadurch zu erfahren. — 

Wenn wir aber jeßt in unferm Texte weiterlefen, möchten wir 
betroffen fragen: wie fommt der Apoftel, der eben von folchen feinen 
geiftlichen Dingen geredet hat, zu dem falt trivialen Thema vom Arm- 
oder Neichjein im Geldpuntt? Aus dem Zufammenhang geriffen ift Die 
Mahnung an den armen und den reichen Chriften ganz ſchön und 


beherzigenswert, — aber wie paßt das hierher? Wie, wenn er hier von 


Gebet3erhörungen weiter redete? Arm und niedrig, was die Gebets— 
erhörungen anlangt auf der einen Seite und reich an folchen hohen jchönen 
Erfahrungen auf der andern Seite! Ya, dag gäbe einen Sinn und 
ſchönen Znſammenhang. Dann würde es heißen: „Ein Bruder, der 
niedrig ift, rühme fich feiner Höhe,“ — wer wenig Gebet3erhörungen 
erlebt hat, rühme fich defjen, was ihm als etwas Großes, Hohes dennod) 
bleibt: ich bin bei Gott in Gnaden durch Jeſu Blut, ſonſt wäre ich ja 
fein Bruder. „Und der da reich ift, rühme fich feiner Niedrigfeit, 
denn wie eine Blume des Graſes wird er vergehen.“ Wer viel 
herrliche Gebeterhörungen erlebt hat, rühme fich folcher Dffenbarungen 
nicht; es giebt Stunden der Anfechtung (2. Cor. 12.), wo all dergleichen 
„Blumen“ plöglich verwelfen. Dann bleibt ihm nichts als die Gnade! 
Deren kann er fich auf alle Fälle tröften auch in der allergrößten Not! — 
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Es giebt aber noch eine andere Erklärung dieſer Schwierigkeit. 
Jakobus fchreibt inmitten dev judenchriftlichen Gemeinde zu Serufalem. 
Da gab es bejondere Schwierigkeiten. Gegenüber den ftarr am alten 
Sudentum mit all feinem Pochen auf Ievitifche Reinigkeit und prompte 
Gefeßeserfüllung nahm ſich der Heidenchrift ordentlich ärmlich aus. 
Er hatte wohl durch den Glauben an Jeſu Gnade Teil an dem neu— 
teftamentlichen Heilsbeftg: den Brudertitel Fonnte ihm eigentlich Feiner 
abfprechen. Aber ex galt nicht für voll, nicht für ganz entjchieden und 
tief, weil er im Punkt der Speifegejege und Lebensſitten auf dem vom 
Judentum verpönten freieren Standpunkt der Pauluschriften ftand, 
Wieviel reicher mußte fich dort in Ierufalem der Judenchriſt vorkommen, 
der außer dem Glauben an Jeſu Gnade noch foviel gute Seiten auf» 
mweifen Konnte! Er ftand doch bei den Juden im Anfehen, weil er ſich 


ſtreng an die Ordnungen und Schablonen hielt, die dad Judentum für - 


fo wichtig erklärte: er hatte die levitiſche Reinigkeit jäuberlich bewahrt, 
er erfüllte allerlei Gebote und Gefege mit ängftlicher Sorgfalt; — 
er war reich neben dem armen Heidenchriften durch fein Tun, feine 
anerkannte „bibliſche“ Genauigkeit, — er galt für voll. 

est jagt Jakobus: Du armer Heidenchrift, der du eben durch die 
hier herrjchende Mode in Zweifel gefommen bift, was Gottes Weisheit 
von dir und deinem Leben will, mach’ dir feine Sorgen! Du haft 
dennoch etwas, worauf du dich fügen kannſt, rühme dich deiner Höhe, 
des Gnadenftandes durch den Glauben an Jeſum! Und du von der 
jüdiſchen Werfgerechtigfeit für veich erklärten Sudenchrift rühme dich Lieber 
nur dejjen, was dir eben niedrig fcheint, — der Gnade Jeſu! — Denn, 
wenn die Sonne der Gerichtzzeit über Ifrael aufgehen wird (mas wenige 
Sahre nach der Abfafjung des Briefes durch die Zerftörung Iſraels 
gejchah), dann werden diefe nebenfächlichen Blumen deines gejeglichen 
Schmudes jämmerlich verwelfen, wie man es an den Frühlingsblumen 
im Morgenland jedes Jahr fehen kann. Denn kommt's auch für dich 
nur auf die legte Plane der Rettung, auf die Gnade allein, an! 

Die Ausdeutung und Anwendung diejer lebten Erklärung auf 
unfere Tage und manche Bewegung innerhalb der gläubigen reife 
brauche ich felbft nicht zu machen. Sie liegt auf der Hand! 

Der Herr bewahre uns davor, falſche Blumen anzulegen! In der 
Anfechtung bricht doch alles zufammen, was nicht für die Ewigkeit auf 
ewigen Grund gebaut it. Wir wollen uns im Leben und im Sterben 


auf nichts anders ftügen, als auf Jeſu Gnade allein, die wir im Glauben 
genommen und erlebt haben! Amen. 
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Gibt es ein Wiederjchen nad) dem Tode 


Ob alle die Leute die Echwierigfeiten dieſes Problems fich Kar 
- gemacht haben, die am frischen Grabe fich und andere fo gefühlvoll 
mit dem Wiederfehen in der Emigfeit zu tröften pflegen? Ich glaube 
faum. Vielleicht wird dann mancher Leſer meines befcheidenen Beitrages 
zu diejer Frage jich gedrungen fühlen, auch feinen Beitrag dazu mix 
einzujenden. Ich ftelle alſo gemifjermaßen einen Sammelteller auf! 
Wer mih auf Grund nüchterner Schrifterflärung oder mit „hellen 
Gründen“, wie Luther fie nennt, widerlegen oder belehren oder bereichern 
will, ſei willflommen! Wenn nur fein Beitrag die eine Bedingung 
erfüllt, daß er dem Charakter meines Blattes entjpricht. 

Zuerſt die Einwände und Echwierigfeiten. Man jagt in gemiffen 
Keeifen: Das Neue Tejtament lehre an feiner einzigen Stelle. 
mit ungweifelhafter Deutlichfeit, daß wir einander nach dem 
Tode wiedererfennen werden. Lazarus im Gleichnis verhält fich 
pafjiv; daß er fich gefreut habe, Verwandte wiederzufinden, fteht nicht; 
wir erfahren nicht, ob er den reichen Mann wiedererfannt hat; nur von 
dem Verdammten werden gegenteilige Empfindungen berichtet. Zudem 
habe dieſe Parabel nur dem Hauptgedanfen zu dienen, die göttliche 
Bergeltung an zwei verfchiedenen Zuftänden der Ewigkeit darzuftellen. 
Aufſchlüſſe über die DBeichaffenheit dieſer Zuſtände, des zukünftigen 
Leibes oder über die Möglichkeit eines Wiederſehens nach dem Tode zu 
verlangen, verbiete die dichterifche Form und die Vehrtendenz des Gleich: 
niffes. Luc. 13, 28*) fpreche nur vom Eindrud, den die Verurteilten 
im Augenblict des Gericht erhalten werden, — nicht vom Wiederjehen 
der auf Erden Gefannten. Hebr. 11, 40 und 12, 23 fönnen nicht 
herangezogen werben, da die Gemeinfchaft mit den Vollendeten als eine 
fchon jest beftehende gedacht fei. Philemon 15 enthalte die einzige 
Anfpielung auf eine in die Ewigkeit hinüberreichende perjönliche Beziehung. 
Matth. 22, 23—33, Marc. 12, 18—27, Luc. 20, 27—38 berichten 


*) Die Schriftftellen bitte ih nachzuſchlagen und durchzuleſen. 
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einmütig die Sadduzäerfrage nach der Frau, die hier ſieben Männer 
gehabt hat. Aber da fage Jeſus kein Wort über das Wiedererfennen: 
er lehnt nur die Fortdauer finnlichen Gefchlechtsunterjchiede® und 
iwdifcher Fortpflanzung ab. 

Zu folcher Schweigfamfeit des Neuen Teftamentes Täme dann der 
Einwand: Wenn eine Mutter- ihr Kind in der Verdammnis erkennt, 
kann fie felbft nicht felig fein. Das Wiedererfennen der Seligen fchließt 
dasjenige der DVerlorenen ein und hebt dann die Seligfeit auf. Da 
wollen fich die Einen helfen mit der Lehre von der unendlichen Wieders 
bringung aller, während andere fich damit tröften, daß die im jüngiten 
Gericht Verdammten dem zweiten Tode anheimfallen, d. h. ausgefchlofjen 
von dem Zufammenhang mit Gott, der allein Unfterblichfeit hat, vers 
nichtet werden. 

Andere meinen, das Wiederfehen mit Leuten, die man bier als 
eine Art Laft und Druck empfunden hat, die einem, ohne Schurken zu 
fein, unfympathifch oder langweilig waren, würde ihnen die ganze 
Seligfeit verderben. Dder man fagt, der ganze Gedanke an ein Wieder- 
vereinigtwerden mit unfern Lieben jtamme aus der trüben Duelle der 
Selbitfucht, die fich damit tröften wolle, wenn fie auf Erden jenen 
Anderen doch zu wenig Liebe erwiefen habe. Ja jemand meinte: Die 
Menſchen würden viel mitleidiger, zarter, aufmerkfamer im Benehmen 
gegen die Ihrigen werden, wenn fte gewiß wären, daß es fein Wieder- 
fehen gäbe. (Lebteres iſt wohl ein Irrtum, denn die Leute, die einſt 
über ihre Kirchhofspforte jchrieben: 


„Macht dieſes Leben gut und jchön! 
Kein Jenſeits giebts, fein Wiederjehn —“ 


haben aus der Berneinung des Wiederfehens feine Kraft befonders 
rüdjichtsvoller Liebe gegen ihre Mitmenfchen gejchöpft! Man kann wohl 
jagen, im Gegenteil!) 

Bon dem anderen Einwand, daß die Entwidelung der Einzelnen 
ein Wiedererfennen oder Wiederhaben unmöglich mache, — eine Mutter 
ftarb, als ihr Kind ein Säugling war, — in der Emigfeit könnte das— 
jelbe, weil es inzwilchen als Greis und Großvater hinübergegangen, ihr 
doch nicht mehr als Kind begegnen, — möchte ich abjehen, weil dag 
eine zu grobjinnliche Vorftellung ift. 

In der praltiichen Erfahrung fehen wir nun um das Problem 
den erbitterten Kampf: Der Unglaube, der mit dem Wiederfehen auch 
das Perfönliche, bewußte Fortleben des Einzelnen wegſchleudert, fpottet 
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über „Mohammedanerparadies”, fobald vom ewigen Leben die Rede ift 
und freut ſich des Herrjchenden Materialismus, nach welchem die Seele 
nur Funktion des Gehirns ift und mit ihm ftirbt, — und auf der andern 
Seite eine große fritif- und urteilslofe Menge, die feinen andern Grund 
für das krampfhafte Feſthalten der finnlichiten Wiederfehensvorftellungen 
hat, als ihr über den Tod der Geliebten blutendes Herz. Kein Wunder, 
wenn ſich in folchen Zeiten die Spiritiften als beſondere Wohltäter der 
Menjchheit aufjpielen, wenn fie ihren Umgang mit Seelen der Ab- 
gejchiedenen preifen. Jedenfalls fpüren wir es jetzt gewiß, daß das 
Problem der Erörterung wert ift. Damit man mir aber nicht fofort 
das Intereſſe entzieht, will ich evft die andern Seiten der Fragen er- 
wähnen und die biblifche Begründung meiner Meinung ganz zum Schluß 
bringen. 
1. Ueber die Zwijchenzeit vom Tode des Einzelnen bis zum jüngjten 
Gericht, wo die endgültige Entfheidung darüber gefällt wird, wer an 
dem ewigen Herrlichkeitsreiche Gottes teil haben foll und wer fich auch 
durch die Erfahrung feines Fortlebens nah) dem zeitlichen Tode nicht 
bat für Ehriftum gewinnen lafjen, wodurch er als unbrauchbar ausgefchaltet 
wird, hat e3 wenig Sinn, irgendwas für bejtimmte Vorftellungen zu 
fagen. Die Frage nach dem Wiederjehen und Wiedererfennen wird erft 
für die ewige Vollendung von Bedeutung. Diejelbe Heilige Schrift, die 
in faft unzähligen Worten fi) um den Weg der Seligkeit bemüht, will 
unfere menfchliche Neugier nach diefem Zmwifchenzuftand nicht befriedigen. 
Der Gläubige wird ſich für folche dunkle Stellen zu tröften wiffen mit 
Matt. 28,20, Luc. 28, 43, Röm. 8, 38, Joh. 17, 24, 1. Theſſ. 4, 17. 
Das Ende aber ift die ewige Vollendung des Gottesreiches auf 
einer neuen verklärten Erde Dffenb. 21, 1-5, daran wir exit teilnehmen 
können, wenn wir den herrlichen Auferjtehungsleib al3 neues Drgan des 
Geiftes erhalten haben werden. Was man da immer als finnlich-[ymbolifche 
Bilderjprache von den Schriftworten abziehen mag: dag Ende der Wege 
Gottes ift Leiblichkeit. Keine Geifter, fondern neue ganze Menjchen 
(Matth. 26, 29.) werden in fündenfreier Atmosphäre wirken und lieben 
und fich weiter entwideln fünnen. Denn Leben ift Entwidlung und 
Beziehung zur Umgebung. Iſt e8 da nicht faft felbitveritändlich, daß 
man da, wenn man an wirdliche, vollftändige PVerfünlichkeiten denkt, ein 
MWiedererfennen der Einzelnen annehmen, muß? Es giebt doch an jedem 
von uns geiftige Züge der Perfönlichkeit, ohne welche diejelbe nicht zu 
denken if. Man erkennt jest aus dem Briefftil, aus gewiſſen Ent- 
ſcheldungen und Urteilen einen Freund, dem man in bie Geele gefehen 
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bat, fo genau, daß man zu jagen pflegt: „Das muß N. N. gejchrieben 

oder gejagt haben! Das ift ganz N. N., wie er leibt und Lebt.“ Der 
Sprahausdrud weift da fchon darauf hin, daß diefe geiftigen Eigen- 
tümlichfeiten geradezu ein Charafteriftitum der Leiblichfeit, des Perſon— 
lebens dieſes Menfchen feien. 

Macht man alfo mit der Gejamtheit der Berföntichkeit für jenes 
Leben im Reich der Vollendung Ernft, wird man kaum auf die Erfennbarkeit 
verzichten können. Die Sünger erkannten Jeſum in Emmaus an der 
Handbewegung, wie er das Brot brach. Warum follten folche charakteriftijche 
Büge der ewigen Menfchenperjönlichfeit fehlen? Hat Gott in der Schaffung 
einer jeden menfchlichen Perfönlichfeit ein Original gejegt, — foll durch 
das erfahrene und endlich vollendete Heil gerade dieſes Driginale ab- 
geftreift fein und Gott für die Ewigfeit um ein Stüd feiner Schöpferehre 
fommen? Sünde war ja nur eine dazwifchen hineingefommene Ver— 
zeichnung, Verzerrung und Verdunfelung des geplanten Gottesgedankens 
mit jedem Menfchen; ift die Sünde vergeben, das Böſe endgültig über- 
wunden, dann wird das Originale in herrlicher Verklärung ungehemmt 
fich entfalten Fünnen. Was unfer Gott gefchaffen hat, das will er auch 
erhalten, Petrus wird nie ganz dem Johannes gleichen, Paulus nicht 
dem Schächer am Kreuz zum Verwechſeln ähnlich fein. Nein, macht 
man mit der Vorſtellung der vollen Perfönlichkeit ernſt, jo wird ihr 
Driginales, Unterfcheidendes auch in der Ewigkeit fich erhalten Haben 
und ich vermag mir fein Zufammenleben vorzuftellen, wo nicht gerade 
diejes Originale, das man doch wird erkennen müfjen, (ſonſt iſt es nicht 
dal) den wunderbarften Neiz der Gemeinschaft abgiebt. 

2. Der Einwand, daß die Unfeligfeit der Einen oder das Fehlen 
derjelben im Gottesreich die Seligfeit der Andern beeinträchtigen müffe, 
wird wohl von wahrhaften Chriften kaum auf die Dauer feftgehalten 
werden. Sprüche 18, 24: „ein treuer Freund liebt mehr als ein Bruder“, 
jowie Jeſu Ausfprüche Matth. 10, 35 ff. Quc. 12, 51-53, Quc. 14, 26. 
Marc. 3, 32-35. deuten doch Darauf hin, daß ſich Gal. 4. 27. ff. in 
gewiſſem Sinme buchftäblich, maſſiv ſchon hier auf Erden erfüllen Kann. 
Es giebt eine neue Blutsverwandichaft durch Jeſum! Jeſus kann einem 
jo alles werden, daß wir zu denen, die gleich ung aus Gott geboren 
find, ein ganz anderes innerliches Verhältnis befommen, als zu Sohn 
oder Tochter, wenn diefe ungläubig bleiben. Weiter fteht doch meines 
Wiſſens nirgends gefchrieben, daß wir ung an der etwaigen Dual der 
Verdammten meiden werden. Es ift mix daher ftet3 im höchiten Maße 
abjtoßend und verwerflich erjchienen, wenn fogenannte Gläubige mit 
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funfelnden Augen von dem vorausfichtlichen Schaufptel reden können, 
das ihnen die endlofe Höllenqual ihrer Feinde, der Gottlofen, bieten 
wird. „Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da!“ Jeſus betete für 
jeine Mörder! Wiſſet ihr nicht, weß Geiftes Kinder ihr fein? — 
Könnte jemand, der im Ernſt „vergeffen, was dahinten ift“, und wirklich 
gebetet hat: „Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel 
und Erde!” — nicht zum Lohn für folche völlige Hingabe vom Herrn 
fo geführt werden, daß ihm die Erinnerung an fehlende Freunde oder 

. Verwandte völlig ausgelöjcht ift? Jetzt fehen wir ſchon, daß Erinnern 
und Vergeſſen auf Erden im Laufe eines langen Lebens jehr merfwürdige 
Berjchiebungen und Ummertungen zu Wege bringen: manches fcheinbar 
Geringfügige haftet in der Seele wie mit ehernen Widerhafen und - 
anderes, worauf wir ftolz fein könnten, verweht wie Rauch. Der die 
Herzen der Menjchen Ienkt, wie Wafjerbäche, Tann wohl noch mehr, als 
das Eine, unjere Seelen ftile zu machen über einen andern, der in der 
ewigen Gemeinjchaft fehlt, jo daß ung fein Gedanke mehr an ihn trifft. 
Wer in die Sonne gejehen, wird blind für anderes Licht: haben wir 
Jeſum gejehen, wie er ift, dann ift die Seele ftille und felig 


Man Fönnte an diejer Stelle dem landläufigen gedankenlojen Reden 
von einer felbftverjtändlichen Wiedervereinigung mit allen auf Erden 
felbftfüchtig geliebten Zamiliengliedern mit großer Wucht entgegen treten: 
Erjtlih wird man felig nur durch Gnade und Glauben und zweitens . 
wäre es, fall3 einer von Euch nicht felig wird, barmherziger für beide 
Teile, wenn Ihr Euch nicht miederjehen könnt! 


3. Die Gegner des Wiedererfennens follten doch auch etwas ftugig 
merden gegenüber dem faft einftimmigen Zeugnis aller Völker, die in 
irgend einer Weife dafür eintreten. Nicht nur phantafiereiche 
Mythologieen der Heiden deuten dergleichen an, fondern auch Denker 
wie Sofrates, Lucian, Seneca teilten offenbar diefen Glauben. Sollte 
man da nicht wenigftens zugeben, daß aus dem BZufammenftimmen der 
Völker fih das tiefe, natürliche Bedürfnis der Menfchennatur folgern 
laffe: Wiedererfennen, Wiederfehen nach dem Tode gehört zu einer 
perfönlichen bewußten Forteriftenz und letztere iſt ohne erſteres einfach 

“nicht vorftellbar. Jenem natürlichen Sehnen, — das doch Gott in die 
Menfchenbruft gelegt hat! — fommt nun das Chriftentum mit feinem 
gewaltigften Beweis und feinem durchgreifenden Anfchauungsunterricht 
entgegen, indem e3 auf Chrifti Auferftehung feinen ganzen Ewigkeitstroſt 
erbaut und in dem einen Umftand, daß die Zünger den Auferftandenen 
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erfannt haben, hinlänglich zeigt, wie e8 in diefem einen Punkt mit dem 
Auferftehungsleibe fteht! (davon jpäter!) 

Durch die ganze Gefchichte menfchlichen Nachdenkens über dieje 
Frage wird dann auch mit wenig Ausnahmen das Problem in der 
Hauptfache bejaht; immerhin mögen ſich die Einzelnen in ihren 
Ausführungen noch fo fehr von den eigentlichen ſparſamen Andeutungen 
der Echrift entfernen. Die Kirchenväter, die katholiſche Kirche, die 
mittelalterlichen Scholaftifer und Myſtiker find in der Hauptjache eins, 
unfere Frage zu bejahen; Dantes berühmtes Gedicht vom Jenſeits ruht 
auf folhem Glauben und Petrarca ftimmt ihm zu. 

Die Belenntnisfchriften der Iutherifchen und reformierten Kirche 
fprechen fich freilich über die Frage nirgen® deutlich aus, — weder be- 
jahend noch verneinend. Wenn fie aber mit der römiſchen Kirche in 
der Lehre von den lebten Dingen übereinftimmen (Apolog XVIL), tft 
damit doch die Frage bejaht. Ich möchte auch willen, ob ein jchlichter 
Laie Luthers Worte in der Erklärung anders, al3 bejahend, verjtanden, 
bat: „mir famt allen Gläubigen in Chrifto ein ewiges Leben ‚geben 
wird." Außerdem giebt es zwei Ausjprüche von ihm, die feine Zu— 
fiimmung far genug ermweifen. Im Troftbrief an feinen totkran ken 
Bater vom 15. Februar 1530 Steht: „denn unfer Glaube ift gewiß und 
wir zweifeln nicht, daß wir uns bei Chrifto werden wiederfehen in 
furzem ....“ und am Vorabend feines eigenen Sterbens „gedachte er - 
unter anderem diefer Frage, ob wir uns in jener feligen und ewigen 
Verſammlung auch kennen würden. Und da wir fleißig baten des 
Berichte, da jprah er: Wie tat Adam? Er hatte Eva nie gefehen, 
lag da und ſchlief; als er aber aufwachte, da fagte er nit: Wo 
fommft dur her, was bift du? fondern: Das ift Fleiſch von meinem 
Fleiſche. Woher wußte er, daß das Weib nicht aus einem Stein ge 
Iprungen fei? Daher, daß er des Geiftes voll und in mahrhaftiger 
Erkenntnis Gottes war. Zu Ddiefer Erkenntnis und Bild werden wir 
in jenem Leben wiederum in Chrifto erneut, daß wir Vater und Mutter 
und uns untereinander fennen werden von Ungeficht, beffer denn Adam 
und Eva.“ Auch Zwingli glaubte an das Wiedererfennen. Unter den 
befannten PBhilofophen treten Leibnig, Schelling, Rothe ziemlich unum— 
wunden für das Wiedererfennen ein. Daß das evangelische Kirchenlied 
in vielen bekannten Verſen zu dem Wiedererkennen eine durchaus freundliche 
Stellung einnimmt, — davon kann ſich jeder jelbft überzeugen. 


4. Meines Erachtens ſtammt ein gut Teil alles Widerfpruchs 
dagegen, jomeit er nicht aus Pantheismus oder Materialismus hervorgeht, 
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wo man die perjönliche Fortexiftenz überhaupt leugnet, aus. einer er- 
Märlichen Oppoſition gegen einen Fehler, den die chriftlichen Freunde 
des Wiederfehens gemacht haben. Man hat fich durch neuplatonifche 
Ideen, die in's Chriftentum eingefchmuggelt wurden, das ganze Verhältnis 
von Leib und Seele (oder Geift) vom rechten Bibelftandpunft verrücen 
lafjen, indem man den Leib für etwas Böſes, Unreines anfah und die 
Seele als edle Sklavin im ſchmutzigen Kerfer des Körpers pries. Aus 
diefer einen falfchen Wurzel erwuchs eine falſch orientierte Sittlichfeit: 
alle leiblichen Zunktionen wurden verachtet, der Gefchlechtszufammenhang 
ſchien an und für fich etwas unreines und fehmähliches zu fein und in 
falſcher Askaſe wollte man den Leib mehr und mehr zurüctdrängen, 
damit die Seele freier wurde. Mönchstum, ehelojen Stand der Priefter, 
Ueberfchägung der leiblichen Kafteiungen u. a. m. ift auf diefen Irrtum 
zurüczuführen. Aber auch für die Frage nach den legten Dingen ift 
diefer Gedantenfehler verhängnisvoll geworden. Man meinte, die Loss 
löfung der Seele vom Leibe ſei ihre wahre Befreiung, der Zuftand feliger 
Geifter in irgend einem räumlich gedachten und mit aller Phantafte 
auggejtatteten Paradieſe ſei das letzte Ziel der Chriftenhoffnung. 

Meine kurze Skizzierung der ewigen Vollendung widerfpricht dem 
ſchon. Bibliſch ift diefer ganze Gedanfengang eben nicht zu halten. 
Was Gott gejchaffen und geplant hat, war nicht unvein. Nur die 
Sünde der Menfchen macht unrein und zwar verdirbt fie den Geiſt nicht 
weniger als den Leib und die maffiven Sünden, die den Leib zum 
Werkzeug mißbrauchen, find nicht gefährlicher, als die rein geiftigen, wie 
Neid, Hochmut, Selbftfucht. Jeſus ift geiftleiblich erſchienen, hat geift- 
leiblich gelitten und ift geiftleiblich auferftanden. Hätten jene Leibverächter 
mit ihrem bloßen Seelenhimmel recht, bedürften fie ja gar feiner leiblichen 
Auferftehung und der Zufammenhang zwijchen Jeſu Ay Berklärung 
und ihrer Hoffnung fiele fort. 

Nun ſcheint mir, als ob manche Angriffe gegen das Wibererfennen 
ſich nur gegen dieſe falfchen Vorſtellungen richten. Hat man aber erft 
unfere Stellung eingenommen, — daß die Hauptfache nicht ein jeliger 
Zuſtand des vom Leibe glücklich befveiten Geiftes ift, fondern die ewige 
Bollendung der ganzen Schöpfung (Röm. 8, 19 ff.), dag Herrlichkeitsreich 
Chrifti auf der verflärten neuen Exde, darin ganze menjchliche Per— 
fönlichfeiten, nach Geiſt und Leib von jeder Sündenwirkung gereinigt, 
Gottes Abfichten ausführen, — dann fällt mancher Einwand von jelbit hin! 
Ohne andere Berfönlichkeiten, die wir fennen und verjtehen, ohne Wechfel- 
wirkung auf einander, ohne Rückblick in das, was hinter einem Liegt, 
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ohne Beziehung zu unferer erneuten Umgebung fann e3 feine fittliche 
Betätigung und Entwidlung von Perlönlichkeiten geben; das wäre ein 
Seelenfchlaf, ein Träumen und wir wären dem Gott nicht näher und 
ähnlich geworden, von dem fein Sohn gejagt hat: „Mein Vater wirket 
immer!" Alſo fordert die perfönliche Betätigung im Herrlichkeitsreich 
auch ſchon das Wiedererfennen der andern Seliggemordenen. 


Daß jedes ftörende, drücende, verlegende Moment, dag eben im 
Lande des Stückwerks ung manchmal fo ſchwer an. der Andern Laft 
tragen läßt, wegfällt, wenn wir und fie von jedem Sündenzuſatz gereinigt 
fein werden, ift eigentlich für jeden felbjtverftändlich, der dem Heiland 
zutraut, daß er gekommen fei die Werfe des Teufel zu zerftören. 


5. Set fommt es mir zum Schluß faft überflüffig vor, noch aus 
dem Neuen Teftament den Schriftbeweis für meine Bejahung der Frage 
nad) dem Wiedererfennen der Geretteten beizubringen. Denn nicht drei 
oder vier aus dem Zufammenhang geriffene Schriftjtellen zwingen ung 
mit ihrem buchftäblichen Sinn zur Annahme einer Lehre, fondern dag 
Verftändnis der ganzen Schriftlehre *) über die in Frage kommende 
Materie. Immerhin will ich zu dem mancherlei jchon angezogenen 
Schriftitellen noch einige nennen. 


Joh. 17, 24 fann doch kaum erfüllt werden, ohne daß die Sünger 
in der Herrlichkeit auch einander ſehen. Matth. 26, 29 ift ebenfall3 nicht 
verftändlich, wenn die Tiſchgenoſſen Jeſu ſich untereinander nicht erkennen 
und lieben follten! Wenn Luc. 15, 10 die Engel fich freuen follen über 
einen Sünder, der Buße tut, fo liegt doch auf der Hand, daß die felig 
gewordenen Menschen noch einen viel felbftverftändlicheren Anteil an 
folder Freude haben müffen. Die Verklärungsgefchichte zeigt, daß Mofes 
und Elias von den Jüngern, die noch dazu nicht ſelbſt felig find, erkannt 
worden jind, ohne, daß fte diefelben auf Exden gejehen hatten. Wie- 
vielmehr müßten wir unfere Exdenbefannten, wenn die trennende und 
verdunfelnde Sünde von ihnen und und genommen fein wird, wieber- 
erkennen. Bei der Sadduzüergefchichte (Marc. 12, 18—27.) hätte Jeſus 
jagen müffen: in der Ewigkeit fennt man fich überhaupt nicht! Statt 
deſſen jagt er nur: „jie find, wie die Engel im Himmel.” Erfennt man 
die Engel, deren einige in der Schrift genannt werden, nicht? Sind 


*) Die altteftamentlichen Ausfprüche, die hier anzuführen wären, möchte ich 


fortlaffen, weil die Auferjtehungshoffnung und die Geligfeit der durch ChHriftus Ger 


retteten dort doch nicht jo deutlich behandelt fein fann. .— 
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fie ——— unperſönliche Geſpenſter? Weiter nennt Jeſu 
Antwort: „IH bin der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“ doch dieſe 
drei Patriarchen al3 lebendige Perfönlichkeiten; follen wir bloß biefe 
eriennen und uns nahejtehende DVerklärte nicht? Hebr. 12, 22 u. 23 bleibt 
mir auch nicht ganz ausgejchöpft, wenn wir in der Emigfeit „die vollendeten 
Gerechten“ nicht erkennen. Werden wir nach Col. 3, 4, mit Chrifto in 
Herrlichkeit offenbar, jo kann ich mir dieſes Dffenbarwerden wieder nicht 
ohne den perjünlichen Beigeſchmack vorftellen, daß wir untereinander und 
dabei erſt recht erfennen werden. Jetzt fieht uns bloß das Auge der 
ewigen Liebe deſſen, der größer al3 unfer Herz ift und weiß alle Dinge; 
einjt ſoll unfere Herrlichkeit jo geworden fein, wie feine Liebe uns haben 
wollte Und ſolch eine plaftifche Darftellung zu Lobe feiner Liebe follte 
der perſönlichen Unterfchiedenheit und damit eines wefentlichen Teiles 
feiner Ehre beraubt fein? 

Doch ich will fchließen. 2 Cor. 4, 14, Phil. 3, 21, 1 Cor. 15, 46—49 
und der ganze Zujammenhang des neutejtamentlihen Heils, wie ich es 
verjtehe, drängen mich zu der Folgerung: Jeſu leibliche Auferſtehung 
machte e8 möglich und jelbftverftändlich, daß man ihn in feinem 
verflärtenLeibe erfannte und darum wird auch unfere leibliche 
Auferjtehung, die durch feine garantiert ift, es möglich und 
jelbitverftändlich machen, daß wir zu erfennen fein werden. *) 


*) Damit fomme ich faft zum Gegenteil deſſen, was D. Georg Hoffmann, 
Breslau in feiner viel von mir benugten Brojhüre „Das Wiederjehen jenjeits 
de3 Todes" (Leipzig Hinrich Verlag) ausgeführt hat. Ich danfe ihm aber doc 
für den reichlich dargebotenen Stoff! — 


De 


Leben 


O, breite deine Arme aus, O, öffne doc dein Herze weit, 
Den. Frieden zu erfaſſen, Laß ein die große Herrlichkeit! 
Den dir dein Heiland Jeſus Chriſt Sic ganz dem Herrn ergeben, 
Will ewig überlafjen. O, Seele, das Heißt „Leben“. 

J. Herz. 
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Mein Herr und mein Gott 


D Here! Wie arm find wir geworden, jo weit in das Herz hinein, 
fo weit in die Zukunft hinein! Wir haben dich gebeten um eine große, 
herzinnige Arbeit für did. Es ift jo, ala wäre diejes Leid die Erhörung 
darauf. Wir find wie ein Sterben in deinen Händen. Du ſchichſt ung 
eine Stunde heiliger Wehmut, in der es uns fcheint, als hätten wir jo 
viele Wunden im Herzen, wie wir Erinnerungen in ihm haben. Du 
läßt uns manchmal auf unfer Leben bis zur Kindheit Hin ein fo er- 
fehütterndes Licht kommen, daß es uns ijt wie die Stunde und der 
Saal, darin du dein letztes Gericht mit uns hältft. Die dunklen De- 
mütigungen in unjerm Leben find die aufgedecdten Hände deiner Liebe. 
Was am meheften an unſerm Herzen reißt, das ift das Rufen und 
Schmachten deiner Sehnjuht nah uns. Das Höchjte und Beſte im 
Leben ift das Dürften der Seele nach dir. So wohl wird ung fonft auf 
feinen Wege, als wenn du e8 unferer Seele fühlen und fehen läßt, daß 
fie die näher kommt. Unfere Not ift ung wie ein füßes Gejchent von 
dir, wenn wir fie dir bringen und jagen können. Unſere Not ift der 
große Drang deines Herzens nach und. Wenn du uns die Leiden eigft 
als den Weg zu dir: kann ung ein Weg teurer fein? Wir fühlen ung 
dir manchmal noch fo fern und fo abgeftorben, al3 follten wir in unſerm 
Leben noch immer da3 erſte mal wirklich jo mit dir reden, wie Kinder 
mit ihren wirklichen Water reden. Wie Löftlich ift es, für dich ein 
warmes Herz zu haben! Aber Töftlicher ift es, für dich feftzuftehen und 
auszuhalten bi8 an da8 Ende mit dem warmen Herzen. Wir denken 
ung mit unferer Laft jelig zur Ruhe, wenn wir uns fo weit mit ihr 
denken, daß wir dein find. Wir werden nur dann recht innerlich fein, 
wenn du in uns biſt. Was uns fo drüdend peinlich im Herzen war, 
da3 warſt du, der mit ung reden wollte: Wir wollen gern die halbe 
Nacht nicht fchlafen um einen Gedanken von dir. Durch das Unangenehme 
im Leben bewahrſt du ung dich felbft in uns. Du forgft viel meiter 
für und voraus, al3 wir es fehen, du forgft eine Ewigkeit für ung 
voraus. Es wird niemand weiter fommen im Leben, als jo weit, daß 
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er dein Kind wird. Im die Lücken, die du uns reißen mußt, ſtellſt du 
dich ſelbſt. Es wird uns immer wohler und felig fonniger, je mehr 
wir mit die allein werden. Dir ift jede Stunde unferes Lebens etwas 
unausſprechlich Wichtiges. Ob wir an einem einzigen Tage in unferm 
Leben ganz nach deinem Willen waren? Das Tieffte, Wunderbarfte, 
Hellſte, Entzückendfte für ung Haft du Hinter den tiefen, langen, dunklen 
Heimjuchungen. Aus unferer Kindheit heraus fteht du ung an. Wir 


ſehen dich in unfern alten Tagen al3 Kinder wieder. So bis in das 


innerfte Lebensgemüt hinein ging uns noch feine Sonne auf. Dein 
Verſagen iſt ebenjo wunderbar wie dein Geben. Im Himmel und auf 
Erden giebt e3 nicht3 Wunderbareres als dein Herz mit feiner Liebe. 
Einen wunderbareren Weg zur Celigfeit gibt es nicht, als die genaue 
und bejtändige Befolgung deiner Gebote, o Jeſu. Wir follten über 
richt3 jo jehr ftaunen wie über deine Geduld mit ung. Wie du unfer 
Herz erhebſt, das geht jo Hoch und ift fo felig, daß wir denfen müffen: 
Es kann nur zu dir in den Himmel gehen. Gieb uns Kraft, näher zu 
dir hinanzutreten und dich deutlicher zu fehen! Wie fehr durchlöchert 
iſt unfer Glaube! Was mußt du fein, daß du allen deinen Menjchen- 


kindern alles fein kannſt! Unfer Weh tut ſich im Herzen auf wie ein 


Auge, das aus der Ewigkeit jchaut. Unſer Sammer ift fo tief, daß wir 
vergehen müßten, wenn wir nicht in Die endloje Tiefe deiner Erbarmung 


hineinrufen könnten. Durch die Leiden gräbjt du dir in unferm Herzen 


eine Tiefe für das Leben deines Herzens aus. Was muß dein Herz 
leiden! Was Haft du zu leiden, an dem was die Menfchen mit ihren 
Freveln deinem Herzen tun! Wer fühlt dein weltgroßes Leid mit dir? 
Wem Hagft du dein Leid? Klage dich in unferm Herzen aus! Laß 
unjer Herz dein Klagelied fingen! Dft gehen wir gleichgiltig an den 
Sündenmaſſen der Welt vorbei und fommen gar nicht auf den Gedanken, 
mit welchem Weh zu derfelben Zeit dein Herz mit diefen Sündenmajjen 
bejchäftigt ift. Unſer Schmerz erjcheint uns bisweilen fo, als wollteſt 
du uns zu einem allergeringften Teile einweihen in deinen Schmerz. 
Unjere Schmerzen über unfere Sünden find deine befonderen Freuden. 
Wo unfer Kummer lebt, da ift es wie dein Angeficht, wo du uns jehen 
willft, wo wir dich finden und anhören jollen. 17 
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Der Weg 


Ev. Joh. 14. 4-6. 


Es war einmal ein Land, an deffen Ufern unaufhörlich ein wildes 
Meer brandete und tobte. Schwarze Flüffe famen vom Lande her und 
vermehrten jahraus, jahrein das tobende, fchrecdliche Element. 

Doc mitten im Meere lag eine Infel, auf der ein großer, gütiger 
König herrfchte. — Man erzählte fich, es habe einft eine Zeit gegeben, 
wo das goldene Eiland nicht getrennt vom Feſtland war, fondern 
mitten darin der Garten Eden geweſen ſei. — Aber dag war lange 
her und man glaubte nicht recht daran, daß dies wirklich wahr jei. 

Bom Lande her ſah man die Injel wie ein goldene Land am 
Horizont liegen, wenn Menfchen’an den Strand traten, die Friedens- 
jehnfucht im Herzen hatten, dann wurde jtiller das Meer! 
| Nun baute man Schiffe, um über die ſchwarze Flut auf das 

föftliche, Locende Eiland und zum großen König zu gelangen. Aber 
vergebens. Die mächtigen Wogen warfen die Fahrzeuge an den Strand 
zurück und feinem wollte es gelingen, die Inſel zu erreichen. 

Im Volle ging die Nede, der große König habe, ala das Eiland 
noch verbunden war mit dem anderen Ufer, den Menjchen zugefagt, er 
werde einmal eine Brüde jchlagen und eine Verbindung herjtellen zwijchen 
den beiden Landen. Doch da der König lange verzog, gedachte man 
wenig feines Verſprechens und erinnerte ſich exrft wieder daran, als von 
unbekannter Hand ein Steg gebaut war, mitten hinein ins tobende Meer. 

Die Menfchen fpotteten über das ſchwache Gefüge und fprachen, 
„Das ift nicht? Andres als wir auch bauen, Holz von unſrem Holze 
wie jollte das dem tobenden Meer ftandhalten!“ 

Doch elf Menfchen fanden fich, die es wagten, den feheinbar fo 
ſchwachen Steg zu betreten, und fie wanderten darauf weiter, immer 
weiter ind Meer hinein. — Nun merkten fie wohl, der Grumd unter 
ihren Füßen war nicht mehr ſchwaches Holz, fondern etwas Wunderbares 
nie Gefanntes, das ſtammte von drüben her, vom anderen Ufer: die 
Gnade des großen Königs hatte diefen Steg gebaut. Nicht mehr 
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ſchwankend war es unter ihren Füßen, denn fie konnten gewiſſe Tritte 
tuen, al3 wanderten fie auf unerfchütterlichem Fels. Und eine lichte 
Geftalt trat ihnen entgegen, breitete jegnend die Arme aus und ſprach: 
„Gehet bin in alle Welt und Iehret alle Völker.“ Geblendet von 
unendlichem Licht ſanken fie in die Knie und beteten an. — Dann 
wandten fie ihre Schritte und eilten zurüc, und wanderten nach) allen 
Richtungen ins Land hinein und verfündeten den Menfchen: Es ift ein 
Steg gebaut mitten durch Meer, jo nahe hin ans goldene Eiland, daß 
ihr des Königs Stimme Hört; nur jehen könnt ihr ihn nicht, denn das 
Licht, das ihn umgibt, ift zu Hell und unfere Augen ertragen e3 nicht. 


Auf ihre Worte Hin glaubten viele und machten fich auch auf, 
den fchmalen Steg zu betreten, und es gereute fie nicht, denn obwohl 
ihr Fuß das lichte Eiland nicht berührt, hatte fie doch ein Strahl des 
Lichts getroffen, da3 den König umgibt, und Diefes Licht gab ihren 
Herzen Frieden und lag auf ihrem Antlitz, wenn fie ihre Schritte wieder 
zu den Brüdern wandten, denn an Alle, die dem Eiland nahe gefommen, 

erging der Auf: „Gehet Hin in alle Welt!“ 


Die Menjchen aber, welche das Feftland bewohnten, ärgerten ſich 
an den Anderen, die dem goldenen Snfelveich nahe. gelommen waren 
und trachteten den Steg zu zerftören. Aber es gelang ihnen nicht. Ob 
fie auch meinten, mit Verſtand und Elugen Reden Elar zu machen, daß 
ein folder Steg aus irdifchem, ſchwachen Holz gebaut ſei, demjelben 
Holz, aus dem fie ihre Schiffe bauten, die doc, bis Heute -nicht dem 
Meer und feinen Wogen ftandgehalten — die Brüde blieb beftehen, und 
nur der, welcher fie betrat und ich hinein wagte in die wilden Wogen, 
gewahrte, daß fie weiter, immer weiter führte durch Schaum und Gifcht 
der Wellen hindurch, während die Anderen e3 garnicht der Mühe wert 
hielten, den Steg zu betreten, fahen fie ihn doch jo bald in den Wellen 
verjchwinden. — hr Zorn gegen den Steg wurde immer größer, da 
alle Fahrzeuge, die fie nicht aufhöıten zu bauen, um aus eigener Kraft 
die Infel zu erreichen, an dem Steg zerjchellten. Es war, ald ob ein 
Strudel ihre Schiffe ergriff und fie gerade an dem Weg, den fie um- 
‚gehen wollten, jcheitern ließ. 

Da endlich geſchah es, daß ein furchtbares Beben das Feſtland 
überfiel. Die Städte der Menfchen ftürzten zufammen, die Erde tat 
fich auf, Feuer entftrömte ihr, und wildes Wehgefchrei hallte durch Die 
fturmgepeitfchte Luft! Die Menſchen ftürzten fi in ihre Schiffe und 
wurden vom tofenden Meer verjchlungen. 
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Doch eine Schar drängte fich zufammen und lief auf dem ſchmalen 
Steg mit einem Halleluja in das Meer hinein! Da fteh! Das goldene 
Eiland fehien fich zu dehnen — immer näher und näher kam es ihnen, 
die Schwarzen Wogen auf das Land zurüddrängend. Immer größer 
und weiter wurde das goldene Infelveich, nun ſchien es den ganzen 
Erdfreis einzunehmen. — Der Steg aber, der ſchwankende, ward zu 
einer Brücke, die einem taujendfältigen Regenbogen gleich war, und auf 
ihrem Bogen ftand in ftrahlendem Lichte der König und rief ihnen zu: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, Niemand kommt zum 
Bater denn durch mich. Habe ich euch nicht gejagt, fo ihr glauben 
würdet, folltet ihr die Herrlichkeit Gottes ſehen!“ — 

Und die gläubige Schar rief mit Jauchzen: 

Heilig, heilig, heilig! Dein ift das Reich und die Kraft und die 


lichfeit! lleluja! 
Herrlichkeit! Halleluja H. zu Putlitz 


sro: 


Sei til in Dem Herrn! 


Sn bangen jchweren Stunden, 

Bei brennend heißen Wunden 

Erheb' zum Herren dein Angeficht, 

Der Herr verläßt die Seinen nicht; 
Sei ftil in dem Herrn! 


Sit noch jo groß der Erde Dual 

Und leuchtet dir kein Hoffnungsſtrahl, 

Befiehl dich feinen Händen, 

Der Herr kann's dennoch wenden; 
Sei ftill in dem Herrn! 


Bilt Du gebeugt dur) Sündenlaft 

Und hat dein Herz nicht Ruh’ noch Raft, 

Verzage nicht und den’ daran: 

Der Herr nimmt auch die Sünder an; 
Sei ftill in dem Herrn! 


Laß dich nicht ängften von der Not, 
Laß dich nicht jchreden von dem Tod, 
Der Herr, der ung den Sieg gegeben, 
Der ruft und einfi zum befj’ven Leben; 
Sei ftill in dem Herrn! Gertrud von Hik. 
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Geholfen 


©. Ulfers. * 


„Ich will nicht, daß Sie mir vom Tode veden*, ſagte er, indem 
er fich im Bette aufjegte. Biel böfer Wille ſprach mir aus diejen 
Worten. 

„Run, dann will ich es laſſen. Aber hatte ich denn fchon davon 
angefangen? Was hatte ich denn gejagt?“ 

„Rein, nein. Geſagt hatten Sie noch nichts. Aber ich meinte, 
ich fühlte, daß Sie darauf hinaus wollten. Sprechen die Pfarrer denn 
nicht vegelmäßig davon, wenn jie am Sranfenbette ſitzen?“ — Er fagte 
das jehr ſpitz. — 

„Wem, denken Sie, daß ich da drunten im Hausgange begegnet 
bin? Ihrer rau. — Sie jtand mitten zwifchen vier, fünf Frauen, 
denen jie Half. Und wie‘ froh ſahen diefe armen Frauen in dieſem 
Augenblide aus!“ 

„Wie ijt das möglich? Ich dachte, fie hätte fich ein bischen 
niedergelegt. Ich Hatte es ihr eigens gejagt. Denn fie hat die ganze 
Nacht, ja ſchon jo viele Nächte bei mir gewacht. Sah jie nicht ſehr 
bleich aus?“ 

„Sm Gegenteil. Hier kann ich Sie beruhigen. Ste jah ganz 
gefund aus. Sie iſt jung und ſtark. Friſche Farbe ilt auf ihren 
Wangen. Ste jagte mir au, daß Sie wieder bejjer würden. Und 
wie fie da3 fagte, ſah fie noch fröhlicher aus als die anderen rauen.“ 

„Ad, wenn e8 nur wahr mwäre*, jeufzte er! „Sie hat mich fo 
lieb“, fagte er etwas fpäter. „Daß der Menjch doch immer glaubt, 
was er gerne will. Meine Zrau glaubt immer, daß ich gejund werde. 
Ich glaube, fie würde es nicht überleben, wenn es anders käme.“ 


*) Berfaffer von „Oftloorn“, Holländiſche Dorfgefhichten, Verlag von Otto 
Rippel, Hagen i. W. Broſch. Mi. 3.—, geb. ME. 4.—. 
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„Was ſagen Sie da? Wenn — — es — — anders — — 
käme — —?“ 

„Sa, ja. So könnte es ja auch gehen.“ Aber dan ſchwieg er 
plöglich ftil. Ex fühlte, daß er num felbft damit. begonnen Hatte, — 
worüber er doch gar nichts hatte hören wollen. 

Und ich Half ihm! „Wiffen Sie auch, wen id) auf der Straße 
begegnet bin? Ihren beiden Kindern. Ihr Knabe fprang auf mich zu 
und zeigte mix eine Hand voll „Kliffer“, die er den anderen abgewonnen 
hatte. Und ihr Mädchen fagte mir, Sie hätten zu ihr gejagt, in vierzehn 
Tagen ſchon mit ihr auszugehen. Was find das doch liebe Kinder!“ 

„Sagte fie das?“ fragte w. „E3 ift wahr. Ich habe ihr das 
verjprochen.“ 

„Und wo gehen Sie dann miteinander Hin? In den Wald, an 
die See?" Ich fah ihn an, als wenn ich an fonft gar nichts dächte. 

Aber da zog ein Schatten über fein Geficht, wie finitere Gedanken 
fie mit fich bringen. Und der Echatten ging nicht weg, — Große 
Tränen rollten plößlich über feine bleichen, eingefallenen Wangen. Die 
Hand legte er Über fein Geficht, der große Mann, und er fagte traurig: 
„Du wirt nie mehr mit mir fpazieren gehen, mein armes, liebes Kind!“ 

Und jeßt ſprach ich frei und offen mit ihm über den Tod. Er 
widerjegte fich nicht mehr. Sein eigenes Herz hatte ihn verraten. Das 
war ſchon voll von diefen Gedanken. Und fein Mund fprach nicht mehr 
gegen fein Herz. s 

Sch ſprach lange. Und je mehr ich fprach, defto mehr verwunderte 
er fi, Daß es Troſt gebe — ftärfer al3 der Tod — fo wie jemand 
fi) verwundert, der ſieht, daß der Tod Leben ift. 

Als hernach fein Töchterchen heraufgefprungen und fröhlich auf 
jein Bett zufam, fagte er: „Wir gehen zufammen fort, gelt mein Schaf? 
Dahin, wo es jo ſchön if. Und Brüderchen kommt auch. Und 
Mutter auch." 

„Wo ift das, Vater?" — 

Und jetzt zog kein Schatten mehr über ſein Geſicht, wie finſtere 
Gedanken ſie mit ſich bringen. Er nahm das Kind in die Arme, küßte 
es und ſagte, wie einer, der gerade anfängt, in ſeinem Herzen froh zu 
werden: 

„Das wird unſer Kindchen noch ſehen.“ — — 


> 
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Nach der Sprechſtunde 


„Wartet niemand mehr draußen?“ „Nein, ich war der Letzte!“ Jetzt 
ſeufze ich, waſche mir die Hände, — nicht wie Pilatus, ſondern mit dem 
Gefühl, als müßte dadurch manches, was mir die Leute anvertraut 
haben, denen ich doch zum Abſchied einen Händedruck gab, mit weg— 
gewaſchen werden, — und ſetze mich noch für eine Viertelſtunde mit ge— 
ſchloſſenen Augen hin. Es iſt noch nötig, dem einen oder anderen ein 
fernwirkendes Gebet nachzuſenden, oder über einen Fall, wo man Hilfe 
ſchaffen muß, nachzudenken. 

„Wie können Sie das ertragen, daß Ihnen oft an einem Vor- 
mitlag fo entjeßlich viel Schmut und Schmerz offenbart wird?" fragte 
mich einft gleich nach einer „Sprechſtunde“, die von 9 bis 1 Uhr ge- 
dauert hatte, eine edle, feinfühlige Dame, 

Ich konnte feine bejjere Antwort geben, als zu erzählen, was ich 
einjt von einem alten berühmten Chirurgen gelefen. Als man ihn fragte, 
was für einen Eindrud der häufige Anblid menfchlichen Jammers auf 
ihn made, fagte er: Für den rechten Arzt höret der Anblick der 
Schmerzen auf, Gefühle hervorzurufen, ſondern werde fofort wirkungg- 
voll als ein Antrieb zum Handeln. Das den Anfänger elend machende 
- Gefühl werde bald ausgefchaltet und der heiße Wunfch, wirklich zu helfen, 
werde immer ftärker. Freilich, mußte ich hinzufegen, bin ich troß meiner 
reichen langjährigen Praxis in einem Punkt doch noch ein Stümper: bei 
bejtimmten fittlichen Gräueln, die der mir gegenüberfigende Menjch 
beichtet, — ſtockend, dazmwifchen fchluchzend und ſeufzend, — wir fehen 
uns dabei nicht an, — muß ich unmillfürlich beten. Vielleicht, damit 
reine Luft von oben in die Behandlung der fehmugigften Wunden 
hineinfommt. 

Außerdem empfindet man, wahrjcheinlih weil man felbjt ein 
Menfch ift, oft bei fehr häßlichen Untaten eine tiefe Beichämung: in 
diefe Sünde hätteft du auch fallen fönnen, wenn dich der Herr nicht 
bewahrt hätte! Das. demütigt und vertreibt alle Härte. Dann kann 
man den Reumütigen, der wie ein franfes Kind zittert und weint, 
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unmöglich fehelten. Nein, es brödelt etwas zu meinen Füßen ab, daß 
ich den Abgrund fehe, an dem mic, Gottes Gnade dicht vorbei geführt 
hat! Bisweilen kann ich nach einem folchen Geſtändnis nichts jagen, als: 
„Wollen wir beten!“ Dann kniee ich mit dem armen Sünder nieder und 
bete, daß die große Hand, die unfere ganze Vergangenheit umfchließt, 
ſich barmherzig öffne und die ebenbekannte Gefchichte in das Meer der 
Bergeffenheit fallen laffe, dag man fie nie, nie wieder zu hören und 
zu fehen braucht. Iſt denn nachher der Menfch zum wirklichen Bemußt- 
fein der Sündenvergebung gekommen, joll weder der, noch ein andrer die 
begrabene Gefchichte wieder herauszerren. Nur nicht noch Leichen aus 
dem Grabe heraugjchleppen! 

Es kommt auch vor, daß ich bei dem verfizten Garn eines 
verwicelten Sündentnäuels im Augenblid nicht den Mut babe, jofort 
zu operieren, jondern daß ich ganz offen jagen muß: „Ich habe eben 
fein Wort des Herrn für Sie! Kommen Sie morgen wieder. Ich will 
über die Sache beten und tun Sie daheim desgleichen.‘ 

Ueberhaupt ift die Erfahrung der Sprechjtunde ein notmendiges 
Gegengewicht gegen die Gefahr der Verflahung durch das viele öffent- 
liche Neben. Nähme man mir diefe Gelegenheit, Privatbeichte zu hören 
und Menfchenftudium zu treiben, ganz weg, fo müßte ich in einem 
Bierteljahr ganz aufhören, zu evangelifieren. Ein erfahrener Doktor, 
der jeldjt nicht einmal ein überzeugter Chrift war, hatte mich nur zwei— 
mal öffentlich veden hören. Als ich ihm am dritten Tage in einem 
Kleinen Kreiſe vorgeftellt wurde, fagte er mic mit gedämpfter Stimme: 
„Sie haben in elenden, verzagten Menjchenherzen mehr gelejen als in 
Büchern, ſonſt könnten Sie nicht fo reden. Das ift mir pfychologifch 
ganz Kar." Daher bedarf ich der beichtenden Menjchen, — wie fie 
vielleicht meiner. Es ift erftaunlich, wie wenig Privatfeeljorge in unferer 
Zeit getrieben werden muß, daß faft überall darnach ſolch ein fehreiendes 
Bedürfnis ift. Alfo bitte ich, laßt mir meine Sprechitunden! 


„Verſuche nicht einen Brunnen von 20 Ellen Tiefe mit einer- Leine von 
10 Ellen zu mefjen; du würdeſt dann fagen: es ift fein Wafler drin. Der Brunnen 
find Gottes Gedanken, und die 10 Ellen fange Keine find deine Gedanfen. Kannft 
du nun Gottes Gedanken nicht ergründen, fo fage nicht, die Bibel tauge nichts.‘ 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


9. I Wie es kam, daß Ihre Sünden Ihnen erft jet fo eine nach? der 
anderen aufgedect wurden? — ch meine, Ihre Seele jchlief 618 dahin den frommen 
Kirhenfhlaf und die erfahrene Aufrüttelung weckte das Leben. Sobald das neue 
Leben da ift, kommt der Heilige Geift an jein eigentliche® Tun, uns jowohl unfere 
Sünden als den Sündenheiland aufzudeden! Danken Sie Gott für das Erlebnis und 
vergefjien Sie nicht, was Er Ihnen Gutes getan hat. 


9. B. Gewiß iſt es denkbar, daß ein wahrhaft gläubiges Gotteskind an ihrem 
Familienkreiſe und den Bibelſtunden eines geiſtgeſalbten Predigers ſchon das findet, 
was die meiſten Erweckten zur Gemeinſchaft treibt; für viele andere iſt aber die Ge— 
meinſchaft ein Lebensbedürfnis. — Daß man niemand nötigen ſoll, in der Ver— 
ſammlung laut zu beten, iſt auch meine Anſicht. Das laute Beten vor anderen wird 
in der Schrift nirgends als ein Bekenntsnisakt vor Menſchen angeſehen, den man 
niemand erlaſſen könnte. — Wunder werden von Petrus auch berichtet; — aber Paulus 
hatte als Apoſtel für die Heidenwelt vielleicht die Begründung ſeiner Predigt durch 
Taten und Heilungen beſonders nötig. — Ihre Gabe iſt mit Dank quittiert. 


M. H. Daß der Ausdruck „Erbſünde“ nicht in der Schrift vorkommt, iſt richtig, 
beweiſt aber gegen den Begriff noch nichts, denn „Dreieinigkeit“ u. a. m. ſtehen auch 
nicht drinn. Röm. 11, 32. — Gal. 3, 22. — Palm 51, 7. — 1 Mof. 8, 21. — 
Matth. 15, 19. — Jakob. 1, 14. — Eph. 2, 3 u. a. m., ſowie die ganze Schriftaufe 
faffjung der evangelifchen, gläubigen Theologie (abgejehen von gewiſſen modernen 
Schmwärmern, die darbyſtiſch beeinflußt find und die volllommene Siündlofigfeit hienieden 
fegren) ftimmen mit der Beobachtung der Wirklichkeit, daß es eine Vererbung des 
Böjen gibt. Das fol nicht heißen: „wir müfjen jündigen”, wohl aber es bleibt ein 
leibficher, feeliicher Zufammenhang in unferem „Fleiſch“, folang wir hienieden mwallen. 
Sonft könnten wir gar nicht mehr fterben! — Der wirklich von jeder Spur des 
Sündenzuſammenhanges ganz befreite Menſch könnte nicht einmal krank werben! 
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T. in N. Der Schaden, den Sie in der Kompagnie verurſacht, mußte natürlich 
erſetzt werden; zur Vermittelung des Betrages bin ich bereit, wenn Sie mir Regiment 
und Kompagnie angeben. — Die zweite Sünde können Sie an dem betreffenden 
Menſchen nicht wieder gut machen. Bitten Sie den Herrn, daß er keine böſen Folgen 
für die Seele des andern daraus wachſen laſſe. Wie ſchwer trug Paulus trotz der 
Vergebung, die er ſicher genommen hatte, an ſeiner Schuld, die Gemeinde Gottes ver- 
folgt zu haben. 


J. L. Daß Sie Frieden gefunden haben und der. Strom de neuen Lebens 
Ihre Seele durchbrauſt, hat mich zu danfbarer Mitfreude bewegt. Lafjen Sie fih num 
nicht glei wieder vom Satan in einen neuen Trug der eigenen Wege hineinloden. 
Trauen Sie dem Hetland zu, da Er Sie weiterführen wird, ohne daß Gie jolde neu- 
modifche Sachen mitmachen. Ihnen und manden andern rate ich an, fi) das Fleine 
nüchterne Schriftchen „M. Baxter, Nedet der heilige Geift von ſich jelber?" Mit einem 
Vorwort von Prediger E. Schrenf, Buchhandlung des Zohanneums, Barmen, 10 Pf. — 
fommen zu laffen. Es ift zeitgemäß und eine gute Medizin für die Stürmer. 


Ph. B. Auf der neuen verklärten Erde (Offb. oh. 21 u. 22) kann id) mir 
das Leben der GSeligen ohne Tätigkeit nicht denten. „Mein Vater wirket immer“, 
fagt Jeſus. — Die Fülle der GSeligfeit braucht feine Verſchiedenheit zu bedeuten, 
d. h. ein kleines Gefäß wie der Schächer wird voll fein und feinen Mangel fpüren 
und ein großes Gefäß, wie ber Lieblingsjünger Johannes wird auch voll fein! Jeder 
nad dem Maß feines Glaubens, Verftehens, Liebens und Erfaſſens. ebenfalls 
wird feiner den Andern beneiden und das ift fehon eine große felige Ausficht, wenn 
einem bier auf Erden eigener und fremder Neid fo oft die jchönften Erfolge ver- 
dorben bat! 


G. ©. 1. Wenn nicht in diefem Leben, müßte eine folche „wiſſentliche Bes 
rufung“ in jenem Leben vor dem Gericht ftattfinden. 2. Den Aufrichtigen läßt es 
der Herr gelingen. 3. Nein, ohne Chriftus wird man weder auf die Dauer ein fo 
hohes Sittlichkeitsideal aufftellen, noch auch fittlih jo hoch kommen, als mit ihm. 
IH fage auf die Dauer, weil manche unferer Ungläubigen ohne es recht zu wiſſen, 
in hriftlicher Luft aufgewachſen find und duch chriſtliche Einflüffe ihre fittlichen 
Erfolge erzielt Haben. 4. Damit der Gegenſatz fie zu ftärkerem Lieben des Guten 
reize! Solde Anlagen find Aufgaben, Barrieren, die zu größerem Exrnft mahnen. 
5. Man kann „ſich ſelbſt nicht gänzlich nad Chrifti Vorbild umändern“, — das tui 
der heilige Geift ftufenweife, wo man ihm gehorcht. 6. Heiligenericheinungen nervöſer 
Leute laſſen ſich mit den Erſcheinungen des Auferftandenen nicht vergleichen, weil 
fie a) nie von mehreren nüchternen Menſchen zu gleicher Zeit gejehen wurden 
(1. Cor. 15.), b) weil fte fittlich wertlos find, weil feine welthiftorifchen Wirkungen 
bon ihnen ausgegangen find und c. weil fie mit dem Wort der Schrift in feinem 
Bufammendang ftehen. — 7. Jene Läfterung ift ſchon im II. Jahrhundert von 
Feinden erhoben; wiffenfchaftlich tft e3 eine durch nichts geftügte Lüge. Daher hat 
ber alte „ehrliche“ Hädel fie in feiner englifchen Ausgabe der Welträtfel geftrichen 
— in der deutſchen aber ftehen laſſen! 8. Sonft hätten fie feine Religion gehabt! 
9. Wenn die Menſchen bewußtermaßen gegen die Wirkungen des beiligen Geiſtes 
ſich verftoden. (Hebr. 6, 4—6), wollen fie doch feine Vergebung; wie kann man 
ihnen denn gegen ihren Willen ſolche aufziwingen. 
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„Aus Höhen und Tiefen“. Ein Jahrbud fürs deutfhe Haus. Heraus- 
gegeben von Dr. Kinzel und Schulrat Meinke. Band X. 1907. Berlin, 
Martin Warned, geb. ME. 4—. 

Ein inhaltsreiher Band, der zu dem Feiertagen wieder viele Leſer finden mag 
in Kriftlichen gebildeten Familien! Die erfte Erzählung „Elifabeth Bäthory“ ift das 
Einzige, was ich lieber vermißt hätte! Das ft zu grufelig und nervenerjhütternd 
für ein Buch, das der Familienlektüre dienen fol. Alles andere hat mich fehr an- 
geſprochen und ich bin überzeugt, daß diefer Jahrgang feinen älteren Brüdern an 
Wertſchätzung und Beliebtheit nicht nachitehen wird. 

M. Spörlin. „Eljäffifhe Lebensbilder.” Band I 6. Aufl. Stuttgart, 
J. 5. Steintopf. 

Große Zeiten haben auch große Männer, das fieht man immer wieder, wenn 
man in Zeiten, wie die Reformation geführt wird. Manchen Lefer mag diejes 
Büchlein anfpornen, mit neuem Eifer für die Güter einzutreten, für die unfere Väter 
gefämpft und gelitten Haben. Ein echtes deutſches Volksbuch. H.K. 
Heinrih Sohnrey. „Berfhmworen-verloren.” Eine Dorfgeſchichte. Berlin, 
Martin Warned. Geb. Mt. 4.—. 

Eine erjhütternde Bauernnovelle, die wie eine volkstümliche „Katechismus- 
gejhichte” zum Meineid wirkt. Die bekannten Vorzüge der Sohnrey’ihen Dichtungen 
finden ſich auch Hier: Erdgeruch, plaſtiſche Erzählerkunft und traff geihürzter, fast 
dramatifcher Fortgang der Handlung. 

J. Hefje „Die Heiden und wir.” 275 Geſchichten und Beijpiele aus 
der Heidenmifjion. Calw, Vereinsbuhhandlung. 

Bei dem wachſenden Weltverfehr und dem felbftverftändlichen Kolonialinterefje 
unferer Tage ift es fein Wunder, daß auch die Heidenmifjion immer mehr Terrain 
in unferem Volksleben erobert. Da kann man nicht mehr mit einem halben Dubend 
ftereotypgeivordener „Negergefchichten”, die jeit 50 Jahren bekannt find, als Miffions- 
Seftredner auftreten, gejchweige jeine regelmäßig zu Haltenden Miffionzftunden inter» 
effant und lebendig geftalten. Daher begrüßt jeder Fachmann auf dem Gebiet mit 
Sreuden ein fo forgfältig gefichteted und reichhaltige Lager von Geſchichten und 
Beifpielen, wie e8 der Miffionsveteran Heſſe hier bietet. Die ſtarke Vermehrung — 
um 55 Geſchichten — wird auch dem Beſitzer der 1. Auflage den Wunſch nahelegen, 
diefen Nachtrag zu befigen. Ausftattung und Preis machen dem Verlage wieder 
alle Ehre. 
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Kohannes Dofe „Erfundene® und Gefundenes.” Erzählungen. 
Schwerin, Fr. Bahn. Geb. Mt. 2.—. 


Sammelitellen von Heinen Erzählungen pflegen ungleiche Gaben zufammen- 


zufäufen: ein Schlager zieht ein paar ſchwächere Kameraden mit! Die vorliegende 
Sammelftelle de3 als flotter Erzähler längft beliebt gewordenen Verfaſſers Hat mehr 
Schlager als Krüppel! Man wird fich gern immer wieder die ergreifenden Gejchichten 
aus der Zeit der „großen Schmach“ erzählen lafjen, feit Deutfhland groß und frei 
geimorden ijt. — 

Dr. med. G. Boeckh. „Ehefragen.”“ Aerztliche Winte für Braut» und 
Eheleute. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Eleg. geb. ME. 3.—. 


Hin und her in Heinen Nebenfragen mag man anderer Anficht fein als der- 


Berfaffer, — aber in der Hauptfahe find feine Ausführungen durchaus zweck— 
entfprechend. Ob für viele Fernftehende da8 Buch durch die eingeftreuten Bibelftellen 
und den religiöfen Appell nicht doch um einen Teil feiner Wirkung gebracht wird 
Bom Mediziner erwarten die Leute das nicht. — 


Duittungen 
Nachträglich für den notleidenden Amtsbruder eingegangen: N. N. 1 M. 


SE.RS5EM.- NMNAaM. — BOIM. —- NN.2M. — Oberin 5 
M. S 1M. — E. M. 1 M. — M. F. 3 M. — 99 10 M. — Wo an nö— 
tigſten A. K. 25 M. — EM. 10 M. — Für die Orientmiſſion 10 M. v. P. B. 


Für Herrnhilf 10 M. v. P. B. Für deutſche Evangeliſation in Paris M. T. 
3 M. — A. W. 30 M. Mit herzlichem Dank ©. Keller. 
Beim Verein für ärztlihe Miffion von einem Leer aus Mülhaufen i. E. eingegangen 
und auf Wunſch hier quittiert 20 M. 

J. Kammerer, Geſchäftsführer des Vereins für ärztlide Miffion. 


Reiſepläne 


Paſtor Keller: Gottlieb Kohn. 
4 — Jan. Berlin. Vom 1. Jan.bis Mitte Febr. Hannover. 
N Nachher wahrſcheinlich Edernfoerde und 
24 —25. Jan. Zehlendorf. Hamburg-Bebdel. 


„ 21.—29. Jan. Berlin. 

Am 31. Jan. Dresden. 

„ 1. Febr. Chemnitz. 

om 10.—17. Febr. Bielefeld. 
„.19.—22. „ Lübeck. 
„ 24. Febr. bis 3. März Flensburg. 
„ 5.—13. März Bremen. 

Am 14. März Oldenburg. Apoftelg. 14, 21—22. 
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Februar 1907 5. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Laß mich hier 


Viel gemandert und auch viel gefunden, 
Doch das Herz blieb ewig arm und leer; 
Zange zog ic) fo vom Sturm getrieben 
Deine Lebenswege Hin und her. — 

Und im tiefften Herzen eine Sehnjucht 

Nach dem Frieden, den die Welt nicht giebt, 
Und nad) jenem, der dag Kreuz getragen, 
Und mic) unausſprechlich tief geliebt. — 
Ach, nach jenem, der die Meereswogen 

Und den Sturm mit feinem Wort bezwang, 
Er wird auch den Sturm im Herzen ftillen 
Und mich an fich ziehen, lebenslang. 

— AS ih fam und flagte ihm mein Sehnen, 
Schloß er mid) in feine Arme ein 

Und nun ruhe ic) an feinem Herzen, 

Ueber Luft und Leid — zum Geligjein, 


Heimlich ſtill ijt’3 Hier an deinem Herzen. 
Nimmer fehn ih mic zur Welt zurüc, 

Lab mic) hier, mit meiner Laft von Schmerzen 
Sanft entjhlummern unter deinem Blit . .. 
Ach ich fand jo viel, doch Feines fand ich, 
Machte mich fo jelig, riß mich fort — 

Als dein Name, deine Hand voll Segen 

Und dein unausſprechlich ſüßes Wort. — 
Nirgends will ich mehr die Heimat fuchen, 
Nirgends Glücklichſein und Seltgkeit 

Als in dir und deiner feligen Liebe — 

Herr, ich laß dich nicht in Ewigkeit! 


M. Neugebauer. 


Sch glaube an den heiligen en 


(Nach einem Stenogramm.) 


Ich glaube an den heiligen Geift! 

Zuerft müffen wir uns wohl einigen über den Begriff Glauben. 
Im Volksmund wird oft Glauben als eine unfichere, unvolllommene Art 
des Wiffens aufgefaßt; wie man etwa zu fagen pflegt: „In Kamſchatka 
wohnen fo und foviel Menjchen — das heißt, ich glaube fo, genau weiß 
ich’3 nicht.” Bon diefer Art Glauben rede ich freilich heute nicht, auch 
nicht von dem einfachen Zuftimmen zu irgend einer Lehre, jondern ich 
möchte Glauben auffafjen ala einen wirklichen Verkehr mit einer 
unfihtbaren Umgebung. Dann könnte man fagen: Wiſſen ift die 
Kenntnis, die wir uns angeeignet haben durch das Studium der Vor— 
gänge in der niederen äußeren Umgebung; Glauben ift die Gewißheit, 
- die erwächſt aus dem wirklichen Verkehr mit, der höheren Umgebung! 
Warum die innere Erfahrung, der innere Sinn nicht ebenjoviel Bemweis- 
kraft und wifjenjchaftliches Intereſſe beanfpruchen fol, wie der äußere, 
iſt mir nicht erfindlih. Dann gilt auch der andere Satz: Eine Ber- 
nunftwahrheit kann nie gegen eine Erfahrungswahrheit entfcheiden; ein 
Erfahrungsgrundfag, der aus der äußeren Erfahrung ftammt, kann 
niemals ausfchlagend fein gegen einen Grundfag, der aus der inneren 
Erfahrung kommt. 8. B., als die Eifenbahn auffam, haben damals 
ganz bekannte und tüchtige Gelehrte in Deutfchland erklärt: Das fei 
ein neumodijcher Schwindel; es galt als ganz ausgefchlofien, daß, wenn 
glatte Stahlräder ſich auf glatten Stahljchienen fortbewegen, fie fo viel 
Reibung erzeugen follen, daß fie imftande find nun wirklich einen ganzen 
Zug hinter fich her zu ziehen; das gibt's gar nicht! Und als die Bahn 
zwiſchen Nürnberg und Fürth wirklich gebaut werden follte, da hat 
eine medizinifche Autorität dagegen proteftirt im Namen der Menfch- 
lichkeit; es hieß, man müfje das von Seiten der Obrigkeit verbieten; 
denn die Paſſagiere würden verrüdt werden oder fie würden nerven- 
frank oder die Anderen, die den Zug vorüberfahren fehen, würden ein 
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Gehirnleiden Triegen. Was hat da der Erfahrungsbeweis für Vernunft: 
einwände überwunden! Der, dec Milfionar in Indien erzählt feinen 
Hindu wer weiß was für jchöne Dinge, die fie ihm alle ruhig glauben, 
weil ſie's nicht nachprüfen fünnen und feine Erfahrungsgründe dagegen 
ſprechen. Plötzlich erzählt er ihnen auch vom Eis, das in feiner nor- 
dijchen Heimat meterdid wird und Wafjer fo ftarf und hart macht, daß 
man mit dem fchwerften Wagen darüber fahren fann.... Jetzt lachen 
die Hindu und glauben’3 nicht, denn fie haben nichts, gar nichts aus 
ihrer Erfahrung, was fie dem hätten an die Geite ftellen können; fie 
glaubens nicht früher als bis fie im Epital in Madras oder Bombay 
wirklich mal Eis in die Hände bekommen; jet mußten ſie's glauben! 

Aehnlich ſteht's auch mit den Erfahrungen des innern Sinnes, 
Was für eine Wucht kann nicht der Zorn haben und was helfen Ver— 
nunftgründe gegen einen wirklich flammenden Zorn? Oder, einer iſt 
eiferjüchtig geworden und traut feiner Frau nicht mehr; ja, wenn diejes 
Gefühl in einem rege geworden ift und es wächſt fich aus zu jener 
großen Leidenjhaft, „die mit Eifer fucht, was Leiden fchafft“, dann 
iſt's kein Wunder, wenn Bernunftgründe nicht mehr bei ihn verjchlagen. 
Da fieht man doch, was auch diefer innere Sinn für eine ungeheure 
Gewalt haben Tann. 

Nun müljen wir fragen, wie kommts zu dem Glauben, der da 
befannt: „Ich glaube an den Heiligen Geiſt?“ Wie entfteht diejer 
Glaube? Früher war es ſehr bequem, da hieß es einfach: Die Kirche 
fehrt3 und damit bafta — und wenn du nicht glaubft wie die Kirche 
lehrt, dann wirft du verbrannt! Das haben ja im Mittelalter viele 
verfpüren müſſen; fie find verbrannt worden, weil fie nicht glauben 
wollten, was die Kirche damals lehrte. Und fo, etwas milder aus- 
gedrückt, iſt's heute noch bei vielen lieben Leuten; auch bier Heißt es 
einfach: Weil e3 jo in der Bibel fteht, muß man das glauben. Da 
wird aber der moderne Ungläubige antworten: „Sa, wer beweift mir 
denn die Wahrheit der Bibel? Wer gibt mir denn erſt dafür eine 
Unterlage, daß ich die Ausfagen aus diefem, meinethalb fehr interefjan- 
ten und wichtigen Buche ohne Weiteres glauben fol?" Auf diefe Art 
fommen wir nicht weiter. 

Es entfteht allerdings der Rinberglaube heute noch auf folche Weiſe, 
nämlich durch Autorität. Wenn wir nachdenken, wie wir zueift als 
Kinder zu dem Glauben an Gott oder Jeſus gelommen find, jo war 
das einfach Autoritätsglaube; wir verließen ung auf die Autorität unferer 
Eltern und unferer Lehrer und haben einfach alles ohne Kritif und 
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Hmeifel angenommen. Aber, der Kinderglaube hält heutzutage nicht 
mehr ftand; er bricht unter dem Anfturm dev modernen Weltanschauung, 
— unter der Atmofphäre des Unglaubens, der Genußfucht oder des 
Reichtfinnes zufammen. Wer weiter nichts hat als feinen Kinderglauben, 
dem trau ich noch nicht zu, daß er auch nur 20, 25 Jahre alt werden 
kann, ohne daß ihm diefer, fein Glaube bis in's tieffte Mark hinein er- 
fchttert wird. Iſt das wirklich nur ein Unglüd? Müßte man Prämien 
ausfegen für das befte Mittel folchen geerbten Kinderglauben zu Tonjer- 
vieren? Da kommt das Kind des Bauers und weint darüber, daß der 
Bater das Stück Feld, das feit vorigem Herbſt brach lag, jeßt umgepflügt 
habe. „Aber, du haft mir ja alle meine fchönen Blumen umgepflügt?“ 
„Sa“, jagt der Vater, „das hilft nichts, ich mußte das Feld umpflügen; 
jebt wird eıft guter Same hineingefät und im Frühjahr ſollſt du dann 
fehen, wie das Feld fo voll Korn ftehen wird, da wirft du auch Korn- 
blumen und andere genug finden.” Aehnlich ift’3 uns zu Sinn, wenn 
wir heutzutage es ſpüren müfjen, wie die fcharfe Pflugfchar diefer modernen 
Luft das alte Brachfeld aufpflügt und die Blumen unſeres Kinderglaubens 
zerjchneidet. Ja es gibt Leute genug, die jtehen mit Tränen in den 
Augen vor diefem umgepflügten Felde! Ich gebe ihnen meine Vers 
fiherung, noch ift nicht3 verloren! Es Tann noch alles neu und gut 
werden und die Herrlichkeit des zweiten Haufes foll größer werden, als 
die des erften geweſen ift! x 

Es muß aljo außer dem letzten Autoritätsglauben noch einen 
anderen Weg, einen viel folidveren Weg geben, wie man zu dem wirk— 
lichen Glauben kommen kann. Seit 25 Jahren befchäftige ich mich mit 
feinem andern Problem fo intenfiv als mit diefem: Was gefchteht 
eigentlich, wenn die Menfchen zum wirklichen Glauben fommen? 
Aber ich bin der Erklärung durch alle Beobachtung noch nicht viel 
näher gefommen, als ich damals war. Die Theologie hat auch die 
Formel noch nicht gefunden, wodurch das Geheimnis gelöft wird, wie 
ſich der göttliche und der menfchliche Faktor dabei verhalten! Man 
fann eben dieſen Glauben nicht lernen wie ein Handwerk, wie eine 
fremde Sprache, von der Leſſing meinte, daß man jede in 3 Monaten 
lernen könne. Das kann man hier nicht; es ift nicht einmal ein großer 
Vorzug, ein großer Unterfchied zwifchen den Gebildeten und den Un- 
gebildeten, Begabten und Unbegabten. Nein, wenn es ein Gebiet gibt, 
auf dem die Menfchenherzen vor Gott gleich find, fo ift es dieſes. 
Hier gibt's keinen großen Vorrang, keine extra, beſondere künſtleriſche 
Begabung, wie Naumann meint, daß, wer eine beſondere künſtleriſche 
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Phantafie hätte, auch leichter zum Glauben kommen müffe Nein, das 
it hier nicht der Fall, da irrt er fih, Glauben ift feine künſtleriſche 
SInfpiration. 

Glauben ift im legten Grunde eine Wirkung, die unter be- 
fonderen Umftänden uns aus der unfichtbaren Welt angetan 
wird. Halt! Kann man denn dem Unglauben einen Vorwurf machen? 
Kann man denn den Leuten das als fittlihe Schuld anrechnen, daß fie 
nicht glauben? Am Ende ift Unglauben dann nur ein Scidjal! Es 
jet das die Anſchauung voraus, daß jenes Wirken aus der unfichtbaren 
Welt an alle heran kommt, daß einem die Möglichkeit zu glauben vom 
Himmel her gegeben ward und daß man fich ablehnend dagegen vers 
halten habe. Darum ift jener Ausſpruch von Leſſing von dem tiefen 
Graben nicht ganz richtig, der ihn von den Heilstatfachen trenne: „ich 
fann nicht hinüber, wer mir hinüber helfen kann, der foll fich einen 
Gotteslohn an mir verdienen!” So ſteht's nicht, fondern e8 muß dem 
Menſchen eine Möglichkeit gegeben fein, wenn er wirklich dabei 
ist, die Wirkung, die von oben an ihm gefchieht, für fich wahrzunehmen. 

Diefe Wirkung nun fchreiben wir dem heiligen Geift zu. Vom 
heiligen Geift ſelbſt fann ich gar nicht reden; man fieht ihn nicht, hört 
ihn nicht, ſchmeckt ihn nicht; man kann fich ihn als Perfönlichkeit nicht 
gut vorstellen. Wir können höchjtens prechen von feinen Wirkungen 
und vielleicht au8 ihnen einen Schluß ziehen. 

Wir wollen mal jagen, du fährft über den Ozean, das Schiff 
ftrandet, du retteft dich auf einer Planke ſchwimmend nach der Küſte 
einer fremden wüſten Infe. Du meißt gar nicht, ob da Menfchen 
wohnen, du weißt gar nicht, ob da nicht etwa Menſchenfreſſer darauf 
find, kurz, du weißt von ihr noch gar nichts! Jetzt kommſt du auf 
der Anfel an und gehit ein paar hundert Schritte hinein in's Land. 
Auf einmal fiehft du in der Ferne Rauch auffteigen; da müſſen Menjchen 
wohnen, — denn Tiere zünden fein Feuer an. Aber e3 können 
Menjchenfreffer fein. Nach hundert Schritt weiter da findeft du ein. 
fauber gepflügtes Feld: Menfchenfreijer adern nicht. Die Beruhigung 
wählt. Eine Vierteljtunde fpäter erblidit du eine freundliche Ortſchaft 
und über die Dächer weg grüßt ein fchlanfer Kirchturm herüber! Da 
wird die Freude erft groß: denn num weiß man ja gewiß, hier wohnen 
Chriften! So fann man aus beftimmten äußeren Spuren auf 
die Wirkung des Menfchengeiftes ſchließen. Aehnlich kann man 
aus den Wirkungen, die man an fi) oder an andern beobachtet, 
auf den Geift Gottes und feine Tätigkeit ſchließen. 
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Im Staub der Straße zieht ein armer, abgezehrter Mann mit 
grauem Bart und ziemlich elender Kleidung eilfertig dahin. Itzt taucht 
vor feinen Augen eine Stadt auf, wo ex noch nie geweſen, wo er feinen 
Menfchen Kennt und wie er jegt mit müden Füßen in dieſe Stadt 
fommt, erfumdiget er fich nach einem Meifter feines Handwerkes, ob er 
da nicht Arbeit finden Könnte. Der richtige Handwerfsburfche, nur ein 
bischen alt! Nachdem er bei zwei, drei Meiftern vergeblich angeklopft, 
findet ex endlich bei einem Arbeit. Da figt er nım auf der Bank und 
näht und fehneidet an Teppichen und Selten herum; neben ihm figen 
noch ein paar Gefellen, wer weiß, was für rohes Volk das fein magl 
Aber über feiner Unterhaltung bei der Arbeit müſſen diefe fremden 
Nachbarn Nadel und Scheere liegen lajjen und ihren neuen Kameraden 
anftarren. Was fpricht der Menfch für Zeug? Er fpricht von der 
Sünde, fo daß den andern es Falt über den Rücken läuft, ihr Gemifjen 
wacht auf, fie beben ordenilich, fie Haben Angft vor diefem Menſchen. 
Das fcheint ja, als ob der ein Gedankenleſer wäre; er ſieht fie durch 
und durch und dann erzählt er ihnen Wunderdinge von feinem Gott, 
dem er dient, Wunderdinge, die er erlebt hat. Die Gefellen wifjen nicht, 
wa3 fie aus ihrem neuen Kameraden machen follen. Am Samijtag, da 
legt ex jein Handwerfsgerät hin, da arbeitet er nicht, da geht er draußen 
vor der Stadt an einen Ort, wo im fühlen Schatten ein Wäfferlein 
fließt; dort verfammeln fich allerlei Leute, die fich zurüdziehen wollen 
aus der Stadt, um da auf eine befondere Weije vielleicht Gott anzu— 
rufen, mit ihm dort allein zu fein. Zu dieſen Leuten vedet jebt der 
fremde Handwerksburſche und zwar wieder mit einem Feier und einer 
Begeifterung, mit einer Kraft, daß fie ſtarr werden, fie können fich gar 
nicht logreißen von der Kunde die er bringt. Das Ende ift, daß er 
die Meiften dort zu feiner Weberzeugung bringt. Das ift das Erlebnis 
des Paulus in Thejjalonich oder in einer anderen Stadt. Ehe er hin- 
fam, hatte fein Menſch etwas von diefem neuen, wunderbaren Feuer 
gekannt, verjpürt umd erlebt und mie er nach wenigen Tagen oder 
Wochen hinausgejagt wird aus der Stadt, wie ein Verbrecher, vielleicht 
noch mit Striemen und blutigen Wunden, da hat er etwas zurüdgelafjen 
in der Stadt. Was ift denn das? Heiliger Geift, ein neues Leben 
im Menfchenherzen, daß diefes Menfchenherz feine Ruhe mehr babe bei 
feinen alten gewohnten Sünden, daß die Menſchen mit dem ganzen 
Milten, das fie umgibt, brechen auf die Gefahr hin ausgelacht zu werden, - 
für verrückt erklärt zu werden, vielleicht öffentlich ausgepeitfcht zu werden 
al Staatöverbrecher. Denn damals: ftand der Glaube: der Mächtigen 
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im engſten Zufammenhang mit der Staatsraifon; wer eine neue Lehre 
brachte, konnte leicht ala Nebelle beftraft werden. Diefe Leute hatten 
jegt eine fittliche Kraft zum Weberwinden ihrer Sünden, die fie vorher 
nicht Hatten; fie hatten jegt eine Freude in ihrem Herzen, die fie vorher 
nicht hatten; fie hatten jet eine Freundlichfeit gegen alle anderen, die 
fie vorher nicht hatten! Das ift zurückgeblieben von dem Handwerks- 
burſchen Paulus! Heiliger Geift, Feier, Leben von oben! 

Wie fommen wir dazu, daß wir das auch erleben? Liebe 
Freunde, ich weiß feinen andern Weg als wie Dr. Martin Luther 
ſchon in der Erllärung des 3. Artikels ausgeführt hat: „Sch glaube, 
daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriftum 
meinem Herrn glauben oder zu ihm fommen kann”, nicht meine An- 
ftrengung, nicht meine Gedanken jchaffen dergleichen Wunder. Es ift 
‚feine Anempfindung fremder Gefühle, feine Autofuggeftion, wie es fonft 
gewöhnlich gejagt wird, al3 ob wir ung das Neue nur‘ einbildeten. 
Wenn man einen Menfchen vorher ganz genau fondiert hat und ganz 
genau weiß, wie er fteht, wie er mit diefer und jener Sünde behaftet 
it und wie er von ihr gefchlagen, gefnechtet und gefettet ift und merkt 
plöglich, daß derjelbe Menſch feine alte Sünde überwunden und ein 
neues fittliches Leben führt, — dann fteht das Problem vor und. Wie 
fol folch ein Menjch, wenn er feine Nullen, feine Kraftlofigfeit zufammen- 
addirt, plöglich eine neue Kraft befommen? Viele Nullen zufammen 
geben immer nur Null und viele Ohnmachtsfälle zufammen fchaffen 
feine Kraft. Das gibt noch feine Kraft zum Ueberwinden der Sünden. 
Oder, wenn ein Menjch unglücklich, tief traurig iſt, fo ift er ja eben 
durch und durch traurig, troftlos, — was hätte das für einen Sinn, 
wenn man einem folchen Menfchen fagte: „Sei doch fröhlich!" Ta, 
gerade das kann er nicht. Dder, wenn man einem Ertrinfenden, der 
nicht ſchwimmen kann, zuriefe: „Aber lieber Freund, ftelle doch deine 
Füße auf feites Land!" Ja das kann er ja nicht, ev muß ertrinfen, 
Durch das bloße Ermahnen, „nimm dich jet zufammen!“ ift noch fein 
Betrunfener nüchtern gemacht worden und noch fein Tieblofer — zu 
einem freundlichen Menfchen umgefchaffen worden! Nein, die Yuto- 
fuggeftion läßt einen hier im Stich. Darum haben wir fein Herz für 
den alten oder neuen Nationalismus, der durch bloße Tugendlehre den 
fündigen Menfchen aufpolieren will. Das ift feine Kraftquelle! 

Dann kommt noch außerdem dazu die wunderbare Wirkung des 
neuen Glaubens durch ung auf andere. Bei Krankheit, bei Verſtimmung, 
fogar bei Geldmangel, bei allerlei Lebengverhältnifien, bei dev 
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geſtaltung der ganzen Kultur wie man ſolche im Heidenland mit eignen 


Augen ſehen kann z. B.: Eine Südſeeinſel, bevor das Evangelium hin⸗ 


kommt und dieſelbe Südſeeinſel, nachdem ſie vom Evangelium erleuchtet 
iſt, daß alle Leute auf dieſer Inſel Chriſten geworden find! — Wie 
will man alle diefe Wirkungen erklären? Iſt das Zufall? 

Nein, e8 geht nicht anders: man muß von diefem Geijt 
Gottes ergriffen werden — in feine Behandlung bineinfommen 
und ihm nachgeben. Da wird das erfte fein, daß dieſer heilige Geift 
fich bemerkbar macht an deinem Gewiſſen, daß er dir Far macht, du 
habeft dringend eine Hülfe nötig. Vielleicht daß unter der Predigt des 
Wortes Gottes oder im Hinblick auf gläubige Belannte in die fich der 
heimliche Wunſch vegt: Ich möchte mich doch mwenigftens mal einlafjen 
mit diefer Sache, ich möchte erfahren was denn eigentlich dahinter ſteckt? 
So kommt eine innere Stellung zuftande, daß man anfängt fich dafür 
zu intereffiren. Und jebt gehts wie bei einem neuen Gejchäftgunter- 
nehmen. Der heilige Geift ift gemwiffermaßen der Agent, der jebt fich 
bei dir bemüht die Chancen eines folchen Gefchäftes dir Klar zu machen; 
er legt dir vor, daß wenn du mit dem Kapital deines Herzens dich bei 
diefem Gefchäfte beteiligeft, dann haft du die Chance, daß du das und 
das dabei gewinnft. So muß er dir erjt Luft machen, daß du dich 
auf den ganzen Handel einläffeft und daß du anfängjt gründlich nach- 
zudenfen und alles zu prüfen. Die erite Stufe ift, daß du dich diefer 
Richtung, diefem Strom erjt einmal bingibft und wenn du dabei in 
irgend einem Punkte nur fpürft, man verlangt von dir ein Einlage- 
fapital, dann mußt du etwas risfieren. Wieviel willſt du an das 
Erleben des wirklichen Chriftentums wagen? Das Riskieren kann dir 
fein Menſch erlaſſen! Man fann die durch feinen Zauberſegen einer 
Kicche, durch feine Zeremonie über deinen eigenen perjönlichen Entſchluß 
hinweg helfen. Du mußt ganz allein in ſolchem Wugenblid die Ent- 
ſcheidung fällen. Du haft im eignen Innern darüber fchlüfftg zu werden, 
ob du num dieſer Beeinfluffung nachgeben willft oder nicht! Willſt du 
das Segel aufziehen — willſt du das Steuerruder herummerfen, daf 
das Boot in jene Richtung kommt? Wenn nicht, kommſt du ficher 
auch nie dort an's Land! ntfcheide dich! Das wirkliche Wollen 
ift deine Sache! 

Sobald du aber nachgegeben haft — verlangt man eine Einzahlung! 
Das ift das Eintrittögeld, was du zu zahlen haft, nachgeben in irgend 
einem bejtimmten Punkte, vielleicht in irgend einer fittlichen Forderung, 
vielleicht iſt's das Aufgeben von irgend einem Unrecht, vielleicht, daß 
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du anfängjt wieder die Bibel zu leſen, die Kirche zu befuchen oder 
deinem gottlofen Verkehr zu entfagen und dich mit gläubigen Leuten 
einzulafjen. Kurz, irgend etwas mußt du zahlen, ohne diefes Entree 
kommſt du nicht Hinein in's Neich Gottes, Erſt, wenn das gefchehen 
ift, dann hat der heilige Geift wieder neue Möglichkeit an dir zu wirken 
und dann wird er erjt das heilige Licht der Erkenntnis anzünden. 
Denn der heilige Geiſt liebt gar nicht von fich felbft zu reden, er will 
e3 immer nur darauf abfehen, daß man mit Jeſus zufammen kommt 
und das kann er nicht anders, al3 daß er dem Menfchen erſt feine 
Sünden klar madt. 

Es iſt faſt wie bei einem neuen Roman. Hat der Autor in den 
erſten Kapiteln es nicht verſtanden eine Saite in unſerer Seele anzu— 
ſchlagen, ſodaß unſer Intereſſe für den Helden geweckt wird, dann iſt 
das Schickſal des Buches entſchieden: wir legen es enttäuſcht aus der 
Hand. Hier iſt nur ein Buch, deſſen Held du ſelbſt biſt, wo es ſich 
um dich ſelber dreht, nun ſoll das rechte Intereſſe erſt für dich geweckt 
werden. Da bemüht ſich der Geiſt dir deine Sündengefahr zu zeigen, 
daß der grauſe Abgrund an dem du hingehſt, auf einmal bligartig 
erleuchtet wird. Schulden, die du längft vergefjen hattejt, ftehen auf 
einmal vor dir, — man präfentirt dir die unbezahlten Wechfel, von 
allen Seiten bedrängt es dich, daß du es jchon fast bereuft dich auf 
diefen Handel eingelafjen zu haben. Du dachteft eine ſchöne Sache, ein 
bischen Troft jo am Rande meines jonftigen Lebens, für dunfle Stunden 
ein eines ſüßes Etwas, das nicht viel koſtet, ein äftetifcher Genuß, ein 
Parfüm fürs Gefühl! Nein, es ift eine ganz amdre und furchtbar 
ernſte Geſchichte! Es padt und greift wie mit ehernen Klammern. in 
dein Herz hinein und macht dich fchlecht, überführt Dich auf einmal von 
deiner Schuld, verlangt von dir dag Zugeftändnis, daß du ſelbſt deines 
Unglüces Schmied gewefen bift und daß du dir felbjt nicht helfen kannſt! 

Wenn man fo Hineingeworfen wird in die fchmerzliche Erkenntnis 
ſeiner Sünden, feines inneren Jammers, dann iſt die Situation 
dafür reif, daß der zweite helle Strahl, den der heilige Geiſt auszuſenden 
hat, auf das Kreuz auf Golgatha fält. Es ift ja eine befannte Sache, 
e3 kommt darauf an, wie man eine Sache ſieht. Ich kann z. B. durch 
eine große Gemäldegallerie gehen und ein beſtimmtes Bild fuchen; da 
habe ich in den erſten fünf Sälen alle Bilder mit den Augen überflogen 
und fand das geſuchte nicht; erft im fechsten Saale fand ich ed. Wenn 
man mich aber jett fragt: Was haft du denn in den erjten fünf Sälen 
alles geſehen? Dann müßte ich jagen: Das weiß ich nicht! Aber du 
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haft ja alle Bilder angefehen, ſonſt hätteft du nicht gewußt, daß das 
Gefuchte nicht drunter war? Ga, ich habe fie flüchtig angefehen, aber 
von keinem blieb ein Eindrud. So ift zwifchen fehen umd fehen ein 
Unterfchied. Jetzt, wo man ſpürt: Hier beim Chriftentum dreht’3 ſich 
um mich felbft, ich bin der Held in der Gefchichte, ich bin gewifjermaßen 
der Held in Bibel und Predigt, meine Gefchichte wird hier entjchieden, 
mein Proceß kommt zur Verhandlung, das ift meine intimfte Angelegen- 
heit, — da wird’3 auf einmal ganz ander wichtig auf dad Kreuz auf 
Golgatha hingewieſen zu werden. Seht auf einmal hat man dafür das 
Sntereffe, jest kann man ſich nicht fatt hören an den alten Worten: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebet," denn aljo hat er auch mich geliebet 
„daß er feinen eingebornen Sohn dahingab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben." Seht 
tönt es wie Himmelsmuſik ins Ohr: „Ich, ich tilge alle deine Sünden 
und wenn fte auch blutrot wären, jo follen fie doch ſchneeweiß werden!“ 
Der Eindruck, den ein Menfch, der gezüchtiget ift von den Furien feines 
böfen Gewifjens, von ſolcher Botjchaft hat, ift überwältigend! In unferer 
alten Chriftenheit ift daS heute im allgemeinen felten, weil man zu jehr 
von Jugend auf mit all diefen Lehren gefüttert worden ift und ganz 
vergaß, daß das ein Leben fein will, eine Wirklichkeit von zündender 
Kraft! Tritt aber in folchem Augenblick des inneren Zuſammenbruchs 
die Botjchaft vom Sündenheiland an dein Herz, dann erjchauert die 
Seele vor Teilnahme: Geht das mich auch wirklich perjönlich an? 


Jetzt wird's wieder an dir liegen, ob du den Geift an dir weiter 
wirken lafjen willſt. Er möchte dich jet gewiß machen, daß Jeſus alles 
für dich getragen. Wie eine lange Reihe plöglich aufflammender Kerzen 
wachen Jugendeindrücke, Echriftworte, Freundlichkeiten deines Gottes 
auf und fie alle zeigen auf diefen Augenblid Hin: Dazu das alles, 
daß du jegt gläubig wirft! Gieb nach! Laß dich Lieben! Ja Sefus 
ſelbſt ſpricht jeßt zu dir: „Ich, Jeſus, ich hebe dich auf aus dem Staube, 
ich nehme dich an mein Herz: Du follft mein fein und ich will dein 
fein!“ Es iſt feiner fo jchlecht, daß Jeſus fich fcheuen würde fich mit 
ihm jo tief einzulaffen; denn, „des Menfchen Sohn ift gefommen zu 
fuchen und felig zu machen, was verloren iſt!“ Wenn man das glaubt, 
dann zieht jeliger Friede ein in's Herz. 

Ich hab's durchgemacht wie's mir zu Mute war nach jenem 
ſchwerem inneren Selbftgericht, aufftehen zu können von den Anien als 
ein anderer Menſch, als einer der jegt feiner Sündenvergebung gewiß 
geworden iſt. „Ale meine Strafe lag auf ihm, auf daß ich Frieden 
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hätte!" Wie alt ich werden mag, meine Sünden können mic nicht 
mehr verklagen, Jeſus hat fie auf fich genommen, er kommt dafür auf. 
Meine Sünde Tann nicht zu gleicher Zeit auf meinem Stellvertreter 
liegen und auf mir: liegen fie auf ihm, dann bin ich freil Sch kann 
jest leben ohne ein böſes Gemiffen, ohne ein Brandmal im Gewiffen; 
Jeſus ſtarb für mich und der Effekt, die Wirkung feines Todes ift mein 
neues Leben, daß ich num leben Fann in ihm. Das gibt jetzt Kraft zu 
einem neuen Leben, Kraft gegen die Sünde Jetzt, wo wir unfere 
Sünde gerichtet haben, jebt, wo wir Vergebung der Sünden genommen 
haben, jtellt diefer Jeſus fich zu uns und Hilft ung gegen die Sünde. 
Jetzt gibt e3 einen Umſchwung, neues Leben! 

Womit fol ich das vergleichen? Warft du einmal totfranf, daß 
in den dunklen Stunden der Krankheit der Arzt die Achjeln zudte und 
die Deinen Hinter deinem Rücken vielleicht heimlich tufchelten, wo's fo 
ausjah, als wär's mit dir aus? Haft du aus jener bangen Todesangjt 
heraus wieder den Weg zur Genefung gefunden und gingft dann nad) 
langer Zeit das erſte Mal in fchönem Frühlingsfonnenfchein fpazieren, 
vielleicht noch geſtützt von forglicher Hand, noch bewacht vor jedem 
rauhen Zug, — o wie haft du da fo tief aufathmen können, o, wie 
haft du wieder das roſige Licht begrüßt, ja das war etwa fo eine frohe 

Stimmung, wie fie der Chrift erfährt, der Vergebung feiner Sünden 
genommen hat. durch des Lammes Blut! 

Sch hörte mal eine Gejhichte von einem Mann, der feine Frau 
jehr Heiß und treu geliebt und jchon viele Jahre in ungetrübten Che- 
glüc gelebt hatte. Eines Abends kam er unerwartet früher heim und 
da fieht er, wie feine Zrau im Hausflur an der Treppe unten fteht, ein 
fremder Mann hat den Arm um te gefchlungen und bat fie jogar 
gefüßt. Wie er nun näher fommt, da fliegen die beiden auseinander 

. und ehe er fich’3 verfieht ift der Fremde verjchwunden. Wie er feine 
rau frägt, wer das fei, da ift fie verlegen und will nicht gleich mit 
der Sprache heraus. Da ift er verzweifelt! Jetzt will er gar nichts 
näheres wiffen, feine Frau ift ihm offenbar untreu und er ftürzt fort. 
Manchen Tag, manche Nacht hat er darüber gemeint, gejammert und 
geklagt: feines Lebens Glück ift verloren; jett ift alles aus, jest kann 
er niemals mehr eine frohe Stunde haben. Wie er da ſich ausgeweint 
hat und endlich ganz verzweifelt nach Haufe fommt, wird ihm alles klar 
gemacht: Das war ber Bruder der Frau, von dem er gar nichts 
gewußt; man hat es ihm verheimlicht, daß er jahrelang im Zuchthaus 
gemwejen. Wie er wieder herausfommt, da wollte er ſich nicht zeigen 
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und da hatte ihm die Schwefter Mut zugefprochen und ihn getröſtet. 

Jetzt war die ganze Eiferſucht mit einem Schlage bei dem Manne fort und 
das Glück ſeiner Liebe kam über ihn, wie ein heißer Strom. Wie dem Mann 
in dem Augenblick zu Mute war, ſo iſt's uns zu Mute, wenn wir aus 
der Sünde Nacht hindurchgedrungen ſind in das neue Leben mit Jeſus! 

Neulich ſah ich in einer Großſtadt eine kleine Epiſode. Ein 
kleines Kind hatte ſich verlaufen, fand ſich in den fremden Straßen 
nicht mehr zurecht nnd war nun in furchtbarer Aufregung, Es Hatte 
bitterlich geweint und fich geängjtiget; man ſah ordentlich, wie es bebte 
vor Herzllopfen, wie ein armes gefangenes Vögelein. Dann kam auch 
noch die Polizei dazu und wollte das Kind aufheben; kurz ed war. 
wirklich eine jammervolle Scene. Alles tröften der Fremden half 
nichts. Auf einmal, da kommt um die Ede eine Frau gerannt, die 
Küchenfchürze vorgebunden und mit ganz ſchmutzigen Händen. „Mein 
Kind!“ fchreit fie von weitem! Wie dag Kind jegt blitzſchnell ganz 
verändert war! Kein Ton kommt über des Kindes Lippen, — gleich 
der Mutter die Arme um den Hals und ſich anklammern an fie! Wie 
jchnell hört jet auch das Klopfen des Herzens auf! So iſt es ung 
zu Mute gewejen, al3 wir Jeſus gefunden haben, als das neue Leben 
übermächtig hineinflutete in unjere Seele! 

Seither hat das neue Weſen uns nicht mehr verlafjen, — es hat 
unferm Willen eine neue Richtung gegeben und unferm Leben einen 
Sinn. Diefes eine geheimnisvolle, unnennbare hat ung im Leide ge- 
tröftet, e3 bat ung im Kampfe gegen die Sünde Hülfe gegeben, es 
figt unfichtbar bei und zu Tifche, hört alle unfere Gefpräche mit on, 
es lindert jede Berjtimmung, es weiß immer wieder einzulenfen und 
zu befänftigen — furz, es tft der Segen und das Licht unjerer Seelen 
gervorden. Wenn wir irgend wo auf der Eifenbahn mit einem ganz 
fremden Menfchen zufammen kamen und auf einmal blitte etwas von 
jenem unfichtbaren und uns doch fo befannten Etwas aus den Augen 
jenes Fremden oder es klang etwas von dem geheimnisvollen Ton durch 
jeine Worte, — dann dauert es feine fünf Minuten, jo hat man in 
dem Fremden einen Bruder oder eine Schwefter erfannt, die ung zehn- 
mal näher ftehen als unfere Blutsverwandten! So geht eine heimliche, 
neue Verwandtſchaft durch die ganze Welt, die fich über alle: Völker 
erjtvedt, die nicht Halt macht vor irgend einem Grenzpfahl, eine Ver— 
mwandifchaft des Brotes des Lebens, der Liebe und des Geiftes Jeſu. 
„Wir find aus dem Tode ins Leben hindurchgedrungen, denn wir lieben 
die Brüder." Dann fagen wir mit Betonung: „Sch glaube durch den 
heiligen Geift auch an den heiligen Geift!" — 
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Der jegnende Chriftus. 


Sie hatte ihn billig befommen. Im kunterbunten Fenfter eines 
Trödlerladeng ftand er ſchon Lange als unbegehrte Nummer. Als die 
Frau num ihr Verlangen nach feinem Beige nicht mehr bezwingen 
fonnte und danach fragte, wie viel der Chriftus Fofte, fah der Verkäufer 
an ihrer Kleidung herunter und fagte: „Es ift der Segnende — von 
Thorwaldſen! Er drüdt fich mir aber hier fehon zum Ekel umher!“ 
Dann nannte er einen niedrigen Preis. Dennoch erfchraf fie darüber. 
Sie verdiente jo wenig. Aber fie nahm den Chriftus und zog glüd- 
jelig mit ihm ab, ſetzte ſich ausnahmsweiſe auf die Straßenbahn, hielt 
forgfam die zerbrechliche Figur jchräg gelegt in einem Arme, legte 
ſchützend den andern darüber hinweg und blickte faft zärtlich auf fie 
nieder. Und die andern Fahrgäfte lächelten über das Entzüden, das 
fich jo deutlich in den Mienen der Frau ausprägte. Sie gehörte nämlich 
zu den großen Rindern, denen das innere Empfinden vom Gejichte 
abzulejen iſt. 

Ihre Hausgenofjen lächelten auch, als fie fo freudeitrahlend mit 
dem errungenen Schage anfam. Einen abgerechnet. Der meinte: „Du 
mußt gute Einnahmen haben, wenn Du fo viel Geld wegwerfen kannt!“ 

Auch die Kinder feufzten hinterher und jagten; „Mutter! Ung 
fehlt jo vieles Notwendigere — —“ ; 

Da wurde ihr der fegnende Chriftus zu einem mahnenden. — 

Sie Hatte ihn mit Seifenwafjer und weichem Tuche fein jäuberlich 
gemacht, jo daß er nicht mehr an den Trödlerladen erinnerte und nun 
ftand er ihrem Arbeitsplage gegenüber auf einem niedrigen Schrante. 

So oft fie ihn aber anblickte und dabei unmwillfürlich feines Preifes 
gedachte, [chien er zu fragen: „Weib! Haft Du etwa nur meinethalben 
Geld „weggeworfen“? Wareft Du außerdem immer fo ſparſam, wie 
e3 Dir zukommt?“ 

Und ihr Gewiffen antwortete ihm: „Nein — — ich habe der 
Pfennige oft nicht geachtet und auch manchen Grojchen unnötig vertan!“ 
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Wenn dann die Stimme, bie fo gern entfchuldigt und bejchönigt, 


in ihr laut wurde, alfo ſprechend: „Es blieb doch meiftens bei 
Pfennigen — etwas will der Menſch doch auch haben — man lebt nur 
einmal auf der Welt!“ und ſie ganz ſcheu zu ihm hinüber ſah, dann 
wollte es ihrem haſtigen Blicke ſcheinen, als regten ſeine Hände ſich zu 
der Gebärde, die ſo deutlich jede Widerrede abſchneidet. 

Daraufhin gab ſie das Entſchuldigenwollen auf und ſuchte nur 
gut zu machen, indem ſie auch nicht mehr einen der Pfennige, die 
ihr zu Gebote ſtanden, verſchwendete. — Nun ſah ſie immer frank und 
frei zu ihm empor. 

Aber oft und öfter ſtand eine Frage in ſeinem Geſichte, die ſie 
nicht zu entziffern vermochte. 

Eines Tages endlich, — als ſie lange die Hände im Schoße 
ruhen ließ, weil ſie ſehr müde waren vom allzuraſchen Fördern mecha— 
niſcher Arbeit und ſie dabei zu ihm aufſah — verſtand ſie die Frage. 

„Weib! Was tateſt Du mit dem Pfunde, das Dir Gott gegeben 
hat? Haſt du gewuchert mit ihm, oder haſt Du es träge vergraben?“ 

Da fiel es der Frau ſchwer auf's Herz, daß ſie aus falſcher Scheu 
ein Können, das ſie in ſich fühlte, nicht angewendet hatte. 

Und ſie grub das Pfund aus und fing langſam an, damit zu 
wuchern. 

Wenn nun dabei mitunter die alte Zaghaftigkeit über fie kam, jo 
jah fie Hinauf in das jchöne, ernfte Geficht, jchöpfte bei und aus 
diefem Anjchauen den Mut, der ihr mangelte und dachte: Es kann 


nicht jeder ein Werk zuftande bringen, an dem fich, wie an diefem lieben 


Chriftusbilde hier, Millionen Menfchen zu erquiden vermögen — — — 
verzagen müfjen die andern deshalb nicht, weil fie nur Kleinere Freuden 
geben können!“ tröjtete fich damit, war fleißig und froh. 

Als aber ein Jahr nach dem andern verging, ohne daß ihr Fleiß 
belohnt und ihre Arbeit anerkannt wurde, ruhte ihr Blick oft tränen- 
ſchwer auf dem ChHriftus. „Du haft gemahnt und getrieben Wann 
wirft du ſegnen?“ — Und eine böfe, böje Zeit brach herein. 

Das Mutterherz blutete, weil e3 ein gewaltfames Losreißen der 
Kinder von Schule und Haus vorausfah. Da grübelte die Frau umd 
zermarterte ihr Gehiın beim Bemühen darum, „den Weg zum Glücke“ 


zu finden. Ihren Kindern die Freiheit zum Lernen und damit die Kraft. 


zum Leiften des Beſten, zu verfchaffen, fich felbft aber die Möglichkeit, 
fie noch bei fich behalten und hüten zu dürfen — daraus beitand 
das Glück, nach dem fie ftrebte. 
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So wie fie aber den Weg dazu einmal von ferne erblidte und 
auf ihn zueilen wollte, dann fonnte fie nicht von der Stelle, denn fie 
hatte eine ſchwere Laft auf fich genommen. Da fah fie ſich um nad 
irgend welcher Hülfe, die ihr diefe Laft teilweiſe von den Echultern 
wieder herunter heben möchte. Aber e3 zeigte fich lange feine. 

Indeſſen wurde die Bürde fchmerer und immer fchwerer, denn 
fte beftand aus Schulden, die ja ftetig machen und größer werden, 
wenn man nicht Fräftig genug ift, fie abwerfen zu können. 

Doch fand fi) im Laufe der Zeit mandjes, das geeignet dazu 
gewejen wäre, jo nach und nach die Laft leichter zu machen. Bald bot 
ſich ein Kleines, aber einträgliches Gefchäft, bald winfte ein gutes Aemtchen. 

Zum Geſchäfte aber war Betriebafapital nötig und „Vertrauens- 
poſten“ erforderten merfwürdigerweife eine Befeſtigung de3 Vertrauens 
- von dem damit Befchenkten durch Elingende Münze. 

Geld Hatte die Frau nit. Nun fuchte fie ein kleines Darlehn. 
° Sie fand e3 aber nicht. 

Das war ihr zuerft ganz verwunderlich, denn die, an welche fie 
fih um Vermittlung wandte, Tonnten gutes Zeugnis für fie ablegen 
und fanden auch mühelos für andere Zwecke reiche Leute, die das Geld 
mit vollen Händen hergaben. 

Aber fie mußte fich jchließlich mit der befremdlichen Tatfache ab- 
finden,-daß e3 offenbar leichter ift, Taufende von Thalern zu dem Auf- 
einandertürmen von Steinen herzugeben und wiederum ZTaufende zum 
Ausſchmücken und zur glanzvollen Beleuchtung der Falten Mauern auf- 
zumenden, als mit wenigen Hundert Mark die Steine der Sorge, die 
einen Menfchen zu Boden drüden wollen, auseinanderzumerfen und ein 
warmes Herz, in dem es dunkel werden will, mit dem Sonnenjtrahl 
der Hoffnung auf befjere Zeit zu erleuchten. 

E3 wurde ihr jedoch viel Mitleid und Bedauern gefpendet und 
wenn man fich bei der Niedergebeugten auch nicht weiter" aufhielt, wie 
e3 der Samariter tat bei dem, der unter die Mörder gefallen war, jo 
ging man doch an ihr auch nicht vorüber, wie der Prieſter und Leit, 
fondern wünfchte mit frommen Worten, daß fie fich recht bald wieder 
aufzurichten vermöge. 

Da überfam die Frau allmählig ein Widerwillen gegen jegliche 
Art tröftender Rede. Ja, fte mochte jogar deshalb nicht mehr in die Kirche 
gehen, obgleich fte fich jchalt und unzufrieden mit fich jelbjt darüber war. 

Aber fie konnte wirklich nicht? dafür. Denn, wenn ſie die Worte 
der Liebe und Barmherzigkeit von der Kanzel herab hörte und die 
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Gemeindemitglieder — zwiſchen denen jo mancher Reiche faß, der: ihr 
dad rettende Scherflein verfagte, — fo andächtig lauſchen ſah, dann 
famen ihr Gedanken, die nicht in ein Gotteshaus bineinpaßten. Alſo 
war fie gezwungen, die Kirche zu meiden. 3 

Nachdem fie fich aber ein wenig erholt hatte von ihren Erfahrungen, 
da verfuchte fie ihr Heil von neuem. Sie hatte viele gute Bekannte, 
die, wenn auch nicht gerade unmäßig reich, jo doch immerhin jehr 
wohlhabend und jedenfalls fehr wohlgefinnt gegen fie waren und fi 
ihre Freunde nannten. So fing fie denn an, hier und dort zu fragen, 
ob man ihr nicht ein wenig helfen wolle bei dem Beftreben, ihre Laſt 
zu verringern. Aber man Tonnte es nicht. Und als fie jo an dritter, 
vierter und noch weiterer Stelle angefragt hatte und immer denjelben 
Befcheid erhielt, da wurde fie ftugig und die Vermutung dämmerte in 
ihr auf, daß Freundfhaft vor dem Geldbeutel Halt made. Doch 
glaubte fie fich felbft nicht und probierte fozufagen ihr Freundfchafts- 
Verzeichnis durch, bi8 fie zu Ende damit war und — einen diden 
Strich durch die ganze Lifte machte. Nun war fie auf jich jelbit gejtellt. 
Um Hülfe bat fie ferner nicht. Nur Gott, ihren Schöpfer bat fie nod). 
An den wendete fte fich nach wie vor und faltete nach alter Gewöhnung 
täglich die Hände bei'm ftillen Gebete vor dem Herren der Welt; vor 
dem Unfichtbaren, der blöden Menfchenaugen fich nur in feinen fichtbaren 
Werken zeigt und auch dann nicht immer von ihnen wahrgenommen wird. 

Weil nun der jchwerfällige Menjchengeift fich fo gern Hält an 
da3, was auch die leiblichen Augen Elärlich vor fich fehen, jo bejchäftigte 
fih die Frau, wenn fie ftundenlang allein auf ihrem Arbeitsplage im 
Stübchen faß, gar viel mit ihrem Gegenüber, dem geliebten Chriftus 
und vertrauete ihre Gedanken, je nachdem fie kamen, friſchweg dem 
Bildniſſe an, das fie als folches dennoch nie verfannte. 

Schüttelte auch wohl den Kopf und ſah den Chriftus bedauerlich 
dabei an, wenn fie Aehnliches dachte, wie: „Herr! Herr! Was haft Du 
für eine Gefolgſchaft! Sie loben und preifen Dich und zerren jeden 
zu Dir heran, der Dich noch nicht kennt, daß er auf dich ſchwören 
mug — aber zu handeln, wie Du es geboten haft und Dein Leben 
nachzuleben, das fällt ihnen nicht ein!“ 

Und als fie auch einmal fo dachte: „Wie fie Dich) und Deine 
Lehre verjtehen, bift Du wahrlich Kein Segnender!“ Da betrachtete 
fie dabei auch das Bildwerk kritiſchen Blickes und fagte in großer 
Ueberraſchung ganz laut: „Deine jeigen Jünger verftehen Did ja 
veht! Ein Nehmender bift Du! Wie Dur die Hände Hälft und 
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ausbreiteft, jo kann man fich einen Segnenden nicht denken!“ trat näher 
zu ihm heran und wollte, nicht etwa feine ftarren, Ieblofen Hände biegen, 
jondern mit den ihren die fpendende Bewegung markieren. 

Da jah fie deutlich die Wundenmale in den Handflächen. Heiß 
wallte e8 auf in der Frau. Statt fie hinauf zu heben, wie fie gewollt 
Ihlug fe ihre Hände vor's Geficht. Und meinte bitterlich. 

Ihre Tränen aber nahmen aber auch die Bitterfeit mit fort, die 
in ihrem Herzen aufgefpeichert lag al3 ein Reftbeftand der graufamen 
Enttäuſchungen, die ihr geworden waren. Als fie fich ausgeweint hatte, 
fonnte fie bitten und geloben: „DVergieb, Herr! Deine Schmerzen, 
die Du trugeft in Geduld, follen fortan mich vor frevelndem Murren 
bewahren!“ 

Und fie ging von nun ab ruhig und gefaßt der Arbeit nach, die 
ihr wenig Gewinn und gar feine Befriedigung brachte, verlor ihr Ziel 
deshalb nicht aus den Augen, ftellte e8 aber dem lieben Herrgott an- 
heim, ob er ſie in Gnaden dasjelbe erreichen laffen wolle. Doch ein 
Sturm fam daher und erfaßte wirbelnd die Stille. Nicht ein Frühlings- 
ſturm war e8, aus defjen Braufen heraus man doc) die Liebliche Stimme 
fröhlichen Wedrufes Hört — nein! ein tofender Dekan, eifig kalt, 
ſchonungslos vernichtend, Tod und Verderben bringend. — 


&3 wurde ihr ein Buch zugeſchickt, daS fie leſen jollte, weil Jemand 
fi) ihres Urteile darüber bedienen wollte, um nötigenfalls jeine 
Meinung zu äußern. Er hatte ihr die Zahl der Seiten angegeben, 
. über deren Inhalt namentlich ex fi) das Gutachten der Frau erbat, 
zu deren gejunder Beobachtungsgabe er genügend Zutrauen hatte, um 
ihre Anſicht zu übernehmen; natürlich nicht, ohne ſie entjprechend 
dafür zu honorieren. 

Und dieſes Buch fprach ihrem Heren und Heiland, wie fie ihn 
fannte, die Eriftenzberechtigung ab und wollte ihn von dem Throne 
herunterftoßen, den er in ihrem Herzen inne gehabt, feit fie denfen 
fonnte und jogar fchon vorher, als fie noch, ohne dabei zu denen, ihr 
Kindergebetlein ſprach: „Ich bin Hein — mein Herz ift rein — fol 
niemand drin wohnen — als Jeſus allein!“ 

Als fie „Die Handfehrift” — die mit ihrem Jeſu umging, wie 
der Arzt mit dem Leichnam des Selbftmörders, den er zwecks wiljen- 
ſchaftlicher Studien vor fich auf dem Seziertifche liegen hat, — zum 
eriten Male las, da war es auch das jchredhafte Staunen des Kindes vor 
etwas Unheimlichen, das ſich in ihr regte. 
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Beim zweiten Male aber ſchon wurde ihr die Feſſel der Wißbe— 


gierde angelegt, die das innere Grauen überwinden und in fchaurige 
Totengrüfte hinabfteigen läßt. Und fie faß bei dem Buche die Nacht hindurch. 

Und es fam ihr der Zweifel an ihrem Urteil — und dann 
fand fie heraus, daß fie eigentlich gar fein Urteil habe, fondern nur 
Glauben — und indem fie diejes einfah, war ihr Glauben fchon im 
Wanken — und als die Nacht dahinging und der Morgen anbrach 
— — — da war in ihr die volle Nacht hereingebrodhen. — 

Sie war aus dem Paradieſe herausgeftoßen, ohne vom Baume 
der Erkenntnis gegeffen zu haben, obgleich fie diejes glaubte und jenes 
nur dumpf empfand. — Sie löſchte die Lampe und trat zum Fenſter, 
es zu Öffnen und vergaß doc, e3 zu tun. 

Draußen fiel ein feiner Negen. Wie in einen Nebel hüllte er 
alles ein. Der Wind peitfchte die Gipfel der kahlen Bäume und trieb 
den Rauch naher Schornfteine an den Echeiben vorbei, durch welche 
trüben Sinnes ein Weib blickte, daS troß aller äußeren Armut doch 
einen unſchätzbaren Reichtum beſeſſen Hatte. 

Jetzt war es ganz arm gemacht! 

Und wie die Welt da draußen fich zeigte — grau in grau — 
fo jah es aus im Innern der Frau. 

Sal Der Mann hatte Recht! 

Er hätte es gar nicht zu jagen brauchen, daß er die Forſchungen 
großer Gelehrter bei den feinen mit zu Hülfe genommen habe — ihm 
allein jchon glaubte man, was er behauptete, | 

Die Frau fügte jegt zu den wiljenfchaftlichen Unterjuchungen des 
jtudierten Mannes die ganz unmiffenfchaftlichen Erfahrungen ihres 
armen Lebens — — deckte fich nicht Beides? 

„Wohl! Wohl!” fagte fie vor ſich Hin und fagte es doch wie 
ein bang jchluchzendes: „Wehe! Wehe!“ 

Sie Hatte nie etwas gelefen, das auch nur irgendwelchen Zweifel 
an ihrem Herrn umd Heilande in ihre Seele hätte werfen können — 
das abjprechende Urteil diefes Einen ließ fie ohne weiteres gelten und 
traute dem, wa3 er fagte. Denn diefer war der Weifeften einer! 

Nun war es — wenn man in diefem Falle lachen dürfte! — fait 
zum Lachen. daß ihre Weberzeugung von der unfehlbaren Weisheit des 


Schriftgelehrten fich hauptfächlich auf einen Sat feines Buches ftüßte, 


der in gar feiner Beziehung zu der Lebensgeichichte Jeſus jtand. 
Die man daS gewöhnlich gering anfchlägt, was man hat und das 
am höchften einichäßt, was man nicht hat, fo war der Frau bei’m 
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Ueberblicken der andern Seiten und Kapitel, die fie eigentlich nichts 
angingen, eine Bemerkung deshalb jo gewaltig imponierend entgegen- 
getreten, weil diejelbe eine tiefe Erkenntnis enthielt, die fie niemals 
auch nur geahnt haben würde, wenn fie deren Richtigkeit nicht fo gründ— 
lich durch die „Praxis“ kennen gelernt hätte. 

„Wenn da ein Arbeiter in H. ift, der da vierzig Jahre gewohnt 
bat und will für die Ausbildung feines Kindes, oder für einen andern 
guten Zweck, hundert Mark leihen, dann kann er von Pontius zu Pilatus 
laufen, und befommt es nicht.“ 

Der das gefchrieben Hatte, fah tief hinein in der Menfchen Elein- 
liche Selbftfucht und ihre Urteilslofigkeit — der hatte wohl die rechten 
Augen zum Durchdringen auch der fernften Vergangenheit. 

Kühn auch war der Mann! Der Zug edler Geiftesfreiheit durch- 
wehte feine Worte. 

Und er war gut! Bielleicht der Beſte nach dem, deffen Lebens— 
jpuren er mit ſolch' Liebender Sorgfalt nachgegangen war. Es mußte 
ihm dabei da3 Wefen defjen, von dem er fagte: „Er war der fchönfte 
‚der Menſchenkinder“ in Fleiſch und Blut übergegangen fein! 

Sie drehte fich nach dem Chriftusbilde um und ſah es lange 

ftumm und traurig an. 


„Herr! lieber Herr!“ jagte fie dann doch wie immer. „Ich weiß 
nun, daß Du nur ein Menfch gewefen biſt, wie wir Andern auch! 
Darum aljo wird Deine große, herrliche Lehre im alle die wunderlichen 
Schablonen gepreßt, wie fie Menfchen herzuftellen lieben! Göttlichkeit 
mürde andere Früchte gezeitigt haben und hätte Deinen Namen und 
Dein Sein in die Tiefe der Herzen und nicht nur in die Breite der 
Taufregifter dringen laſſen!“ 

Der Chriftug ſah zu ihr herüber wie fonjt. Sein ſchönes An- 
geficht ftrahlte Liebe und Mitleid wie immer. ALS fte ihn aber wieder 
lange ftumm betrachtete, fchien er zu fprechen und feine Haltung und 
Geberde ſchien zu jagen: „Sch bin, der ich bin! Aber ich hindere Keinen, 
in mir zu jehen, was er in mir jehen will!“ 

„Ach!“ dachte fie. „Wenn man Dich fragen könnte! Und Du 
dann antworten wolltejt!” 


Sie nictte ihm zu. „Sa, Herr! Wenn ich geftorben bin und Die 
Augen des Geiftes werden aufgetan fein —“ da taumelte fie, wie von 
einem Schlage getroffen. „Herr, mein Gott! Dann — dann —“ 
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Sie Iehnte ſich ſchwer an den Tifch, auf dem noch das offene 
Buch lag, ftarrte darauf nieder und fah dann mit einem Blicke, in dem 
volles Entfegen ftand, hinauf zu dem Bilde. 

„Wenn Du nicht Der bift, der auferftanden ift, dann bift Du 
ja nicht mehr — und au ih — ich werde nicht erwedt — — — 
liege im dunklen Grabe, den Würmern zur Speife und — und — und 
weiter ift nichts!" 

— Die Frau war ftarf und fräftig und ihre Seele paßte ſich 
dem Körper wohl in etwas an, denn im furzer Zeit ſchon hatte fie fich 
zur Ruhe gezwungen. Doc, e8 war Friedhofsruhe. 

Sie hatte ja auch einen Toten begraben. 

Wie auf dem Acer der Toten aber oft füß und fchmelzend der 
Nachtigall Sang in das Ohr des Trauernden fich jehmeichelt, jo auch 
wurde die wunde Seele der Armen warm und tröftend umjpielt von 
den föftlichen Verheikungen de3 edlen Mannes, des Pfadjuchers nach 
einem Lande, in dem man wandelte in lauterer Liebe und Heiligkeit. 

Wenn fie denn bittern Verzicht zu leiften hatte auf ein bejjeres 
Senjeits, jo ftand das bejjere Diesfeit3 doch nun greifbar nahe vor ihr. 

Sie las die fchönen Worte, mit denen der Tapfere feinen 
Glauben befannte, immer und immer wieder und fchrieb fie auch aus 
dem Buche ab. 

„Dies iſt unfer Glaube: Wir fühlen, empfinden und glauben die 
verborgene ewige Macht als gütig, treu und heilig. Und ftehen vor 
ihr in banger Kindezliebe: Trauen ihr, freuen uns ihrer, drängen uns 
an fie. Und gewinnen aus diefem Verhältnis eine Freude wie Sonn» 
tagsfreude, hohe Wertung der eigenen und jeder andern Seele, mache 
Augen, Kraft zu allem tapfern Fortfchritt, Helferfinn und frohe Hoff- 
nung für die Zukunft der Menfchheit." 

Bejeligende Botfchaft! 

Sphärenmufil, von einer Engelsftimme gefungen! Manna 
für die in dürrer Wüfte Verfchmachteten! — Nun war aud) ihr geholfen! 

Nun brauchte fie nicht mehr zu fuchen nad) einem Darlehn, denn 
fie wollte num weder Gejchäft noch Stellung. Der Arbeit wollte fie 
leben, zu der fie die befte Anlage und die größte Neigung hatte und 
ihn wollte fie bitten, daß er ihr dazu hülfe, daß ex ihr auch zur Ver- 
wertung derjelben hülfe, damit fie ihren Verpflichtungen nachzufommen 
im Stande ſei. Er würde es können! Und wenn er es konnte, 
dann geſchah es! 
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Mußte Er, der da „bauen wollte an der Wiedergeburt unjeres 
Volkes“ ſich nicht auch freuen, wenn aus diefem Volke Ehrliche und 
Aufrichtige ihm nahten, die als Handlanger bei gutem Werke zu ge⸗ 
brauchen ſein konnten, wenn ſie die Hände erſt frei hatten? 

Und Er, der die hohe Wertung nicht nur der eigenen, ſondern 
auch jeder andern Seele auf ſein Panier fchrieb, er würde hören, wenn 
die ihre ihn anriefe: „Sieh! hier bin ich! Ich bin nur noch wie eine 
Lampe, die dem Verlöſchen nahe ift — — — Gieb das. Del Deiner 
menjchheitgerbarmenden Liebe in die verlöfchende Seele und fie wird 
aufflammen und die Ihren werden in mohligem Behagen bei ihrem 
Scheine ſitzen und ſich an ihr freien!" 

Die Frau packte eine ihrer Arbeiten ein, aus der er fie felbft 
fennen lernen fonnte und — zauderte und wurde unfchlüffig. 

Wie war es doch fehwer — 

Daß fie bei all ihrem Tun und Laffen immer auch die praftifche 
Seite in Betracht ziehen mußte — jal es war ſchwer! 

Aber aufmunternd Fam ihr der Gedanke daran, daß doch auch 
er dem Praftifchen nicht durchaus fern fände. Er verfaufte ja auch 
feine Bücher, oder ließ fie doch verkaufen, was auf eins herausfam. 

Doch gerade wieder diefer Gedanfe gab Veranlaffung zu 
fernerem, unjchlüffigen Zögern. 

Er mußte mit rapider Schnelligkeit zum reichen Manne geworden 
fein — jo wurden feine Bücher gekauft. Solche aber, die vafch zu 
Gelde kommen, — jei es durch Lotterie-Gewinn oder fonjt was — 
werden überlaufen von Bittjtellern. 

„Wie — wenn er Dich unter die mit zählt, die aus dem Bitten 
einen Beruf machen?“ fragte fich bange die Frau und erzürnte fich 
dann gleich über fich felbft, daß ſie e8 dem, der mit Scharffinn fo 
wohlausgerüſtet war, zutrauen konnte, fich einem fold) groben Irrtume 
auch nur einen Moment hingeben zu können. Wurde von ihm nicht 
auch einmal in dem Buche gejagt, daß er ſonderliche Augen von Gott 
befommen habe und von feiner Kindheit an die Menfchen und Die 
Dinge nadend fähe — was doch wohl foviel bedeuten jollte, als ex 
fähe „durch und durch"? Sähe den Menjchen direkt in’ Herz? 

(Die Frau machte nämlich feinen Unterfchied zwiſchen dem Helden 
des Buches, dem Verfaffer der „Handſchrift“ und dem eigentlichen 
Berfafjer ſelbſt und es ließen fich die beiden au kaum von einander 
trennen) Nun wohl! Dann durfte fie getroft zu ihm gehen. Und 
durfte fich defjen freuen, daß ihr Herz offen vor ihm fein würde. 
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Sie ſchrieb alfo an ihn. Ihren lieben Heiland ließ fte gänzlich 
dabei aus dem Spiele. Es würde ir zu weh getan haben, ihn auch 
nur zu erwähnen. 

Auch Hatte fie fich ermahnt zur Nüchternheit, daß fie dem Manne 
ihre Seele nicht gleich an den Hals oder vor die Füße würfe. Er 
würde fie ſchon doch finden. Sie jchilderte ihm einfach ihre Lage, legte 
dem Briefe zum Beweiſe ihrer Darftellung einige der abjchlägigen Ant- 
worten auf ihr Erfuchen um ein Darlehn — aus denen er zugleich 
fehen konnte, daß man ihr doch mit der Achtung begegnete, welche 
Rechtichaffenheit verlongen darf — und die erwähnte Arbeit bei, 
mit der Bitte, er möge die Ießtere prüfen. Gefiele fie ihm und 
fönnte er fie empfehlen, fo möge er e8 doch tun. Dann würde fie 
vielleicht gefauft. — 

Als aber alles fort war auf dem Wege zu ihm, dem menfchliches 
Elend das weiche Herz zerriß und der deshalb das Eiland fuchte, auf 
dem man heilig und darum glüdlich leben Tonnte, da — ftieg das 
Barometer ihrer Hoffnung flugs in die Höhe und zeigte auf “Gute Zeit!“ 

Mit wendender Poſt — kam das Ganze zurüd. Nur mit Aus— 
nahme de3 Briefe. Dafür war ein Kärtchen beigelegt mit höflicher 
Anrede und folgenden Worten: „Leider fünnen wir Ihnen feine Unter- 
ftügung gewähren, denn wir haben uns — bei den großen Anforderungen, 
die an und geftellt werden — mit unferm Helfen ganz auf die Heimat 
beſchränkt.“ 

Mit ebenfalls höflicher Wendung war der Name der Gattin des 
Denkers unterzeichnet. 

Der armen Frau war es bei'm Leſen dieſer Worte, als ſchlüge 
ſie jemand in's Geſicht. Es wurde ihr ganz dumm im Kopfe“, wie 
der Volksmund ſagt. Wie denn —? Hatte ſie etwa ſo gebeten, daß 
man ihr eine „Unterſtützung“ zu verweigern ſich genötigt ſah? Mußte 
ihr Brief nicht mit voller Deutlichkeit zeigen, daß ſie keine Bettlerin 
war? Daß ſie zwar nach der Hand griff, die ſie ein wenig aufzu⸗ 
richten recht wohl im Stande geweſen wäre, daß ſie aber ihre Hand 
doch nicht ausſtreckte, um ein Almoſen hineingedrückt zu befommen? 

Nun folgten ein paar ſchlimme Tage für die Frau. Zu der 
Verlegung ihres Ehrgeſühls geſellte ſich die Bitternis einer Enttäuſchung, 
wie ſie eine herbere noch nicht erlebt zu haben glaubte. 

Wie? War das die hohe Wertung der andern Seelen? Bewies 
das die wachen Augen? War es das Zeichen des Helferſinnes, wenn 
man in eine Hand, die ſich auch dazu darreicht, um den Druck der 
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andern in brüderlichem Gruße zu empfangen, hineinzufpeien fich nicht 
ſcheut? Auf einmal aber wich die Bellemmung und im frohen Auf- 
atmen machte die Frau fich darüber Vorwürfe, daß fie fich gequält habe. 

Es lag ein Irrtum zu Grunde Die Erklärung dafür war 
ganz einfach. 

Um ihren gelehrten Mann in feinen tieffinnigen Arbeiten nicht 
ftören zu laffen, hatte feine Gattin die Erledigung der Korrefpondenzen 
übernommen und bei der vielleicht großen Menge von einlaufenden 
Briefen, dieſen Brief mit einem andern verwechfelt. 

Und nun fonnte die Aermſte fogar wieder lächeln — weil fie 
des Cerberus und feiner Verfegung aus der Unterwelt herauf, gerade- 
wegs vor das Heiligtum eines deutjchen Forſchers gedachte. 

Und die Frau fchrieb nochmals, Sie machte darauf aufmerkfam, 
daß ſie um feine „Unterjtügung” in dem Sinne, den ihm die Dame 
unterlegte, gebeten habe, fondern um Beurteilung der mitgefandten Arbeit 
und — je nachdem! — der Empfehlung derjelben. Und fie bat diejes- 
mal nur um Benahrichtigung darüber, ob der Gatte der Dame 
den Brief überhaupt gelefen habe. — (Schluß folgt.) 


BE 


Zum Kreuz! 


Komm zum Kreuz auf Golgatha, Auch du junges friſches Blut, 
Komm, du Pilger, mid und matt, Das noch Leine Leiden jah. 

Es iſt Hilfe für dich da, Ach, wie jchnell jinkt dir der Mut, 
Iß dich an dem Manna jatt. Komm zum Kreuz auf Golgatha. 
Komm zum Kreuz auf Golgatha, Komm zum Kreuz auf Öolgatha, 
Du, dem forgenjchwer da8 Herz, Menſchenkind, nod) ſchwach und Hein, 
Dort ift Jeſus dir fo nah, Heut auch, wie es einst geſchah; 


Heilt dir jeden tiefen Schmerz. „Kommt zu mir, ihr Kindelein.“ 


Vorwärts, vorwärts, ohn’ Ermatten, 
Wie er es für ung erjah, 

Ruh' nur ift im Kreuzesſchatten, 
Bon dem Kreuz auf Golgatha! 


Gertrud von Hill. 
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Aus der Briefinappe des Evangelisten 


Klara. Warum machen Sie fic) jest darüber Sorgen, ob Sie in Zulunft bei 
Jeſu ausharren ‘werden? Kein König verlangt von feinen Untertanen die Steuern auf 
zwanzig Jahre voraus! Ber angefangen hat da8 gute Werf, der wird e3 auch vollenden 
und: „niemand fol euch aus meiner Hand reißen.” Sie müfjen jeden Tag mit 
einer bewußten Wendung auf Jeſus hin feinen Willen wollen, jein Werf an Ihnen 
bejahen und darüber ganz ftille werden, daß Ste in feiner Hand bleiben wollen. 
Dann laſſen Sie das Bewahren jeine Sache fein und trauen Sie ihm zu, daß er 
Ahnen helfen wird auszuharren bis an's Ende. — 


U. ©. Ihre Frage traf mit dem Eingang eines feinen Büchleins zujammen, 
das wenigſtens für einen Teil des neuen Teſtaments gerade das bietet, was Sie für 
Ihre Kinder wollten. Es Heißt: Bafjionsbüdlein für Kinder, von M. Benede, 
vorrätig in der deutſchen Sonntagsihul-Buchhandlung, Berlin S. W. Gitſchinerſtr. 106. 
Hier werden die einzelnen Texte der Leidensgeſchichte in knapper plafticher Weije dem 
Verftändnisvermögen der Kinder angepaßt erklärt und die erbaulichen Anwendungen 
gemacht, joweit diefe Altersſtufe fie verträgt. in kurzes ferniges Gebet macht den 
Schluß. — Wenn die Verfafjerin durch den Abſatz dieſes Heinen Büchleins Mut be- 
fommt, nimmt fie vielleicht in ähnlicher Weiſe alle Geſchichten des neuen Teftaments 
dur und Ihr Wunsch ift erfüllt. — 


M. M. In ein paar Zeilen läßt fich ſchwer Ihre Bitte erfüllen: „Bitte be— 
lehren Sie mi über chriſt liche Nüchternheit!“ Unnüchtern nenne ich alles, 
was der Wirklichkeit nicht gerecht mird und damit den Erweis bringt, daß bei dieſen 
Ergüffen und Entſcheidungen nicht der heilge Geift, jondern dag fromme Fleiſch, eine 
jeelijche Begeijterung die Kursrichtung und den Maßſtab ſchuf. Wer fid) wahrhaftig, 
vorfichtig, ſich jelbft mißtrauend, mit Gebet-auf des heiligen Geiftes Weiſung wartend, 
nur tut, was er nicht laffen kann, wird ſehr bald die richtige Linie finden. „Denn 
welche der Geijt Gottes führt, die find Gottes Kinder.” Unnlichtern tft es alfo feinem 
Gefühl zu viel trauen umd fi von der Vegeifterung anderer Menſchen mit fortreigen 
zu lafjen.. Gehorſam und Wahrheit, einfache Wirklichkeit, in allen Dingen wachſam 
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imd weile bleiben, — das ſchafft mit der Zeit die Nichternheit, die dem heutigen 
eifrigen Chriftentum vieler Gottesfinder leider abgeht. Sie wachien nicht, werden nicht, 
und wollen ſchnell aller Tinge Meifter werden! Daher oft die Unnatur! 

©. ©. Müſſen Sie denn durchaus mit Ihrer Anſchauung diejed verwidelten 
Streitjalles Recht Haben? Im Buch der Richter wird als Grund oder Symptom für 
chaotiſche Zuftände in Iſrael angegeben: „ein jeglicher tat, was ihm recht dünkte.“ 
Heutzutage find wir im Subjektivismus bald wieder jo meit, daß diefer Grundfag 
die oberjte Sittlichkeitzftaffel für jeden Einzelnen fein will. Keine Rückſicht auf Anderer 
‚ Meinung, fein Fragen und Verſtehnwollen von (Anderer Eigenart, fein demütig oder 
liebevolle Verzichten auf das Durchjegen der eigenen Perjönlichkeit!) Dann können 
Sie weder in Ihrer Familie, noch in Ihrem Beruf, noch in Ihrer Gefelligfeit bleiben, 
jondern müſſen als Einfiedler in die Wüfte ziehen. Wenn Sie da auch feinen Wibder- 
jpruc von Andern erdulden müſſen, aljo ftet3 Recht behalten fünnen, wird es doc) 
jehr die Frage fein, ob Sie immer Recht Haben! Jedenfalls beneide ich Sie um die 
Gejellichaft, die Sie dann in der Wüſte Haben werden, nicht! — 

F. P. Zweifel nennen Sie das? Ich möchte es lieber gefährliches Grollen 
gegen Gottes Allmacht und Güte nennen. Sie müſſen an die unbedingte Güte und 
Macht Gottes glauben und das einmal feſt hinſtellen, ob Sie alle Ihre Erlebniſſe 
eben in folchem Lichte verſtehen können oder nicht. Es kommt in der Ewigkeit heraus, 
daß Gott mit ſolchen dunklen Führungen doch Recht gehabt hat. Wie wirds denen 
dort zu Mut ſein, die an dieſem Punkt keinen Augenblick ſich haben durch Zweifel 
oder Murren irre machen laſſen — und wie ſolchen Seelen, die, gleich Ihnen, 
hier gleichſam unverſöhnt mit Gottes Regierung geſchieden ſind? Er behält Recht; 
— wenn Sie ſich dieſem Urteilsſpruch beugen und auf ſeinen Ausgleich warten lernen, 
einerlei ob er auf dieſer oder jener Seite des Tunnels „Tod“ genannt, eintritt, haben 
Sie ſelbſt den Segen davon. 

©. N. Duittungen erfolgen in meinem Blatt überhaupt nur auf ausdrüd- 
lihen Wunſch der Geber, — 

W. D. Nein, da tun Sie Unrecht, wenn Sie alle Empfindungen und Er- 
lebnifje erſt „‚philofophifch, logiſch, begreiffich” fih ganz Har machen wollen, „biß fein 
Reſt nachbleibt, der nicht aufgeht.“ Jedenfalls Tann Ihre Seele dabei nicht Leben 
und volles Genligen haben, denn auch Blumen gehen zu Grunde, wenn man fie nur 
mit deftilliertem oder zehn Mal filtriertem Waffer begießt! Es giebt auch Geheim- 
niffe voll Leben! 

C. U. In der Sache mit dem jungen Menſchen haben Sie unfraglidh den 
vechten jeeljorgerlihen Nat gegeben. Was die zweite Frage anlangt, ob Sie jelbjt 
heiraten ſollen, jo feheint mir außer allen andern Günden, die Sie dagegen anführen, 
der eigentlich entjcheidendfte von Ihnen nicht genannt zu fein: daß Sie eben feine be- 
wußte, ftarfe Neigung zu einem Mädchen hegen. Ohne ſolche ausgeſprochene Neigung 
würde ich der Ehe ihre natürliche Berechtigung abjprechen. — 
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Mar Schmidt. Aus unjerm Kriegsleben in Südweſtafrika. Erlebniffe, 
und Erfahrungen. Groß-Lihterfelde, E. Runge. Geb. ME. 3.—. 

Als mein alter Freund Schmidt, der auch ſchon in China mit dabei geweſen 
war, aus Afrifa heimfehrte, hielt er hin und her Vorträge über jeine afrikaniſchen 
Erlebniſſe, die überall mit Begeiſterung aufgenommen wurden. Gegenüber der Schof⸗ 
lichkeit, mit der die vaterlandsloſe Partei in unſerem Volke Militär und Kolonien 
anzurempeln liebt, macht das Zeugnis eines ernſten Chriſten und treuen Patrioten 
einen wahrhaft befreienden Eindruck. Jetzt erſcheinen jene Erlebniſſe in oben genanntem 
Buch und bin ich überzeugt, daß ſie ein freudiges Echo wecken werden. Wer 
Partien wie das dreitägige Ringen bei Groß-Nabas ohne Bewegung und Intereſſe 
leſen kann, der tut mir leid! Hoffentlich werden ſich die Kolonialkreiſe dieſe Gelegen— 
heit nicht entgehen laſſen, weite Schichten unſeres Volkes durch Verbreitung dieſes 
Buches für die Kolonien zu intereſſieren. Nötig wäre es! 


Neue Chriſtoterpe 1907. Herausgegeben von U. Bartel3 und O. From— 
mel, Halle €. Ed. Müller. 

Der alte Freund des chriftlichen Haufes hat feine Herausgeber gemwechjelt. Der 
chriſtlich-ſoziale Hauch), der unter Mumm's Leitung drin geweht, hat weichen müſſen. 
Manche werden darin eine Befjerung jehen, andere eine Schädigung. Der Inhalt ift 
im Großen und Ganzen gut und entjpricht dem Geift, den die früheren Bände vor 
der Mumm'ſchen Herausgabe hatten. Vielleicht dürfte daS lebendige ChHriftentum und 
die Intereſſen der Gegenwart etwas zu jehr in den Hintergrund gedrängt fein. Mehrere 
der novelliftiichen Beigaben find ſehr jhön. Das Drama von Sperl paßt meine Er» 
achtens nicht ganz in den Rahmen diefeg Buches. — 
Prof. D. TH. Haering Der KHriftlihe Glaube. (Dogmatif) Calwe, 
Berlagsverein. 616 Seiten. 


Es ift lange her, daß ich eine umfangreiche wifjenjchaftlic) gehaltene Dagmatif 
durchgearbeitet habe. Wir Männer der Praxis pflegen ja jeder feine eigene Dogmatit 
auf Gruud defjen ung zu erbauen, was unfer Erleben uns von der Schrift praftifch 
wichtig gemacht hat. Da war e8 mir bei der Haering’shen Dogmatik ein hoher Ge— 
nuß — wiederholt von einem Meifter der Syftematit Hargeftellt zu ſehen, was ich 
vielleicht längſt ſchon empfunden und außgejprochen hatte. Das trifft bei der Apologetif, 
der Inſpirationsfrage und der Lehre von den legten Dingen am buchſtäblichſten zu. 
Mag man font auch nicht mit jeder Eingelheit ftimmen oder bisweilen die Faſſung 
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des Lehrjtüds für den Religionsunterricht maffiver, gröber fich wünſchen, — jedenfalls 
iſt Haerings Dogmatif für unfere wogende Zeit ein. großes Geſchenk. In zarter, 
vorfichtiger nie verlegender Weife geht er mit feinen Gegnern um: feine Zänfereien 
und Bejpöttelungen gegenüber fremdem Standpunft, und doch find die Hauptſachen des 
Heilsglaubens neu begründet und im Zufammenhang der Offenbarung aufgezeigt. 
Mag er manchem nicht orthodox, manchem nicht fiberal genug erjcheinen, — mich dünkt, 
es iſt hier eine Brücke geſchlagen, auf der ſich viele Gebildete noch zuſammenfinden 
können zu dem wirklichen Vertrauen auf den in Chriſtus offenbarten Gott. 

Dr. Auguſt Langmeſſer. Arnold Bovet, Sein Leben und ſein Wirken. 
Baſel, Kober, C. F. Spittlers Nachf. 

Dieſe Lebensbeſchreibung hat große Vorzüge vor vielen ähnlichen. Sie iſt mit 
Meiſterſchaft in Stil und Ausdruck geſchrieben und mit verſtändnisvoller Liebe für 
den Vollendeten. Der Sache des Blauen Kreuzes wird dieſes Buch noch viel dienen 
können, jo daß wahr werde dad Wort: er redet, wiewohl er geſtorben ift! — 


©. 3. Curtiß. Urſemitiſche Religion im Volksleben des heutigen Orients. 
Leipzig, 3. C. Hinrichsſche Buchhandlung. 378 Seiten, mit Wbbildungen. 
Man braudt dem Verſaſſer nicht in allen Schlußfolgerungen aus feinen Studien 
vecht zu geben und fann doch für dieſe mühevolle Arbeit dankbar fein. Es wird 
wenigſtens der Kampf ganz klar, den die Zahmereligion gegen den im Lande einges 
jefjenen Urglauben zu führen Hatte. Aehnlich giebt es an manchen Orten Deutſchlands 
alte abergläubijche Bräuche, die als Reſte heidnifcher Vorzeit anzufehen find. — 
ic. Dr. Alfred Jeremias. Das alte Teſtamentim Lichte des alten Drient2. 
Mit 216 Abbildungen und 2 Karten. 40 Bogen. 2. Auflage Geb. ME. 11.— 
Es Hat mir altem Praktikus eine Art fittliden Anlauf gefoftet, die wifjenjchaft- 
lihe Höhenlage diefes bedeutenden Buches zu erreichen ; nachher habe ich's aber nicht 
bereut. Was einem an der ganzen „babylonijchen” Streitfrage anfang® den Atem 
verjeßte, ebnet fi) im Lauf der Lektüre ganz von ſelbſt. Werden wir manches im 
‚alten Teſtament etwas anderd anjehen, al3 wir es früher gewohnt waren, — dem 
wirklichen Offenbarungscharafter gejchieht fein Abbrudh. Und wieviel neues Licht fällt 
auf mande vorher dunkle Stelle! In der Hauptjache wird wohl Jeremias wiſſen— 
Ichaftlich recht behalten und der Umſchwung in der Beurteilung des Alten Tejtaments 
wird auch im Lager der modernen Theologen dadurch notgedrungen erfolgen müfjen! — 


Halt im Gedächtnis Zejum Chriſtum. Hauptzüge aus dem Leben Jeſu 
in Wort und Bild. Mit 51 Autotypien. Herausgegeben von Pfarrer 
P. Dorſch. Groß 4%. In Prachtband gebunden mit Farbiänitt 
Me. 15.—, mit Goldſchnitt ME. 16.50. Stuttgart, Chr. Belſer'ſche 
Berlagsbudhandlung. 

Diefes prachtvolle Geſchenkbuch will den „Schönften unter den Menſchenkindern“ 
in fünftlerifcher Behandlung der chriftlihen Familie vecht nahe bringen. Was der 
begeifterte Künftler an einer bejonderen Gejchichte aus Jeſu Leben im Geift gejehen, 
wie er da8 dann wiedergab in Geftaltung und Farbe, daS zeigt jedes Mal ein vor- 
trefflich reproduziertes Bild; der Tert dazu aus berufener Feder will nicht nur erläutern, 
jondern erbauen. Zwei Künfte haben fih zufammengetan Jeſu Lob zu mehren. Die 
Wahl der Bilder und der Schriftjteller zeugt von viel Geihmad und Tal. Wie man 
ſolch ein Prachtwerk für diefen geringen Preis Herjtellen kann, iſt mir rätjelhaft. 
Sedenfalls kann ich dasfelbe zu Geſchenkzwecken beſtens empfehlen. — 
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Die Unmaffe der unverlangt eingehenden Rezenſionsexemplare veranlapt mid) 
wiederholt, die Herren Verleger zu bitten, mir nur auf bejondere® Verlangen bezw. 
nach vorheriger Vereinbarung Bücher zur Beſprechung einzufenden. Mehr Rezenfionen 
zu bringen wie bißher, ift nicht möglich. Ich muß daher jede Verantwortung für 
nicht erbetene Sendungen ablehnen. ©. Reller. 


Duittungen 
1) Weihnahtsgabe von €. M. 30 M. Herzlihen Dank! 2) Für Herrenhilf 
von Frl. B. durch Siegismund und Volkening in Leipzig 20 M. 
Herzlichen — ae 
3) Zür den Weihnachtstiſch des Kinderhorted Herrenhilf gingen folgende Gaben ein: 
— 10 313. — Zul. St. Zürich III 5 Frs. — Irl. Sch. Zürich V 5 313. 
— Frl. St. Züri) IT 5 Frs. — Fl. 8. Züri III 5 Fr. — Hr. R. Wintertur 
3 Frs. — Jul. 3. Glarns 3 Irs. — K. Zürich 13 Frs. — Tel. M. Züri II 
2 518. — Fu. E. Züri) II 2 Fr8. — Herr K. Zürich V 2 Frs. — Fr. K. W. 
Siblingen 2 33. — Fr. W. Züri III 2 Frs. — Fıl. Pf. Adlismweil 1 313. — 
Frl. U. Slam Spielfachen u. Kleidchen. — Frl. O. Zürich) II Spielfachen u. Kleidchen. 
Fl. M. Zürich II Strümpfe. — Fr. U. Zürich) I Unterrod, Muff, Schürze, Tajche. 
— 31. T. D. Züri) I Cellouloidpuppen. — Ft. 2. Züri V Puppen. — Zt. Hr. B- 
Züri) V Kinderfhuhe, Schürzhen. — Ungenannt Kinderfhuhe und Eifenbahn. — 
Ungenannt Bubenkleidchen, Lismer. — Fr. 3. Glams, Bilderbuh u. Handſchuhe. — 
Durd Frl. A. Glams, diverje Kinderjahen. — Frl. St. Zürich III geitridte Höschen. 
— Fr. K. W. Zürich I 3 Paar Kinderftrümpfe. — Ungenannt 1 Bilderbuch und 
gejtridte Höschen. Mit Herzl. Danfe für Alles, quittiert hiermit 
9. Kapp, Züri) I, Storön 2. 


Keifepläne 


Paftor Keller: Evangelift Gottlieb Kühn. *) 
„10.—17. Febr. Bielefeld. 1.—15. Febr. Hannover. 
„19.- 22. Febr. Lübeck. Nachher unbeitimmt. 


„24. Febr. bis 3. März Flensburg. 

„5.—13. März Bremen. 

„ 14. März Oldenburg. 

„ 2.—4. April Karlsruhe. 

„ 5. April Barmen. 

„6.—16. April Dortmund. *) Mein Gehilfe bat den Spott, d 

„ 18.—24. April Celle ſich oft a ALOE ee 
beftete, (obwohl er urgermaniicher Her— 
tunft tjtl) zu entgehen, mit obrigfeitlicher 


Genehmigung feinen Familiennamen Kohn 
in Kühn gewandelt. 


DORT  Bezugsbedingungen Emm 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 
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Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen 1. W.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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März 1907 5. Jahrgang 


Nahdrud verboten 


Chriſtus iſt Hier! 


Wer will verdammen? wer will verklagen? 
Chriſtus iſt hier, der die Sünde getragen! 
Chriſtus, der ſtarb, der vom Tode erſtand. 
Chriſtus iſt hier — macht es Allen bekannt. 


Wer will verdammen? wer will verklagen? 
Chriſtus iſt hier, der nach ſeligen Tagen 
Auffuhr gen Himmel, im Glorienſchein — 
Chriſtus iſt hier, der für uns dort tritt ein! 


Wer will verdammen? wer will verklagen? 
Wer mag noch trauern? wer darf verjagen? 
Chriſtus iſt hier, der das himmliſche Pfand 
Seiner Verheißung — den Gott uns geſandt! 


Wer will verdammen? wer will verklagen? 
Chriſtus iſt hier, der den Feind uns geſchlagen! 
Wer an ihn glaubet, entrollt das Panier, 
Kämpft mit dem Siegesruf: Chriſtus iſt hier! 
F. St. 


WB 


Der Safobusbrief in Bibelftunden 


3. Zweierlei Eramen. 


Jak. 1, 12—15: „Selig ift der Mann, der die Verfuchung befteht; denn 
nachdem er bewährt ift, wird er den Kranz des Lebens empfangen, 
welchen Gott verheiken hat denen, die ihn lieb haben. Niemand jage, 
wenn er verfucht wird, daß er von Gott verfucht werde. Denn Gott 
kann nicht verfucht werden zum Böjen und er jelbjt verjucht niemand. 
Sondern ein jeder wird verjucht, wenn er von feiner eigenen Quft gereizt 
und geloct wird. Darnach, wenn die Luft empfangen hat, gebiert fie die 
Sünde; die Sünde aber, wenn fie vollendet iſt, gebiert fie den Tod.“ 


Die Meiſten unter uns wiſſen etwas von irgend einem Eramen; 
entweder haben fie ſelbſt ein® durchgemacht oder ſie erleben die Nöte 
und Freuden eines der Ihren, der ein Examen bejtand. Cinige allge 
meine Beobachtungen haben wir da alle gemacht: die Angjt vorher, 
die peinlichen Stunden der Prüfung feldft und nachher das Nefultat. 
Sn unferem Text ift heute auch die Rede von jolchen Prüfungen und 
ihrem Ausgang; wir müfjen zuerjt hören von dem, der fein Examen 
glücklich beitand, um nachher uns das Geſchick derer dor die Geele 
ftellen zu laſſen, die jämmerlich durchgefallen find. Höchſtens könnte 
man noch die Frage voraugfchiden, was im geiftlichen Leben folche 
Prüfungen bedeuten follen. Gott weiß doch, wie eg um uns beftellt 
it! Ein fo guter und fcharffichtiger Lehrer bedarf doch nicht noch 
eines Eramens, um jagen zu fünnen, ob feine Schüler eine gewiſſe 
Reife erlangt haben. Gewiß, aber wir bedürfen einer Feſtſtellung, 
einer Gewißheit darüber, wie es mit unjeren Glauben fteht. Denn 
auf feinem Gebiet ift man der Selbfttäufchung fo preisgegeben, als auf 
dem des geiftlichen Lebens und Könnens. Wir bilden ung jchnell ein, 
etwas zu können und handeln in folcher Einbildung verkehrt und 
töricht. Vermeſſenheit, Hochmut, Verblendung führen uns dann in die 
Irre. Darum muß zur Klarheit über den wirklichen Tatbeftand 
unjere Glaubens ein folches Examen heraufgeführt werden. | 
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Aupßerdem liegt in dem Erprobtwerden ſelbſt eine Stärkung des 
Glaubens. Denfen wir an die Unterrichtsfächer der Schule, die faft 
nur durch Erprobungen ung weiter führten: Das Turnen und das 
Rechnen. Da werden die Fähigkeiten nur durch tägliche und langſam 
ſich fteigernde Proben geftärkt und entwidelt. Keiner kann durch bloße 
Theorie der Gymnaſtik feine Muskeln ftärken und Kraftentwideln; das 
muß täglich angefirengt und erprobt werden! — 

Sehen wir jest den erjten Fall an. „Selig tft der Mann, 
der die VBerjuchung beſteht.“ Es ift nicht näher angedeutet, worin 
die Verfuchung oder Anfechtung zu ſehen ift; ob Törperliches oder 
feelifches Leiden, Anfeindung von Seiten der Feinde Jeſu, Bedrohung 
de3 Glaubens durch Zweifel und Irrlehre, Schwierigkeiten der äußeren 
Lebenslage oder innere Spannung oder Drud des Gemüts, — alles 
Mögliche kann hier aufgeboten werden. Nur muß die Tendenz des 
Angriffs auf unferen Glauben gerichtet fein: beftehen wir, dann geht 
der Glaube gejtärkt und jiegreich aus folcher Dunkelheit hervor; beftehen 
wir dieſes Eramen nicht, dann iſt die Unechtheit, Ohnmacht und Nieder- 
lage unſeres Glaubens erwiejen. 

Iſt es da nicht wichtig, fich an ein Haffifches Beiſpiel von Ver- 
fuhung zu erinnern? Luc. 22, 31—32 jagt der Herr: „Simon, 
Simon, fiehe, der Satan hat euer begehret, daß ex euch fichten möchte, 
wie den Weizen... ." Der Teufel hat offenbar Gott gebeten, ihm 
einmal die Jünger Jeſu zu einer jchweren Verfuchung in fein Sieb zu 
geben: was gilts, fie werden ſich als Spreu ermweifen! Gott jcheint 
diefe Bitte des Teufels erhört zu haben, denn in den Augenbliclen der 
Gefangennahme und Verurteilung Jeſu fam diefe Verfuchung über die 
Jünger. Ich unterfcheide da drei Phafen der Verfuchung: 1. Gott läßt 
e3 zu, daß ſolch eine dunkle Stunde fommt; das ift der Plagregen von 
oben (Matth. 7, 25.) 2. Dann läßt der Teufel feine Künfte jpielen; das 
ift das Gewäſſer der Tiefe. 3. Endlich fallen gerade dann die Anfeindungen 
der Menfchen von allen Seiten über den Angefochtenen her; das find 
die Winde, die an dag Haus ftoßen! 

In folchen Zeiten befteht die Gefahr, daß man irre wird an 
Gott, daß man den Einflüfterungen Satans glaubt, der da. fagt: 
„Gott bat dich verftoßen und verlaſſen!“ Daher muß fich gerade auf 
- diefen wichtigsten Punkt die ganze Verteidigung Tonzentrieren. Unſer 
Gefühl Hilft ung da nichts; denn gerade dann fühlen wir ung fo elend und 
jämmerlich, weil die nervöfe Spannung uns zu ſehr drückt. Unſer 
Gebet jcheint flügelahm am Boden zu liegen oder doch die ſchwere 
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Wolkenſchicht nicht durchdringen zu können. Es bleibt nichts übrig, 
als der nackte Glaube an das Wort der Verheißung: „Niemand ſoll 
euch aus meiner Hand reißen!“ Wir müſſen uns dann mit einer 
Zähigkelt, die nach feinen Gründen oder Gefühlen fragt, ſtets vorhalten: 
die Sonne ift nicht ausgelöfcht, auch wenn ich fie eben vor Regen— 
wolfen nicht fehe. „Ich bin in des Heilands Hand und er wird mid) 
ewig faffen, hat zuviel an mich gewandt, um mich wieder loszulafjen!“ 
Jeſus, ich bin doch dein! Auch, wenn du eben dein Antlig vor mir 
verbirgft, auch wenn ich gar nichts fühle von deiner Liebe, ich traue 
dennoch deinem Wort, deiner Gnade, deiner verborgenen Liebe! 
Wenn mir gleich Leib und Ceele verfchmachtet, jo bleibft du doch mein 
Troft und mein Heil! Ich mache die Augen für alles andere zu, 
damit ich nur deine Gnade deutlich vor meiner Seele jehe! — 

Je ernſter, wahrer, echter folcher Glaube an die reine Gnade ift, 
deſto fehneller und völliger wird die Verſuchung überwunden werden. 
Dann aber wirds wahr, wir werden mit dem Kranz des Siegers ge= 
ſchmückt aus ſolcher Stunde hervorgehen. Wir haben dann eine wichtige 
Erfahrung gemacht, die uns niemand mehr rauben Tann: daß wir 
Glauben gehalten haben, als das Gefühl verfagtee War ein Sieger 
in den alten griechischen Wettjpielen von der Kommiſſion, die die Preife 
verteilte, einmal gekrönt, dann konnte ihm nachher niemand mehr diefen Sieg 
abjprechen. Wir haben ein Stüd eigen Land feftgehalten, erworben, 
verteidigt; — jetzt werden wir bei jeder nächften Verſuchung wiffen, wie 
e8 zu machen ijt und wie es jiegreich ausgehen wird. Das ift ein fo 
großes Gut, daß man uns wohl dafür glüdfelig preiſen kann. — Ob 
nicht bier viele unter meinen Hören fiten, die folche heimliche Kronen 
für fiegreich beftandene Anfechtungen auf dem Haupte haben! Celig 
feid ihrl 

Die jo das Examen beftanden haben, preifen Gottes Gnade und 
Jeſu Treue; es fällt ihnen nicht ein, fich felbft dafür zu ftreicheln und 
zu loben. Denn der jchlicht feithaltende Glaube ift doch auch gewirkt 
bon Oben. Wer aber im Examen durchfällt, pflegt zumeift mit den 
Craminatoren zu zürnen. Diefe follen Echuld fein, daß es ihm fo 
jchlecht ergangen ift. Daher warnt der Apoftel im nächſten Verſe, fich 
nicht an Gottes Majeftät zu verfündigen: „Niemand fage, wenn er 


berfucht wird, daß er von Gott verfucht werde. Denn Gott - 


fann nicht verfuht werden zum Böſen und er felbft verfucht 
niemand“. Wenn die Verſuchung zu einer Sünde dich mitfortgeriffen 
bat, kannſt du nicht Gott dafür verantwortlich machen. Denn Gott 
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ftellt feinem Menfchen eine liſtige Sündenfalle; er Täßt es höchſtens 
bisweilen zu, daß Satan uns eine ſolche Verfuchung bereitet. Die Bitte 
„Führe und nicht in Verfuchung“ heißt aljo etwa: Laß ung deine Zucht 
und Zügel erkennen, daß wir dir gehorfam und willig dienen, damit 
du uns nicht folche ſchwere Stunden zu ſchicken braucht, weil wir nicht 
zu dir wollen. — Der Satan ift der Schäferhund des guten Hirten; 
wenn ein Schäflein eigenfinnig auf feines Heren Auf nicht achtet und 
ih von der Herde entfernt, dann befommt es die Zähne des böfen 
Hundes zu fpüren, der es dadurch wieder zur Herde treibt. 

Soldje große von Gott zugelaffene und vom Satan ausgeführte 
Berfuchungen find aber immer Seltenheiten. Etwas ganz anderes ift 
als tägliche Verſuchung da, ohne daß da von einem bejonderen Eingreifen 
des Satan zu reden wäre; darauf will der Apoſtel unfern Blic richten: 
„Sondern ein jeder wird verfucht, wenn er von feiner eignen 
Luft gereizt und gelodt wird. Darnad, wenn die Luft 
‚empfangen hat, gebiert fie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
fie vollendet it, gebiert fie den Tod“. In diefem täglichen Examen 
fallen die Meiften durch, weil fie nicht foviel Acht darauf haben, als 
wenn es fich um eine große Verjuchungszeit dreht, die mit ihrer Er- 
ſchütterung unfere8 ganzen Glaubensbeftandes auch die Aufmerkfamteit 
ganz anders anregt. Hier handelt es fich eben auch nicht um einen 
BZufammenbruch des Glaubens, fondern um die Gejchichte einer ſcharf 
umrifjenen Tatjünde. 

Zuerſt jcheint die Eeele dem Wilde gleich in ihrem verborgenen 
Verſteck, — im Frieden Gottes, der fie bewahrt, — gut gefchügt zu fein. 
Plötzlich tritt die Luft als eine Verführerin auf und will den Menjchen 
aus folchem fich genügen laſſen an himmliſchen Gütern herausloden. 
Das ift darum fo gefährlich, weil ja noch nicht jedes Luftgefühl an fich 
fündlih ift. Die Freude an Gottes Gaben, die man mit Dankjagung 
genießt, ift auch mit Luftgefühlen verbunden, an denen nicht von 
Sünde Elebt. Alſo müfjen das in diefem Fall Dinge fein, deren Genuß 
verboten ift; verbotene Früchte, Ergößungen, die entweder Gottes Willen 
oder der andern Menfchen Rechte gering achten. In Gedanken und 
Empfindungen gaufelt ung die Luft ein Phantafiegemälde vor und 
zaubert auf die Seele ein Verlangen darnach. Wenn du dieſes oder 
jenes dein Eigen nennen fönnteft, jagt fie leife, würdeſt du darin dich 
ſehr glücklich fchäen. Das bloße Auffteigen eines folchen Gedankens 
bat noch feine fittliche Entfcheldung herausgefordert; daher ift es zuerft 
nur Luft, noch feine wirkliche Sünde Wie Odyſſeus in die Unterwelt 
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Hinabftieg, erzählt die Sage der Griechen, umſchwebten ihn die Schatten 
der Toten; aber fie waren ftumm, bis er fie aus einer mit Blut ge- 
füllten Schaale hatte trinken laſſen. Die Nebelgeftalten unferer Phantaſie 
find auch fo lang nur ftumme, wehrloſe Bettler vor der Tür, bis wir 
ihnen durch ein Nachgeben und Eingehen von unferm Herzblut zu trinken 
gegeben haben. Seht bekommen fie Fleiſch und Blut, jest find fie drin im 
Herzen, jetzt verblenden fte unſre Sinne und damtt ift die Sünde gefchehen, 
fo daß wir ftatt der erträumten fchönen Luft die widerwärtige Sünde 
im Arm halten! 

Aber jetzt ift die hervorbrechende Neue zu jpät! Die Sünde ift 
Herrin geworden; der Betrug der Sünde hat über uns gejtegt und 
wenn nicht ein höheres Geſetz — das Gejeß der Gnade in Chriſto Jeſu — 
dazwifchen fährt und diefem Sündenzuftand ein Ende macht, geht bie 
Gejchichte der Sündenentwicklung weiter. Die widerwillige Verbindung 
mit dev Sünde hört nicht auf, aus eigener Macht kann fich fein Sünden- 
jflave felbft befreien. Mag er toben und jchreien, weinen und Klagen, 
„Die Hölle ſelbſt Hat ihre Rechte“, — die Sünde lebt und entwicelt 
ſich weiter, bis fie ihre reife Frucht bringt und den Tod gebiert! Hier 
ift mit dem Worte Tod nicht jedes Mal die einftige Scheidung von 
Leib und Seele im Sterben gemeint, fondern die verhängnispolle Wirkung 
der Sündenmacht auf die Seele des gefangenen Menfchen. Auf dem 
Weg einer jeden Sündenentwicelung begegnet man früher oder fpäter 
dem Tod. Bei den Sünden der Unzucht und Trunkjucht ift das maſſiver 
und grobfinnlicher zu jehen; bei der andern geht die Verwüftung der 
Perjönlichkeit mehr auf den Geift. Aber man kann auch Geizige, Zorn- 
wütige, Egoiften Fennen lernen, bei denen die Entwicklung ihrer bejon- 
deren Sünde auf ſolchem Stadium angekommen ift, daß man fich erſchreckt 
vor der Berührung eines Heimlich-Geftorbenen zurückzieht. 

Wer in diefem täglichen Examen durchgefallen ift, der muß fofort, 
wie ihm die Niederlage durch eine Sünde klar wird, ſich zurückflüchten 
zu dem, der die Herrſchaft der Sünde gebrochen hat und allein Hilfe 
bieten kann: Jeſus. Und ob unter uns jemand fündigte, haben mir 
einen Fürſprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, der gerecht ift. Und 
ob du in eine folche Sünde gefallen, — bleibe feine Minute länger im 
Bann derjelben! Laß den Splitter nicht erſt fehlimme Eiterwunden 
bilden! Laß ihn Die herausziehen! Bekenntnis, gläubige Bitte um 
Vergebung, Wiederannahme und Reinigung durch die Tatfache des Blutes 
Jeſu muß dir helfen. Rufe nicht eher, als 618 zwiſchen dir und Jeſus 
alles ins Reine gekommen iſt und du ein gutes Gewiſſen gegen ihn haſt. 
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Wer aber die Berfuchung der Luft an irgend einem Punkte fpürt, 
flüchte ſich mit plöglicher Abkehr fofort zu Jeſus. Er Hat nicht nur 
die Vollmacht gefchehene Sünden zu vergeben, fondern er kann dich 
auch bewahren vor der Ausführung der Tatfünde, wenn dur vorher in 
einem Bruchteil einer Sekunde ihn anrufjt. Wenn beim ftillen Sinnen 
plöglich eine Macht fündiger Begierde dein Gedanfenleben überfällt, 
dann fpring auf umd beuge deine Kniee und ruhe nicht, bis der Friede 
Jeſu wieder da ijt, der dich bewahrt. Wir können leichter von Jeſus 
vor der Tat bewahrt werden, als fpäter wieder zu Gnaden angenommen 
werden. Darum mache Ernft mit deinem Träumen und Grübeln, daß 
dich nicht die geheime Luft überfalle, wie gemwappneter Mann. Jeſus 
will dich bewahren! Wenn du auch willft, — wer foll dir was anhaben! 

Amen. 


Gedanfen am jtilen Samstag 


St nur ein Traum das Geftern und dad Morgen — — 
Starb Zeus nicht für mid — — und ift Er nicht 

Der Lebensfürſt, — durch Tod und Grab mein Licht, — 
Dann ift das Heute Dual nur, — ſchlecht verborgen 
Harrt die Verzweiflung, meinen ſchwanken Nahen 
Hinabzuzerren in des Schredend Nahen. — 


Sit aber wahr das Geftern und dad Morgen, — — 
Wie tief muß dann mich's beugen in den Staub: 
Ich ſchnöder Sünder foll doch nicht ein Raub 

Der Rache werden, — nein ich joll geborgen 

In großer Vaterlieb mich fröhlich wiſſen, — 

In's ewge Leben darf ich Herrlich jprießen. — 


Schwankſt du denn wirklich noch in Zweifelsſorgen, 
Mein blödes Herz? Sei felig doch und still! 

O Gottesgeift, mit Licht und Kraft mih fü! 

Verſenk' mich tief in’3 Geftern und in's Morgen! 
O Liebesmeer, ich will in Dir verjinfen! 


Laß mic des ewgen Lebens Kräfte trinken! — 
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Der ſegnende Chriſtus 
(Schluß). 


Jetzt aber kamen fie zum Stoden, die grundmateriellen Betrach- 
tungen der Frau. Es kam ihr wohl zum Bewußtſein, daß fie die Zu- 
fchrift eines Spealiften vom reinften Wafjer in ihren Händen hielt. 

War das Schreiben von ihm auch nur in die Feder feiner Frau 
diftiert, fo war es dennoch das unmittelbare Lebenszeichen eines Welt- 
verbejferer8 und Menfchheitsbeglüders — ein fonntagsfreudiger 
Gruß aus heiligem Lande. 

Die Frau aber warf es von ſich, wie mit Abjcheu, oder als wäre 
das unfchuldige, feine Papier, rotglühendes Eifen — — trat vor das 
Bild — ſah fich verftört um nach dem Briefe — jah hinauf zu ihrem 
lieben Chriftus — — — — 

Und Hell wurde e3 in ihr und jauchzend brach ihr Subel hervor 
„Ex hat deine Menfchlichkeit nicht erfaßt — wie jollte er deine Gött— 
lichleit erkennen!” — Und wiederum ſaß die Frau am Tifche und las, 
al3 die Ihren längft zur Ruhe gegangen waren. Sie hatte aber fein 
Buch dor ſich und faß nicht da mit heißen Wangen und bebendem 
- Herzen — nein! fie blidte mit friedvollem Ausdrud herab auf die 
Antwort des Heiligen der lebten Tage und mit frohem Lächeln ſah 
fie bisweilen davon weg und hinauf nach dem Bilde ihres Heilandes. 

Sie hatte es heute gefchmüct Nicht nur mit den Blüten, mit 
denen liebende Herzen finnend und denfend ihr Ideal umranken, jondern 
auch mit denen, welche die Außenmelt ung ſchenkt. Am Andreastage 
— nad alter Sitte — hatte die Frau im Garten allerhand Reifer 
gejchnitten, die nım im warmen Zimmer und immer frifch erneuten 
Waſſer dem Frühling vorangeeilt waren. Sie hatten Blätter befommen 
von einem zarten, hellen Grün und auch Blüten, rot und weiß, blanf 
und flar, als wären fie von Porzellan. 

Und die Frau frenete fich ihrer und freuete fich daran, wie fie fo 
hold an das jchöne Bildnis fich fchmiegten. 
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Und las dann wieder das Schreiben. 

Deſſen freuete fe fich nicht. Es tat ihr aber auch nicht weh. 
Sie jann nur darüber nah. Sie war — ohne e3 zu wollen — unter 
die Forſcher gegangen: nahm das Kouvert zur Hand, auf dem, groß 
mit Blauftift gefchrieben, die Zahl 20 ftand und fragte in Gedanken: 

- Warum und weshalb? 

Biſt du zu geizig, jo daß du den Grofchen nicht daran wenden 
wollteſt? 

Ich glaube nicht, daß dein Geiz ſo ausgeprägt ſein könnte. 
Wareſt du nachläſſig? Vergeßlich? 

Auch das glaube ich nicht, denn du ſcheinſt die Pünktlichkeit in 
Perſon zu fein. Und Leuten gegenüber, die ſich als arm dofumentieren, 
ift man. doppelt wachſam — man will fie doch nicht noch um ihre 
wenigen Pfennige bringen! 

Was alfo war der Grund? 

Es geht mir jebt wie deinem Manne — — — er kann manches 
zwar nur mutmaßen, aber dennoch weiß er alles totficher. Er weiß, 
daß Jeſus, der Zimmermann, jo und jo zu diefem und jenem fam und 
wie jeine innerften Gedanken ſich formten. 

Sp ungefähr weiß auch ich es: 

Sch war dir das dreifte Huhn, dem du das Hereinlaufen in den 
großen und breiten Gemüfegarten, den dur als deinen anfiehft, gründlich 
verleiden wollteſt. Dem jollte doc das Biden vergehen! Darum 
ſchlugeſt du, als es zum erften Male heranfam, neben dem Huſch! Hufch! 
das du riefeft, auch gleich mit dem Knüppel zu. Und als du es zum 
zweiten Male forticheuchen zu müfjen glaubteft, da warfeſt du dem ſchon 
flügellahmen, aber noch immer dummen Hühnchen zum bejfern Merten 
einen Stein Hinterdrein! 

„Run könnte auch ich jagen: ‚Und num lehnen wir ab‘ — anderes 
Glaubens zu fein. Sch fage jedoch: Möglicherweife war dein Beweg— 
grund ein anderer — ſchön und edel jedenfalls war er nicht!“ 

Sie ſchob das Kouvert bei Seite. 

Und was alles erzählt mir diefe Karte! 

Sie hält mir förmlich eine Predigt — — 

„Sie wirft mir vor, daß ich der glatten Worte halber, welche hier 
vor mir lagen, die Infchrift, die jo lange Jahre ſchon in meinem 
Herzen ftand, verachten umd verwiſchen wollte!” 

Wie um Vergebung bittend, hing der Blid der San an dem 
geliebten Bilde. 
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Dann ſah fie die Karte wieder an. 

„Mein Dann hat den Brief gelefen —“ 

„Das ift entweder gelogen — — und dann wäre e8 bejier, 
wenn er zuerft die nächfte Angehörige mit fich auf fein heilige Land 
ziehen und an ihrer Wiedergeburt arbeiten wollte, ftatt gleich jo in die 
Weite zu fehweifen und die ganze Menfchheit zu fich herüber zu rufen. 
Zudem auch wirft es Fein gutes Licht auf die Heilige Würde, wenn jie 
jo wenig zur Nachahmung anregt bei denen, die fie doch immer vor 
Augen haben — — — Dder aber es ift wahr — dann aber Mann! 
Dann bijt du eine Lüge! 

Willſt du nicht geradezu überjchäumen von Liebe und Erbarmen ? 
Und bift dann doch Hart — nein! graufam bift du! 

„Du befchränfft den ‚Helferfinn‘ auf die Heimat und nimmſt doc) 
taufenden, die in weiter Ferne von dir wohnen, das Beite, das ſie haben!“ 

Das Gefiht der Frau hatte den ruhigen Ausdrud verloren. 

„Was giebft du ihnen dafür, daß du ihnen ihren Halt und ihre 
Stüge nimmſt?“ 

Können ſie entjchädigt werden durch hohle, mit Schaumgold über- 
zogene Phraſen, die das Anfafjen nicht vertragen? Durch buntjchillernde 
Seifenblafen, die in fich zufammenfinken beim Leifeften Anhauch wirklichen 
Lebens? — 

D! wenn ich das Buch noch vor mir hätte — ich wollte jeßt 
tiefer hineinfehen! Und wie fein Verfaſſer meinen Sefu, jo würde ich 
fein Buch unter das Seciermefjfer nehmen! 8 follte vor mir liegen 
wie ein Leichnam, der es ja auch nur noch für mich ift! 

Ich würde es prüfen, dieſes feelenmörderifche Buch, fachlich prüfen, 
wie ein Arzt, der, um anderen zu nüßen, fich efler Arbeit unterzieht! 

Und wie er, jo würde auch ich die erworbene Kenntnis zum Heile 
der Kranken anwenden! 

Gott jei Dank, daß ich fchon genefen bin! 

Wie bin ich meiner Armut froh — fie ift der Anlaß zu der 
raſchen Kur gemejen !" — 

Aber die Frau war doch wohl noch nicht völlig kuriert. Eine 
Schwäche mindeftens war noch zurüdigeblieben. ALS fie, fich zurücklehnend 
auf ihrem Sitze, unverwandt zu dem Bilde hinaufblicte umd in ihren 
Gedanken manches aus dem Buche ſich wiederholte, was fie jeßt ganz 
anders anjehen mußte, wie vorher, da bewegte fie in ihrem Sinne hin 
und wieder doch den früheren Wunfch: 

Könnt’ ich ihn fragen — — — —“ 
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Und diefer Wunſch war in ihrem Geifte haften geblieben. — 

Wie ein filbernes Glöckchen läutet, jo hell und Kar, Hang es 
fortan in ihr: 

„Son fragen! Ihn fragen!“ 

Die Frau war jedoch zu lange auf das Wohl ihrer Kinder bedacht 
gewejen und hatte zu große Bein ausgeftanden in dem Bemühen darum, 
Allen gerecht zu werden, die von ihr zu fordern hatten, als daß fie fich 
nicht auch dieſer ihrer Sorgen und Pflichten erinnert hätte. Wie den 
Nachhall tiefer Glocdentöne hörte fie eg: 

„Kinder! Schulden! — Kinderl Schulden!“ 

Und deutlicher und dringender: 

„Für die Kinder forgen! Alle Schulden zahlen!" — 

„Sal Uber eins nach dem andern!“ beruhigte fie den Wettbewerb 
der Wünfche, Hoffnungen und Pflichten. „Wollen von Hinten anfangen! 
Ehrlihe Menfchen drüden ich nicht um die Schulden herum! Das 
andere findet fich auch! Die Frage kann fo wie jo nur zulegt kommen!“ 

Und fie rechnete. Rechnete richtig Heraus, daß, wenn fie ihr Hab 
und Gut zu mäßigem SPreife verkaufte, von dem Erlöſe alles bezahlt 
werden konnte, wa3 fie jchuldig war. Das alfo war gut! Aber num 
— wie ſtand es mit der Sorge für die Kinder? Ei! da gab es auch 
etwas, das Hilfe bringen würde. Sie brauchte nur ein wenig früher 
bon der irdiichen Laufbahn abzubiegen, um in dem unbefannten Lande, 
in das fie dann hineinging, ihre Frage tun zu können — dadurch wurde 
ihr und auch ihren Kindern geholfen. Und diefe ihre Zuverficht gründete 
fich auf eine fleine, aber bewährte nationale Schwäche ihres Volfes. 

Der Deutfche hat es nämlich jo an fich: er führt wohl einen 
muntern, oft wahnwigigen Tanz aus um das Modelalb, fieht aber bis— 
weilen jtumpffinnig zu, wie Talente verhungern. 

Menn jedoch eins der letzteren der Leiblichkeit entjagt hat und 
feinen Augen entzogen ift, dann „entdedt" er e8 und läßt ed nun 
jeinerfeit3 an nichts fehlen. 

Weder an ftrengfter Gerechtigkeit, die er dem Können des jelig 
Entjchlafenen zollt, noch an der fonjtigen üblichen Anerkennung; noch 
auch — jo e3 ſich nur irgend motivieren ließe! — an einem Denkmale 
und oft noch gibt“er ihm obendrein Zubiläumsfchmäufe nach dem fo 
und fo und fovieltften Jahre! 

Hierauf gründete die Frau ihren Plan, zweierlei mit eins abmachen 
zu wollen, weil fie berechtigte Urfache zu Haben glaubte, fic für bejonders 
prädeftiniert — mindeftens für das vorherige Abjcheiden zu halten. Sie 
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ſchickte ſich alſo an, die Vorbereitungen dafür zu treffen und brachte, 
um dabei garnicht geſtört zu werden, die Kinder bis zu der guten Zeit, 
die dann kam, bei anderen Leuten unter. 

Ihre Sachen verkauften ſich leicht. Sonderbar! Niemand fragte, 
weshalb ſie alles weggäbe. Die Leute ſchienen nur ſehr froh zu ſein, 
billig kaufen zu können und ließen ſich auch gern noch etwas dazu 
ſchenken. Bisweilen tat es ihr weh, wenn ſo ein liebes Stück Hausrat 
hinweg getragen wurde, aber das ging raſch worüber. — Etwas alt- 
väteriſchen Erbſchmuck wollte ihr niemand abnehmen. Da trug ſie ihn 
nach dem Leihhauſe. Es war auch beſſer ſo. Die Kinder hatten ja 
ſpäter Geld — ſie mochten ihn einlöſen. Dann blieb er in der Familie. 

Auf dem Leihhauſe waren viele, die Pfänder brachten. 

Elende, abgehungerte Männer, aber auch jugendliche Gecken, denen 
die Beamten erſt ſagen mußten, daß ſie doch die Zigaretten ausgehen 
laſſen möchten. 

Allerhand Frauen waren auch da. Geputzte, frechblickende und 
verhärmte, bleiche Geſtalten. 

„Wie viel wollen Sie haben?“ fragte geſchäftsmäßig der Beamte, 
welcher den Schmuck unterſucht hatte. — 

„So viel wie möglich!“ ſagte die Frau. „Ich will Schulden 
bezahlen!“ 

„Das iſt traurig!“ erwiderte der Mann und lachte ſpöttiſch. 

Vielleicht dachte er: „Das iſt luſtig! Die will mir was auf— 
binden! Zu ſolchem Zwecke beſucht uns ſo bald wohl keiner!“ 

Und ein anderer gab ebenfalls lachend ſein Wort hinzu: 

„Wer feine Schulden bezahlt, verbeſſert feine Güter!“ 

„Sp ift es!“ fagte die Frau ernfthaft, wollte noch etwas hinzu- 
fügen, jchwieg dann aber und ſah nur mit forgenden Mutteraugen nach 
einem jungen Manne hin, der frifch, aber offenbar etwas befangen da- 
ftand in gutem Anzuge und mit noch nicht von Leidenfchaften gezeichnetem 
Gefichte, wie es ſchon manche der anderen hatten. 

Auch der junge Menfch fuchte ihre Augen. Und dann fchien e8 
ihm heiß zu werden in dem fchwiülen Raume. Er wurde fehr rot im 
Gefichte, nejtelte auch den Pelzkragen vom Mantel, — ihn zuſammen 
und verſteckte ihn unter ſeinem Arme. 

Auch ſchämte er ſich wohl feines ſchönen Anzuges, weil er viel— 
leicht zu der Einficht gekommen war, dergleichen gehöre nicht hierher — 


kurz! er ſchob fich Leife aus dev Neihe, wendete fich zur Tür umd ver- 
ſchwand. — 


156 


ALS die Frau nun auf dem Heimmege war, da geriet fie in eine 
lärmende Vollsmenge. Und viele aus der Menge wollten in ein Horn 
mit hineinblajen, aus dem es mißtönigen Schalles herausdrang: 

„Nur ein Menſch! Sonft nichts ala Menfch !“ 

Und eine Fahne wurde unter viel Gefchrei hin und her gefchwentt, 
auf der ſtand in grellen Farben gejchrieben: 

- „Wahrheit! Heiligkeit! Seligkeit!“ 
und alle drängten herzu und wollten die fchönen Worte Iefen. 

Jemand aber, ein ernjter Mann, vief von einem erhöhten Plate 
herunter: | 

„Laßt euch doch nicht Blenden, ihr Leute! Es fteht ja ganz etwas 
anderes auf der Fahne, als was ihr davon ablefen folt! Saft fie 
nicht an — fie ift ſehr ſchmutzig!“ 

Und die Frau jtieg zu ihm hinauf und ftellte fich neben ihn. 

„Sag es ihnen auch, guter Mann! daß fie die Ohren zuhalten 
ſollen!“ bat fie ihn. „sch weiß e3 ganz genau: Diefes große Horn 
it nicht rein gejtimmt! Wer aber lange falfchen Tönen laufcht, der 
verdirbt fein Gehör!” 

— Gie konnte es nicht mehr abwarten, ob er ihre Bitte erfüllte, 
oder nicht. Ste mußte nun nach Haufe, um ihren Lebenszweck zu er- 
füllen. Sie ging eilig, doch geruhig ihres Weges — hatte fie doch num 
auch noch etwas tun können, was ihre Mitmenfchen nicht einmal von 
ihr forderten, was fie ihnen aber doch ſchuldig zu fein glaubte. Und 
nun war fie mit allem fertig und aller Sorgen ledig. In Papier ge- 
wicelt, lag auch das Geld für die allerlegte Forderung bereit — für 
die Begräbniskoften. 

Es jah recht fahl und öde in ihrer Wohnung aus. 

Alles war verkauft, nur das Lager nicht, auf dem fie fich zur 
Ruhe niederlegen wollte, ſowie der Chriftus, von dem ſie fich nicht 
trennen konnte. 

Er ftand jegt in einer tiefen Fenjternifche und Die blühenden 
Zweige waren an ihn gelehnt. 

Hinter, vor und neben ihm lagen Pakete. Sie enthielten die 
Arbeiten der Frau. 

Sie hatte einen Brief dazu gelegt, an den Nat ihrer Stadt und 
um Entſchuldigung dafür gebeten, daß fie nicht ſchon bei Lebzeiten dazu 
gefommen fei, die gute Stadt, in der fte jo gern gewohnt, auch ein 
bischen ftolz auf fich zu machen; aber das würde num nicht mehr lange 


157 


“ 7 * 


auf ſich warten laſſen. Er möge die Güte haben, das Geld, das für 
ihre Arbeiten einginge, für die Kinder zu verwalten, ihnen aber doch ja 
nicht zuviel davon in die Hände geben, ſondern nur Sorge dafür tragen, 
daß ſie lernen dürften, wozu ſie Anlage und Neigung hätten, damit ſie 
— auf rechtem Platze ſtehend — wachſen, gedeihen und gute Früchte 
tragen könnten. 

In dieſem großen Briefe, lag ein kleiner an die Kinder. 

„Kinder! Ihr wißt, daß ich immer euer Beſtes wollte! Sollte 
ich mich vergriffen haben dieſes Mal — ſo hindert es euch doch nicht, 
mit Liebe der Mutter zu gedenken und rechtſchaffen zu ſein und zu 
bleiben!“ 

Zuerſt hatte ſie gedacht, ſie wollte nicht ſo vornehm an den hohen 
Rat ſchreiben, ſondern ſich an das Armenamt wenden. Sie entſchied 
ſich aber doch für den Rat. 

Armenamt iſt ein gutes Amt! Wer aber nichts damit zu tun zu 
haben braucht, — ſelbſtverſtändlich in der Armeneigenſchaft und nicht 
in der amtlichen! — der bleibe von ihm weg. Und ſchließlich — — 
fie ſah jetzt viel Harer und deutlicher wie früher! — ſie war eigentlich 
reich geweſen! Hatte fie nicht fogar oft geben können? 

Nicht viel an Geld und Geldes wert, doc gern und willig an 
unterjtügender Arbeit neben tröftendem Worte. 

Und in ihrer legten Stunde gedachte fie dankend auch einer Hilfe, 
die ihr einmal Doch in fchlimmfter Zeit geworden war — mie ein 
Tropfen zwar nur, der auf heißen Stein fällt, aber ebenfall® gern und 
willig von mitfühlendem Herzen geboten. Gottes Segen über das gute 
Herz! Wie manche der ftillen Freuden auch hatte fie gehabt. Ihre 
Kinder liebten fie. Und fie konnte ihnen den Chriſtus vererben. 

Sie jah zu ihm Hin und ſah auch auf die Blumen. 

Trieb fie nicht fogar noch Lurus? Wer wohl hatte zur Winterg- 
zeit der Blumen fo wunderholde ? 

Der Lorbeer kam fpätr — — — 

Die Nachwelt darum zu bitten, ihr ein Denkmal nicht zu eben, 
wollte ſie ſich jparen. Das konnte die ja doch nicht Laffen ! 

Jetzt wollten ſogar irgendwelche Enthuftaften irgendwo einer Frau 
= Denkmal ſetzen, weil fie einftmals dem armen Schiller 200 Gulden 

orgte — — — 

Ehre der Waderen! Die wunderlichen Schwärmer follten es ihr 
doch lieber nachmachen und armen Leuten — mwenn’s auch nicht allemal 
gottbegnadete Dichter waren! — aus der Not helfen, ftatt ein Monument 
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mit preifender Inſchrift an die Straße zu ſetzen und die Vorübergehenden, 
die im Stillen Tränen meinten, zu lautem Hohnlachen zu zwingen ! 

Aber — fie waren nun einmal fo! 

Achjelzudend ging fie an den Dfen, warf Kohlen hinein und griff 
zu dem Schieber, der die Regulierung bildete. 

Er ſah aus, wie ein Kleines Zünglein. Je nachdem man es be- 
wegte, war die Verbindung mit dem Rauchfange gejchlofjen oder geöffnet. 

Und fie gedachte des Züngleins der Wage, mit der num ihr Tun 
und Lafjen gewogen, das Für und Wider geprüft würde. Wohin es 
fich wohl wohl neigen würde? 

Ste blickte Hinter ſich — hob nicht der Heiland warnend den 
Finger ? 

„Ich muß dich doch fragen!“ fagte fie beſchwichtigend. 

Da ftand er wieder bewegungslos. Und fie jchob das Zünglein 
des Dfens, wie es ihr gut däuchte, legte fich nieder, wollte nun Schlafen, 
faltete die Hände und betete: 

„Lieber Gott! Wenn du mir diefes als Sünde anrechnen mußt, 
dann rechne, bitte! auch mit, wie ich dazu gefommen bin. Und paſſe 
doch gut auf die Kinder! Sch danke dir! Amen!“ 

Nun legte jie fich bequem zurecht, machte die Augen zu, war jchon 
bald halb eingejchlafen — — da rief jemand ihren Namen. Und rief 
ihn nochmals. 

Sie öffnete die fchlaftrunfenen Augen und — mar plöglich ganz 
wach und munter, fprang von ihrem Lager auf und ftand in ihrem 
Nachtgewande und mit bloßen Füßen vor dem, den zu fragen jie aus— 
gegangen war. 

Sn der Fenfternifche lagen die Blumen übereinander. Der Herr 
Chriſtus freilich war viel größer, als wie fie ihn im Bilde fannte und 
feine Augen ftrahlten die lebendige Liebe. Ein helles Licht ging von 
ihm au2. 

„Herr!“ jagte fie freudig, „Sch bin froh, daß ich dich fo bald 
fchon ſehe! Willft du mir nun antworten auf meine Frage? Sage 
es mir: Biſt du nur Menfch, oder bift du mehr?" 

Er fah fie ernſt an. 

„Weißt du es nicht jelbft 7“ 

Berlegen antwortete fie auf feine Frage: 

„Die Einen jagen jo, die Andern fagen jo! Und das jind ge 
lehrte Leute! Sch. aber bin eine einfache, unftudierte Frau — wie kann 
ich es wiſſen?!“ 
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„Aber ich bin immer bei dir geweſen?“ 

„Da, das bift du!“ 

„Und du hatteft mich immer lieb?“ 

„Sa, Here! Ich habe dich Lieb gehabt, fo lange ich meines Lebens 
bewußt gewefen bin!“ 

„Und ich habe dich ermahnt, getröftet und behütet?‘ 

„Behütet — — ?“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder und ſah ihr tief in die Augen. 

„Wie kam es, — du nicht zur Bettlerin — biſt, als dich 
Unbarmherzigkeit —' 

„Herr!“ fiel ſie ihm ins Wort. „Du weißt es? Du weißt, daß 
ich nahe daran war, es zu werden? Daß ich an Dich dann aber dachte 
und wie armſelig Du durch die Welt gegangen biſt?!“ | 

Und wie fam e3, daß Du der Verſuchung nicht zum Opfer fieleft, 
die Dich) befonders auserſehen hatte, weil Du arm wareſt, verlafjen und —“ 

Er fprach nicht weiter, fein Blid nur umfaßte ihre Geſtalt. Auch 
fie ſchwieg und fchlug die Augen nieder. 

„Steh her!" fagte er mild und zeigte auf eins der blühenden 
Neijer, das an feinem Kleiderſaume hängen geblieben war. „Dies 
Zweiglein ſchnitteſt Du als ein dürres, aber es hat Blüte und Blatt 
befommen, ob es auch abgetrennt vom Straudhe iſt. Der Saft war in 
ihm und feine Beit ift da. Wenn aber in der Natur fich neues Leben 
regt, dann treibt auch dem Menfchen das Blut rafcher und ftürmifcher 
durch die Adern — Du Menſchenkind!“ Er erhob feine Stimme 
und wie Pojaunenjchall drang fie in das Ohr der Frau. „Wer hat 
Dich. behütet, wenn Div die Verſuchung den Weg vertrat und das eigene 
Blut den Kuppler fpielen wollte?“ 

Sie war vor ihm auf die Kniee gefunfen, weil fie glaubte, er zürne, 

Da ftrich er ihre janft über das Haar und hob ihr gütig das 
Geſicht in die Höhe. 

Sie blieb aber auf den Knieen liegen. 

„Laß mich erſt jagen, Herr! daß ich jest weiß: Du wareſt e8, 
der mich ftärkte im Kampfe —“ 

Dann wurde fie dejjen jo froh, daß nun auch diejes erledigt war 
und als er fragte: 


„War. die Hilfe nun von Gott oder von Menfchen?“ 
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Da gab ſie bereitwillig zu: „Von Menfchen nicht!" wurde faſt 
übermütig, ftand auf, lachte und fagte zutraulich zu ihm: 

„Weißt Du, Herr! Ich habe einen alten Mann gekannt, der war 
jo drollig. Wenn er von Einem hörte, der etwas Schlechtes getan hatte, 
dann drüdte er zornig fein Käppchen auf dem kahlen Haupte mit der 
Hand zufammen, riß es ab, ftieß es mit Wucht auf den Tifch und 
jagte ingrimmig: „Der Menſch — der Menſch — der Menfch is Sie 
un bleibt Sie a Luder!" Und — lieber Herr! Wenn ich auch nichts 
Schlechtes getan habe — fo ein armes Luder war ich eben auch!“ 

Da lächelte der Heiland — ein ganz Hein wenig, — aber er 
jeufzte auch dabei. Und dann fagte er: „Laß nun alles! Du willſt 
ja num ausruhn! Laß auch das Fragen! Es kommt nichts dabei 
heraus! Du bift doch ohne Frage glüdlich in mir geweſen?“ 

„sa Herr!" 

„Und haft mich noch lieb?“ 

Sie nidte eifrig beitätigend mit dem Kopfe, legte die Hände wie 
betend zufammen und fah innig zu ihm auf. Da hob er die Arme 
und hielt ſie ihr entgegen. 

„So komm dann ber zu mir, Du Mühfelige und Beladene!” 
Und jest war jeine Haltung genau fo, wie fein Ieblofes Bild jte 
gezeigt hatte. 

Eine Erſcheinung aber drängte fich neben ihn, wollte ihm wehren, 
die Frau an ſich zu ziehen, drehte auch Flint ihr hübſches dunkles 
Köpfchen nach der Erſchrockenen hin und forderte ſcharf und fchneidig: 

„Du, Fraul Zeige erft mal Deinen Heimatjchein!" Vielleicht 
war e8 der Engel des Todes, der wiffen wollte, wohin er fie zu bringen 
und einzurangieren hatte. Jedoch der Heiland fcheuchte ihn fort. 

„Poſſen!“ fagte er einfach. „Hebe dich weg! Ich bin ihr 
Führer!" Dabei zeigte er mit der Hand nach oben. Dann reichte er 
der verängftigten Frau die Arme wieder dar. Und fie ließ ſich hinein- 
nehmen, legte fich wie ein müdes Kind an feine Bruft und flüfterte im 
jeligen Entjchlafen: 


„Du biſt göttlich, Herr!” 


Als ſie erwachte, jah fie verwundert umher. In der Stube jtand 
und lag noch alles an feinem Plage. Ste rieb die Augen und beſann 
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Alfo war ihr Sterbenwollen ein Traum gemwejen. 

Ach —! Sie wollte ja auch jo gern noch leben! 

Ihr Blick fiel auf das Kärtchen. Gleichmütig nahm te es, ſteckte 
e3 in fein Couvert, ftand auf, zog am Pulte einen Schubkaften auf 
und legte es zur den Briefen, Die ihr ebenfalls fchmerzliche Stunden gebracht 
hatten. Die waren vorüber. Gott Dank dafür! 

Sie ſchob den Kaften zu und zog den Schlüffel ab. 

Dann wendete fte fich zu ihrem lieben Chriftusbilde. 

Ste wußte nun, was feine Haltung bedeutete. 

Und fie ging hin zu ihm, füßte demütig den Godel, auf dem es 
ftand, fah auf und fagte: „Du Segnender!“ — 


Wunderlich, was man alles von uns verlangen kann! Der Herr weiß doch, 
daß wir am ſtärkſten lieben, am freudigſten arbeiten, am geduldigſten leiden, wenn wir 
die ſüße Nähe ſeiner Liebe ſpüren. Es kann aber Zeiten geben, wo wir gerade ſolche 
Kraftquellen drangeben müſſen, um im nackten Glauben (— „wenn ich auch gar 
nichts fühle von deiner Macht“) an das Wort auszuharren. So ſagte mir einſt ein 
angefochtener Bruder auf dem Sterbebette: „Ich bin kalt wie Eis! Ich glaube alles, 
aber mein Herz iſt eben kalt wie Eis.“ Da diente ich ihm mit dem Wort: Ach, daß 
du talt — oder warm wäreſt ... Alſo auch in ſolchem falten Zuſtande kannſt du 
ſein eigen ſein. Der das Waſſer ſchuf und den heißen Dampf, der weiß Beſcheid auch 
mit dem Eiſe! Wenn's nur für ihn, bei ihm, vor ihm — in ſeiner Hand iſt! 


„Sünden können nicht auf zwei Stellen zugleich liegen, auf dir und deinem 
Stellvertreter. Wenn der Hut am Haken hängt, ſo haſt Du ihn nicht auf deinem 
Kopfe. Er kann nicht zu gleicher Zeit am Haken und auf deinem Kopfe ſein!“ 
(V. D. David, Hindu-Evangeliſt.) 


„Wandeln Sie nur in dem geraden Wege der Gebote Gottes, dann wächſt 
Ihnen die Wahrheit über den Kopf.“ (J. T. Beck.) 
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Ssirael und Edom 


Auch in alter Zeit fannte man die lange geheimnisvolle"Spannung 
von „Revancheideen*! Edom, die Nachkommen Eſau's, blieben hart- 
nädige Feinde Iſraels. Aus den Bergfchluchten jenfeit3 des Jordans 
und des toten Meeres brachen fie oft genug zu räuberiſchen Streifzügen 
ins Land Iſrael ein. Diefe Ausdauer der Bosheit hätte die Leute 
ordentlich „nervös machen fünnen, wenn man das Wort damals fchon 
gefannt hätte! Kam eine Heerde der Grenze zu nah, ward ſie geraubt; 
feierten die Sfraeliten ein Felt und die Wachen gaben fich der Sorg- 
lojigfeit hin, überfielen die Edomiter die Feiernden; fah man von Edoms 
Bergeshöhen ein fchönes Feld auf den öftlichen Abhängen Judäas, fo 
war faſt mit Sicherheit darauf zu vechnen, daß zur Zeit der Ernte 
ein friegerijcher Einfall gejchah, der den Ertrag dem Ackersmann raubte- 
Da gab's feine Friedensfchlüffe; der an der Grenze zum Sprung bereite 
Löwe fonnte jeden Tag einbrechen. Eine Spannung wars, ein Alpdrüden. 


So liegt das Böſe als ein nimmerruhender Feind an den Grenzen 
des Guten. Das geht im großen Gang der Weltgefchichte jo, wie im 
‚Heinen Herzenswinkel der Einzelperjönlichkeit. Der Volksmund hat da- 
für den Ausdrud geprägt: wo Gott eine Kirche baut, ftellt der Teufel 
feine Kapelle daneben. Die edeliten Anfivengungen der Liebestätigfeit 
werden verhöhnt und verdorben durch die Unmürdigfeit einzelner Per— 
fonen oder fatanifcher Weltränfe. Wie erfinderifch die Liebe fei, der 
Satan findet immer noch neue Schwierigfeiten den Nettern in den Weg 
zu werfen. Der Fortſchritt in der Erkenntnis und der Kultur bringt 
ftet3 wieder irgendwo ein neues Dunkel in Unglauben der Irrlehre oder 
Elend! Man kann gar nicht hoffen, daß eine große entjcheidende 
Schlacht diefem Kriege ein Ende made: fo ange die Zeit des Stüd- 
werks dauern wird, wird auch jede Reformation ihre bejonderen Schatten 
und Fehler im Gefolge haben. Edom bleibt an Iſraels Grenzen! 
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Ebenſo erfährt es der Einzelne in feinem heimlichen Erleben. Das 
Böfe lauert fchlaflo8 auf jeden unbewachten Augenblid und wenn eine 
Zeit fcheinbarer Ruhe dich ficher machte, bricht ein Ueberfall von ge- 
meinen Gedanfen oder gereizten Worten plößlich herein, daß du den 
Segen wochen- oder monatelanger Anftrengung in fünf Minuten ver- 
foren haft! Wie Hagt doch Paulus: „So finde ich mir nun ein Geſetz, 
der ich will das Gute tun, daß mir das Böſe anhanget.” Da wollteſt 
du ganz demütig, ganz wahr, ganz felbftlos bleiben und wie es bir 
neulich gelang, plaßte gleich nachher der Hochmutsteufel herein und 
pflanzte grinſend feine Fahne auf: denn in deinem Gefühl der Befriedigung 
über jenen. Sieg war fein Gebet mehr und fein Dank, fondern eine 
hochmütige Aegung fehwellte dir die Bruft und fo wurde die ganze 
Sache wieder vergiftet. 


Wird diefe jehmerzliche Erfahrung plöglich durch eine „Geiſtestaufe“, 
irgend einen augenbliclichen Akt der Uebergabe an Jeſum ganz aus— 
gelöfcht und ihre Wiederholung für immer ganz unmöglich gemacht? 
Oder bleibt etwas davon ftetsfort möglih? Beim Chriften, der feinen 
täglichen Ernft der Hingabe, des Gehorfams und feine tägliche Auf- 
nahme der fündentilgenden Gerechtigkeit ChHrifti kennt, ift fein rechter 
Grund einzufehen, warum der alte Kampf nicht in alter Weife bejtehen 
bleiben fol. Das Gute und das Böfe ringen weiter miteinander, bis 
der Tod fie fcheidet; oder wird auch das feine Scheidung fein, fondern 
die beiden Kämpfer gehen mit der menjchlichen Perſönlichkeit, die 
Schauplag und Kampfpreis zugleich ift, durchs Todestal um drüben 
den Kampf fortzufegen? Das wäre Hölle! Denn das wäre der Wurm, 
der nicht ftirbt, und das Feuer, das nicht verlifcht! 


Nah Jeſ. 63, 1. Ef. hat der Meſſias Edom befiegt. Jeſus ift 
gelommen, daß er die Werfe des Teufels zerftöre. Er hat eine völlige 
Erlöfung erfunden und das Geſetz des Geiftes, der da lebendig macht 
bat ung frei gemacht vom Geſetz des Todes. Soviel wir das Leben 
des Erhöhten, des lebendigen Heilandes als neue Nahrung für unfere 
Seele nehmen und foweit wir wirklich ung täglich im Glauben bergen 
in feinen Frieden, — joweit find wir Edom los. Wir hören die Waffen 
des Feindes Elirren, er zieht in mannigfacher Vermummung unter den 
Fenſtern unferer Seele vorbei, die Gefahr fteht vor der Tür, — aber 
wenn wir ung bemußterfiaßen dem ebenfo nahen Jeſus öffnen, dann 
bereitet ev uns einen Tiſch im Angeficht unferer Feinde! Zwiſchen den 
ſchwarzen Helten Edoms und unferem täglichen Erleben muß Jeſus 
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ftehen. In ihm tägliche Reinigung von jedem böfen Gedanken, in ihm 
tägliches Beanfpruchen feines Sieges im Glauben, dann kommt das hier 
begonnene Leben Jeſu in ung durch das Ablegen des alten Bettlerkleides 
im Sterben erft vecht zur herrlichen Entfaltung der Ewigkeit. Da gibts 
feinen Feind, feinen Nachgierigen mehr! 


Der Herr Hilft 


Und biſt du in graufigen lüften, 
Und bift du. auf tojendem Meer, 
Und biſt du in tiefen Grüften, 
Und bift du im feindlichen Heer. 


Und bift du auf Bergesſpitze, 
Und bift du im Wüſtenſand, 
Und biſt du auf ſchwankendem Sibe, 
Und bift du im Feuerdbrand. 


Dem Herrn nur mußt du vertrauen, 

Dem Herrn, der alles vermag, 

Dann trifft dich fein Schreden, fein Grauen 
Dann rührt dich nicht irdiſche Plag'. 


Dann freuft du dich mitten in Schmerzen, 
Dann ſchauſt du voll Mut in die Höh', 
Dann rufſt du aus freudigen Herzen: 
Sa, Bater, Dein Wille gejcheh’. 
Gertrud von Hill 


Nie man Heutzutage Freunde verliert 
| (Zwei Briefe.) 
I. An. den Freund, der im Begriff fteht heidnijch zu werden. 


Lieber Freund! 


Sie werden mir nach unferer längeren Augeinanderjegung eine 
gewiſſe Niedergeichlagenheit angemerkt haben, die ihren Urjprung nicht 
in einem Mangel von Gegengründen, jondein in dem jchmerzlichen 
Erfennen hatte, daß unfere frühere Freundfchaft einen bedenklichen Riß 
erhalten hatte. Ich kann mich noch der Zeit gut erinnern, wo unjere 
Sreundfchaft entftand und wuchs. Hilty und ein inzwifchen Heim— 
gegangener hatten gleichjam Gevatter dazu geftanden. Damals gab es 
einft eine mir unvergeßliche Unterhaltung, mo Sie mit Tränen an der 
Wimper von Ihrer Sünde fprechen konnten und ich mit innerem Froh— 
locken meines Heilands Gnade pries. Und jegt? 

War die ftarfe geiftige Luftftrömung, die durch die Gegenwart 
ftreicht, wie ein Paſſat, — ſtark wie er, aber in ihrer Zeitdauer ebenjo 
bejchränft, wie er, — Shnen allein fo verhängnisvol? Sind die Bücher 
jener modernen Theologie, denen das Berliner Judentum zujubelt, denn 
allein Wifjenfchaft? Haben Sie fich denn weder Urſprung noch Ziel 
jener Richtung gründlich Far gemacht? Nichts als die Charakterlofigkeit 
einer zarteren Disziplin vor der robufteren Genoffin, die die Zeit— 
atmoſphäre beherrjcht, — die Lafaienhaftigleit der Theologie gegenüber 
der brutalen Naturwiffenjchaft, die Wunder, Uebernatürlichkeit, Dffen- 
barung, Perjönlichkeit Gottes wegdefretiert hat —, ſchuf das Beftreben 
ji nach dem Zuſammenbruch des Metophyfiichen auf den Trümmern 
des Alten Nothütten des reinen Menfchentums zu errichten. Damit 
dieje vor dem Berliner Tageblatt Gnade fänden, kehrte man alle alten 
Scherben von Wunder und Offenbarung ängftlich fort. Das ift der 
Charakter der Periode, die mit Harnad großartig anhub und mit Frenfen 
lächerlich ausläuft. Wiljenfchaftlich war diefe ganze Zeit hindurch nur, 
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was die Etikette des Evolutionsſchemas vertiug; nobel, vornehm nur 
die Auffrifhung des im Anfang des vorigen Jahrhunderts felig ver- 
blichenen Nationalismus. 

Jetzt mußte Jeſus des wahrhaft Göttlichen, Uebernatürlichen ent» 
Hleidet werden, — feine wunderbare Geburt, fein Verfühnungstod, feine 
Yeibliche Auferjtehung, feine Anrufung fallen, — damit der Kleine Erden⸗ 
menſch von heute die Möglichkeit in die Hand befomme, fein eigener 
Heiland zu werden. Das Wefen des Chriftentums mußte erſt gefälfcht 
werden, damit des Menfchen Weſen in den Mittelpunkt pafje und die 
vornehme Gelbjtveredlung losgehen könne. Wozu es eigentlich ein 
Neues Teſtament und das dröhmende Echo der Kirchengefchichte geben 
fol! Man kehrt hinter den Islam zurüd, denn der Koran enthält noch 
mehr wirklich chriftliche Gedanken ala Harnads „Weſen des Chriſtentums.“ 


Was wird die Folge werden? Jetzt lebt man noch, ohne fich 
darüber Nechenjchaft zu geben von dem Duft der Heilstatfachen, an die 
man als Kind geglaubt, die das Ideal chrijtlicher Sittlichleit geprägt 
haben; — und nach einer Generation wird man nicht mehr den Schatten 
eines Duftes haben, ſodaß das kraſſe Heidentum, wie es die Anarchiften 
unſerer Tage praftifch verwerten, die germanifche Rafje vergiftet Haben wird. 


Sind Sie nicht zu fehade dazu, Handlanger bei diefer verräterifchen 
Bolksvergiftung zu fpielen? Werden Ihre Kinder Sie nicht einft an⸗ 
Hagen, daß Sie ihnen das vorenthalten haben, was Ihre eigene Jugend 
al3 heilige Poefie ummob? Wie wirds werden, wenn Stunden der 
moralijchen Depreffion oder Förperlicher Krankheit oder feelifcher Not 
Shre eigene Kraft vernichten? Woher dann einen Aufjchwung nehmen? 
Jeſus ift ja dann Fünftlich fo meit entleert, daß er feine Kraftquelle 
mehr fein fann und in folchen Augenbliden ift ein bloßes Beijpiel nur 
quälender Vorwurf, wenn die Möglichkeit der Nacheiferung fehlt! 

D mein Bruder Jonathan! Mir ift leid um Dich! Wenn die 
große Diana von Ephejus, der eben noch die Soldblechfchmiede, die mit ihr 
klingendes Gefchäft machen, ftürmifch zujauchzen, längft abgetan fein 
wird, bleibt Jeſus der König und der Mittler! Nevidieren Sie Ihre 
Pofition, ehe es zu ſpät ift! 

Ich kann nichts mehr für den Freund tun, als für ihn beten! 
Das will ich tun, fo wahr mir der von Ihnen verkannte Jeſus dabei Hilft! 


| Ihr ©. 8. 
(Schluß folgt.) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


E. ©. Es fteht gefehrieben, daß der Mann Vater und Mutter verlaffen wird 
und feinem Weibe anhangen. Darum jehe ich feinen Grund, warum Sie unter der 
zulegt genannten Bedingung nicht heiraten ſollten. — Im allgemeinen muß man aber 
vor folhen Ehen zwischen Katholifhen und Evangelien warnen; weil oft Unheil 
entfteht, wenn nicht eine wahre echte Liebe über die Religionsverjchiedenheit in der Art 
hinweghilft, daß nad) Jahren beide Ehegatten den gleichen Glauben bekennen. — 


E. ©. in N. Wenn Sie fich rückhaltlos dem Heiland ergeben haben und 
ihm gehorchen, fo gut Sie es wiſſen und verftehen, wird der Zriede kommen. — Zeit 
und Stunde Ihrer Bekehrung zu wifjen, ift nicht not. Die Leute werden eben ver- 
Ihieden geführt. Aber, wenn Sie mit Jeſu leben, wird Ihnen doch Har werden, daß 
das etwa ganz anderes ift, al$ vorher, da man im Gängelbande dürftiger Sagungen 
einherging. Warum glauben Sie. nit ganz einfah dem Worte Jeſu! Mein Hut 
kann nicht zu gleicher Zeit auf meinem Kopf fein und am Nagel an der Wand hängen ! 
Meine Sünden find entweder auf mir, — und dann gehe ich zu Grunde, — oder fie 
find auf meinem Heiland, — und dann gehöre ich zu jeinen Erlöften! — 


A B. in K. Daß die Antwort jo ſpät fommt, liegt daran, dak das Fe— 
bruarmanuffript am Tag vor Shrem Brief an die Druderei abgegangen war. 1) 
Gedanfenfünden, die man mit Gebet zurücweift und die man nicht liebt und hegt, 
gehören zu der tatjächlichen Unvolltommenheit, die zu unjerer Demütigung dienen, 
2) Anrufung des Namens Zefu kann nad) dem Beilpiel der Apoftel und Reformatoren 
fein Unrecht und feine Schädigung der Ehre Gottes fein, denn Jeſus jagt: „Wer mich 
fieht, fieht den Vater.“ „Ich und der Vater find eins." Im Gegenteil, ich möchte 
behaupten, daß dergleichen Gebet auf einer Anfangaftufe des wirklichen Chriftentums 
da3 natürlichjte Ding von der Welt fein wird; beſonders in einer Zeit, mo es ſoviel 
Lehrverwirrung über die Perjon Chriſti gibt. — 3) Ich werde mich hüten, einen 
längeren Aufjag über die Dreteinigfeit in mein Blatt zu fehreiben! Es ift zehnmal 
heilſamer, wenn wir und im praftiihen Leben durch die Wirkſamkeit des Heiligen 
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Geiſtes antreiben laſſen, das Leben Chrifti zur Ehre des Vaters auszuleben, an den 
Tag zu bringen, als daß man erkenntnismäßig in Gottes Geheimniffe einzudringen 
ſucht, die wir hier doch nicht faffen werden, 


©. in 2. Kartenſchlagen und ähnfiche Verfuche etwas über die Zukunft zu 
erfahren, jällt felbfiverftändfic unter das Verbot der Wahrjagerei. Uebrigens braucht 
der neuteftamentliche Chrift für dergleichen nicht jedes Mal ein buchftäbliches Verbot 
fi aus dem alten Teftament zu ſuchen. Es liegt doch auf der Hand: entweder find 
alle jene Auskünfte Betrügereien, finnlofe Einbildungen, die nicht zutreffen, — dann 
jollte fich jeder vernünftige Menſch jchämen, ſich damit abgegeben zu haben! Oder 
die Wahrjagung beruft auf dunflen Seelenfräften und dämoniſchen Einflüffen, jo daß 
fie wirklich zutrifft, — dann darf ein Chrift erft recht nicht mit den Grenzgebieten 
defjen jpielen, von dem Jeſus gejagt Hat, daß er gefommen fei, jenc® Gebieters Werfe 
zu zerſtören. 
9% ©. Ihre Gabe ift richtig angekommen und nad) der angegebenen 
Schhriftftelle verwendet worden. Herzlichen Danf! 
©. 3. Die „wertvolle“ alte Briefmarke, die Sie fich ungerechter Weile ange— 
eignet und deshalb, von Ihrem Gewiſſen getrieben, mir zu Reichsgotteszwecken einjandten, 
ift von einem der erſten Marfenhändler für eine mwertlofe Nachahmung erklärt worden, 


3 ©. Zn diefem Fall würde ih an Ihrer Stelle die vom Heiland längft 
vergebene Sünde dem Manne nicht beichten, Damals vor der Ehe Hatte er doch noch 
feinen Anſpruch und fein Recht auf Sie. Auch pflegt das Mädchen vom Manne Ihrer 
Wahl keine feierliche Erklärung darüber zu fordern, ob er vor der Ehe ganz keuſch ge— 
lebt hat. Daß Sie jenen andern Mann noch jehen müfjen, ift eine heilfame Demütigung 
für Sie. Gott ift barmherziger als die Menjchen! — Shre Gabe für Herrnhilf iſt 
mit Dank gebucht. 

Verſchiedenen. Ihre Beiträge zum Sammelteller „Giebt es ein Wiederer- 
fennen nad) dem Tode?“ habe danfend erhalten und werde, jobald als möglich einen 
weiteren Artikel darüber bringen, worin ich teilmeije Shre Briefe ohne Namensnennung 
abdruden möchte. 

K. W. 73. 1) Sie fragen zu Matth. 23,4: „Es klingt doch hier, als ob es 
verjchiedene Stufen oder Grade der Hölle gäbe... .” Nicht der Unterjchied von 
greben und feinen Sünden verſchärft das Strajmaß, fondern die Gefinnung. Daß es 
Grade und Stufen des Seligjeind geben wird, glaube id) au); warum denn nicht das— 
jelbe in der andern Richtung! Sorgen Sie dafür, daß Sie jelig werden und machen 
Sie fi) über das andere eben feine Gedanken. 2) Belehrung ift der Anfang des 
neuen Weges, — gleihjam die enge Pforte; dahinter kommt erſt der ſchmale Weg, 
die Heiligung und nicht alle, die durch die Pforte gegangen find, finden ihn und wollen 
ihn gehen! Im Mebrigen Haben Sie Recht. — 

SI. in M. Ob Sie ald gläubige Chriſtin mehr zum Heiland oder nur zum 
Bater beten ſollen, ift ziemlich belanglos. „Ic und der Vater find eins!" Nur bei 
denen, die Chriftt Gottheit Ieugnen, möchte ich es ftet3 betonen, daß wir als Chriften 
nad) dem Vorbild der Apoftel und Neformatoren zu Jeſu beten müfjen; dag ijt einer 
der größten Unterfchiede zwiſchen und und allen Nichtchriſten. Des Vaters Ehre wird 
dadurch nicht angetaftet.. Im reiferen Chriftentum macht man ſich darüber feine 
Sorgen mehr! 
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Frohnmeyer und Benzinger. Bilderatlas zur Bibelkunde. Ein Handbuch 
für den Religionslehrer und Bibelfreund. Stuttgart, Theodor Ben— 
zinger. Kartonband Mk. 6.—, Leinwand Mt. 7.20 

Trog mancher gut ausgeftatteten Bilderbibel kann die Herausgabe dieſes Bilder 
atlaffeg nur mit Freuden begrüßt werden. Die meiften Bibellefer haben verhältnig- 
mäßig nur eine ſehr minimale Vorftellung von den wichtigſten Plägen, Gebräuchen uſw, 
der Ränder, in die fie durch. die Bibel geführt werden. Erlebt man es doch, daß jelbit 
Pfarrer auf der Kanzel über Lage oder Beichaffenheit irgend eines bibliihen Ortes 
die unklarften Anfichten haben. AM diefen Mangel till diefeg Buch abhelfen und 
fann es auch. Jeder der 5 Abfchnitte bietet zunächit einen furzen erflärenden Text 
und dann ganz vorzügliche Bilder (im ganzen 501). Wer ein gute Teil von dem, 
wa3 hier an Abbildungen geboten wird, jelbft mit eigenen Augen gejehen hat, der fann 
das Buch getroft jedem empfehlen — beſonders auch als Gejchenf, aber nicht nur für 
Theologen und Religionslehrer. j H.K. 


Dr. med. Römer. Die Kunſt des Krankenbeſuchens. Berlin, Reuther und 
Reichard. 
Sehr wahr ſagt der Verfaſſer: „Richtige Krankenbeſuche zu machen iſt eine 
Kunſt, die leider nur wenige verſtehen. Dieſem Mangel will er abhelfen. Obwohl 
durch ein ſolches Buch allein kaum jemand die rechte Art des Krankenbeſuches lernen 
wird, ſo ſind doch die Grundregeln, die er hier aufſtellt, ſehr zu beachten und jeder 
Leſer dieſes Buches wird manchen Fehler oder manche Taktloſigkeit vemeiden, auf die 
er früher vielleicht nicht geachtet hat. Deshalb wäre ihm ein weiter Leſerkreis zu 
wünſchen. EH. K. 


Dr. €. Borgius. Chriſtus unſere Heiligung. Vortrag. Königsberg i. Pr. 
Ev. Buchhandlung 20 Pf. — Dr. E. Borgius. Iſt CHriftus wirklich auf- 
erftanden von den Toten? Vortrag. Königsberg i.Pr., Ev. Buchhand— 
lung. 40 Pf. 

Zwei padende interefjante Vorträge de3 geiftvollen Dompfarrers, die fich in 
apologetiihem Intereſſe zur meiteften Verbreitung eignen. ft der erſte mehr erbau: 
li, — er ward auf der erjten oftpreußifchen Konferenz für Kirchliche Evangelifatton 
und Gemeinſchaftspflege gehalten, — fo ift der zweite mwifjenfchaftlicher und führt zum 
Zeil noch wenig beachtete Seiten des Problems in glüdlichfter Weiſe auf. —- 
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Paul Blau. Bergfegen. Gedanten und Gedichte aus den Bergen. Ham— 
burg, Agentur des Rauhen Hauſes. 3 Mf., geb. 4 Mt. 

In ſchönem veichem Buchſchmuck liegt dad Buch vor mir, das ich joeben mit 
tiefer Bewegung durchgelefen! Hin und her Habe ich es finfen lafjen müfjen und den 
Afkorden laufhen, die es angejchlagen. Himmelreichsgleichniſſe aus den Bergen für 
die Leute von heute! Himmelreichsluft für lungenſchwachen Glauben! Das ift ein 
jegnender Gaft: laß ifn ein zu einem einſamen Sonntaggnahmittag und er wird 
deine Seele laben ! 


Bohner. Im Lande des Fetifhes. 2. Aufl. Bafel, Verlag der 
Miffionsbuhhandlung Mt. 1.80, geb. Mt. 2.40. 
| Wir haben hier eine interefjante Erzählung des im März 1905 verftorbenen 
Miſſionars Bohner vor ung, der den Fetifhismus nicht in trodenen Abhandlungen 
vorführt, jondern in dem frifch geſchriebenen Lebensbild eines „Wongtſchä“ (Zetiich- 
wahrjager). Seine Einführung ind Amt, fein Verhalten gegen Mörder, bei Negen- 
mangel, am Stranfenlager, bei Hochzeit, Todesfall uſw. laffen und einen tiefen Blick 
tun in diefen bei den weftafrifanifhen Völkern fo verbreiteten Aberglauben. Beim 
gegenwärtigen Snterefje für Neligionsgef&hichte ein zeitgemäße Bud. — H.K. 


DO. Shulbe James Hudjon Taylor. Ein Glaubensheld im Dienfte der 
Evangelifation Chinas. Baſel, Berlag der Miffionsbuhhandlung. 
Mt. 1.80, geb. 2.40. 

Wenn die Biographie jedes großen Gottesmannes für den Chriſten lehrreich 
und nutzbringend iſt, ſo auch beſonders die eines Mannes, wie Hudſon Taylor. So— 
wohl Freunde wie Gegner der China-Inlandmiſſion werden viel daraus lernen können, 
zumal das Buch ebenfo auziehend und gut gejchrieben ift, wie die kürzlich von dem- 
jelben Berfafjer erſchienenen Lebensbilder aus der chineſiſchen Miffion. EISSERR 
ob. Schlatter. Das Evangelium von der Arbeit. Züri, Evang. 
Gejellfhaft. Mk. 1.— 

Die Weberjchriften diejer originellen ſechs Predigten über Matth. 10, 1—16 
zeigen ſchon an, daß man dieſes Schrifthen den Soialiften in die Hände fpielen 
müßte! So 3. B. Lohn und Leiftung, Das Herrenrecht, Der Zufunftsftaat. Sehr 
empfehlenswert! — 

Briefe über ChHriftus. Ein Wort an junge Männer von P. Morten 
Pontoppidan. Berechtigte Ueberjegung aus dem Däniſchen. Bafel, Ernft 
Sindh. Hübſch kart. ME. 1.60. 

Ein alter Taufpate ſchreibt feinem „modern‘ gewordenen Patenkinde dieje 
Briefe. Wenn doch alle die jungen Männer, die heute ſich nicht entſchließen fünnen, 
aus dem Bett der vorgefaßten Modemeinungen aufzuftehen, ſich fo ehrlich mit ihrem 
Gewiffen und der Perſon Jeſu auseinanderjegen wollten, wie es bier gejchieht, 
„Sntereffe für Jeſu“ ift doc da; — warum macht man nit, wie hier, Ernſt mit 
Selbftbetrahtung im Lichte des Kreuzes Jeſu! — Zum Verſchenken an junge Männer 
fehr gut! — ß 
Paul Zleifh. Die moderne Gemeinjhaftsbewegung. 2. Aufl. Leipzig, 
9. ©. Wallmann. 

Diefe zweite vermehrte Auflage ift wohl eine Sammlung wertvollen Materials 
zur Beurteilung der ganzen frage, aber der Ton iſt oft recht unfreundlih und ab- 
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Iehnender als früher. Daß in dem Verzeichnis der Zeitſchriften der Gemeinſchafts⸗ 
kreiſe, worin Lepſins „Reich Chriſti“ angeführt iſt, das doch nur von theologiſch ger 
bildeten Leſern verftanden wird, mein Blatt fehlt, wundert mich; habe ich doch mehr 
Abonnenten, als die meiften der aufgezählten Blätter. — 


+ Pfarrer Adolf Ritter. Das dreifache Rätjelwort. Zürich, Evang 
Geſellſch. 

Dieſe gewaltig ernſte Predigt des ſelig Heimgegangenen, der mit ſeinem Leben 
den Tatbeweis für dieſelbe erbracht hat, iſt ein ergreifender Ton: wie wohl er ge- 
ftorben ift, redet er noch! — 


Laura Freiin Biftram. Wolf Landsburg und feine Geſchwiſter. Braun- 
ihweig, H.-Wollermann. 

Für die reifere Jugend, — von etwa 13 —15 Jahren, — ift das ein köſtliches 
Buch. Ohne durch Moralpredigten zu ermüden, wirkt die treffliche Charakterſchilderung 
bei lebhaft fpannendem Fortgang der Erzählung außerordentlihd. Auch Erwachſene 
werden da3 Buch mit Suterefje lefen und Segen erfahren. 


9. Hugendubel. Die Freude am Herrn ift meine Stärke, Konstanz, 
C. Hirſch. Mt. 4.— 
Herzliche, formvollendete, Hin und her ergreifende religiöfe Lyrik! Freunde 


derjelben tun feinen Mißgriff, wenn fie ſich oder anderen dieſes ſchön ausgeſtattete 
Buch ſchenken. 


Reiſepläne 


Paſtor Keller: Gottlieb Kühn: 
Vom 5.—13. März Bremen Vom 1.—25. März Oftpreußen 
Am 14. März Oldenburg „ 26. März bis 5. April Hannover 
Bom 2.—4. April Karlsruhe „ 7. April bis 16. Mai Paris 


Am 5. April Barmen 

Vom 6.—17. April Dortmund 
„18—24 „ Celle 
„ 27. April bis 16. Mai Oftpreußen 


Jeſ. 42, 16. Herr, tue nach Deinem 
Wort! 


DIDI  Bezugsbedingungen mm 


Jahrlich 12 Hefte durch die Poſt ober eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 
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Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Druck von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Heft 7 April 1907 5. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Der Herr ijt mein Licht 


An unfrohen Tagen, 
Wenn Leid und umflicht, 
O jelige3 Sagen: 

„Der Herr iſt mein Licht!“ 


Wenn Wellen hoch jchlagen, 
Wenn Troft wird zu nicht — 
O jelige® Sagen: 

„Der Herr ift mein Licht!“ 
In widrigen Lagen, 

Wenn Kraft und gebriht — 
D ſeliges Sagen: 

„Der Herr iſt mein Licht!” 
So ſchweigen die Klagen, 
Weil gläubig man jpricht 
Bon Gnade getragen: 

„Der Herr ift mein Licht!“ 


d. St. 


> 


Sch glaube eine heilige, allgemeine, riftliche 
Kirche, die Gemeinschaft ver Heiligen 


(Nach einem Stenogramnı.) 


Bei dem Thema des heutigen Abends „Sch glaube eine heilige, 
allgemeine, chriftliche Kirche, die Gemeinfchaft der Heiligen“ hat gewiß 
mancher meiner Hörer mit mir Mitleid, daß ich über ein folches Thema 
zu reden habe. Ja, etwas bemitleide ich mich ja ſelbſt auch, denn ich 
bin mir wohl bewußt, daß das ſehr ſchwer iſt. Aber ich denke, wenn 
ſoviel Feinde über die Kirche fchelten, Tann mal auch ein treuer Freund 
ein Wort jagen, der mit einer vierteljahrhundert alten Arbeit für fie 
eingeitanden ift! — 

„Eine heilige, allgemeine, chriftliche Kirche”, jo viele Worte, fo 
viele Glaubenserempel! Da ift wirklich etwas zu glauben, denn jehen 
fann man's nicht. Weder kann man die eine Kixche jehen, es find ja 
eine Menge Zerfpaltungen und Zerfplitterungen, noch kann man eine 
Heilige fehen, denn was man fieht, ift unbeilig genug, — unbeilig in 
den Gemeinden, oft genug auch in den Geiftlichen, unheilig in der Ver— 
waltung und menſchlich genug in der Kirchenleitung! Paßt denn der 
Ausdrud „hriftlich" überall, auch wo man den Heiland gar nicht mehr 
ala Chriſtus den Gefalbten Gottes, den wirklichen Sohn Gottes anerkennt? 
Wenn dann das Wefentliche des apoftolifchen Chriftentums ausgefchaltet 
wird, ift das überhaubt noch eine chriftliche Kirche? Lauter Schwierig- 
feiten beim Blick auf das, was vor Augen tft, — eine große, allgemeine 
Derlegenheit! Man hat dann gejagt, die ganze chriftliche Kirche auf 
Erden gleiche eben jenem Schiff im Eismeer, da3 man mal gefunden 
bat, wie's unter günjtigem Wind dahinſtrich. Man rief e8 an, aber es 
gab Feine Antwort. Man kam ihm jett näher, bis man die Enterhafen 
auswarf und fi) an das Schiff Hinan z0g, daß man nun auf das Schiff 
jelbjt fam. Da fand man darauf alles in Ordnung, nur feine einzige 
lebendige Seele. Der Kapitän in der Kajüte vor dem Logbuch figend, 
aber tot gefroren, die Matrofen in den Kajüten aber tot gefroxen, der 
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Steuermann am Steuerruder, aber tot gefroven! Man konnte fich die 
Sache nur jo erklären, daß das Schiff vorher in einer ungeheuren Kälte 
gewejen, wo eben die Leute erfroren waren; nachher ſei ringsherum 
das Eis plöglich vom Wind zerborften und ein günftiger Wind trieb 
das Schiff wieder hinaus auf das offene Meer; aber man konnte bie 
Leute nicht mehr ins Leben rufen. Dieſes Gleichnis wird von der Kirche 
oft gebraucht. Man fragt ſich nun: Was wird dann werden, wenn der 
bisherige verhältnismäßig günftige Wind der Regierung, der oberen 
Kreife, wenn der plöglich umfpringt, wenn am Ende eine refolute Trennung 
von Kirche und Staat überall in Scene geht oder wenn die Sozialdemo- 
traten es überall erreichen wie in Mülhaufen im Elſaß, wo ihre Mehr: 
heit in der Stadiverordneten-Verfammlung den Etat für die verfchiedenen 
Religionsgemeinfchaften aufgehoben. Dies eine Mal hat fich noch die 
Regierung ind Mittel gelegt; aber wie wirds werden, wenn Singer und 
Bebel zur Regierung kommen oder Dr. Horneffer Rultusminifter wird! 

Ya, worauf jol man fich da wohl verlafien? Bei wem fol man 
da Troſt fuchen? Bei Menfchen? Bei was für Menfchen? Bei den 
Feinden der Kirche doch nicht, die ja das eigentümliche Urteil über 
das religiöfe Gefühl gefällt haben, man wiſſe eigentlich nicht, wozu es 
da jet; es fei damit ähnlich wie mit dem Blinddarm, ganz genau weiß 
man nicht, wozu er nötig iſt und er verurjache nur Störungen. Oder, 
die etwa auf dem Standpunkt von Virchow jtehen, der feiner Zeit in 
der Kammer gejagt hat: „Meine Herren, je weniger Kirche, defto beſſer!“ 
Dder, etwa auf dem Standpunkt vieler unferer großen Zeitfchriften und 
Beitungen,die immer fo machen, als vb die Kirche das eigentliche Boll» 
werk jet gegen alle freie Forjchung, obwohl der Herr und Gründer der 
Kirche, Jeſus, kein Wort gejagt hat gegen die freie Forſchung, obwohl 
die Aeformatoren die Väter der freien Forſchung geworden find. 

Dder will man dem hochbegabten Dichter der Moderne eg übers 
laſſen den künſtleriſch-ſchönen Ausdruck für Die Sachlage zu prägen: 
Frenſſen jagt in Hilligenlei: die Kirche ſei der alten Marfetenderin zu 
vergleichen, die bei ihrem zerbrochenen Karren zurücdgeblieben ift und 
dem davonziehenden Heere nachkeift! 

Bon daher ift doch wahrhaftig feine Rettung zu erwarten. Und 
nun fehen wir und die Freunde der Kirche an; folche, die noch ruhig 
ihre Kirchenftener zahlen, ihre Kinder taufen laſſen, die ſich noch fo 
äußerlich ein wenig an den Formen, in denen das Leben der Kirche ver- 
(äuft, beteiligen. Ja, 90% von biefen würden doch jehr verlegen fein, 
wenn man plöglich von ihnen ein perfönliches, mannhaftes Eintreten 
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für die Kirche und das Chriftentum verlangen würde Auch in einer 
Gejelfchaft, auch am Stammtisch, auch im Bureau? Da würden die 
Allermeiften ſich zurücziehen, — das können fie nicht mitmachen und 
doch wollen fie nicht austreten aus der alten Kirche! Nach dem Geſetz 
der Trägheit hängt man noch vielleicht an irgend was für alten Formen, 
ähnlich wie der gute Roſegger noch an der fatholifchen Kirche hängt, 
obwohl er innerlich nichts mehr mit ihr zu tun hat. So mögen gewiß 
noch viele mitlaufen; aber wenn's darauf anfäme, wenn wirklich Ver⸗ 
folgungszeiten hereinbrechen würden über die Kicche, würde man von 
allen diefen Leuten feine Unterftüßung und feine Hülfe haben. Und 
was bleibt da übrig? Faſt nur noch die Sekten. Vielleicht find das 
Leute, die wirklich gläubig find, die mit ihrem perjönlichen Chriftentum 
vollen Ernft machen, die in kleinen Kreifen fich untereinander viel bejjer 
fennen und ſtützen fünnen. Wber die Kirche hat von ihnen nichts zu 
erwarten, denn fie haben fie für daS Babel erklärt, aus dem man fliehen 
müffe Die Ratten verlaffen das Schiff, das zum Sinken beftimmt ift, 
bat jemand mit bilterem Lächeln darüber gejagt. 

Wir wollen und aber nicht aufregen, wir müfjen nur den richtigen 
Standpunkt gewinnen, von dem aus wir die Frage anjehen. Meine 
Anfchauung über diefe Frage iſt in einem einzigen Kleinen Gleichnis von 
ein par Beilen eigentlich jchon enthalten. Die Himmelswafjer, die im 
Negen niederfielen von oben, waren füß, fie wurden exft bitter durch 
ihre Vermifchung mit der Erde, mit al’ den Salzen und Chemikalien 
der Erde. Da haben fie exit ihre andere Art befommen, daß jetzt das 
Meerwaſſer jo häßlich bitter jchmedt. Aber das Waſſer des Weltmeeres 
wird wieder ſüß, wenn e3 jich auf feinen Heimweg befinnt und unter 
teopifcher Sonnenglut wieder empor jteigt als Dunft. Da wird diejes 
bitter gewordene Waller wieder füß. Unter diefem Geftchtspunfte fehe 
ich unjere heutige Frage an. Das, was einmal Gott gegeben und ges 
Ihaffen hat bei der Gründung der Kirche, das war jedenfalls ſüß, das 
war jedenjall® gut, echt und wahr. Das kam im Braufen vom Himmel 
es war eine Offenbarung vom Leben Gottes und diefe Dffenbarung ift 
eine Zeit lang in der erften Gemeinde zu Serufalem nicht nur als ein 
Troſt für Betrübte empfunden worden, fondern drang als eine Kraft 
in alle Berhältniffe; e8 ſah fo aus, als follte auch die joziale Frage 
damals dadurch gelöft werden. Da in der erften Gemeinde hat Feiner 
von feinem Beſitztum gejagt, es gehöre ihm; da verkaufte man über- 
flüffige Acker, Ländereien und Häufer und teilte e8 unter die Armen 
aus. Da wirkte ber heilige Geift mit folcher Wucht, daß Lügner und 
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Heuchler ſofort entlarvt wurden, wie Ananias und Sapphira von einem 
furchtbaren Strafgericht Gottes zuſammen geſchmettert. 

Gottes Plan war in dieſer Menſchengemeinſchaft eine Daſe in der 
Wüſte, eine Art geiſtliches Sanatorium für die ganze kranke Welt zu 
ſchaffen. Für das neue Leben, daß durch Jeſus gekommen war, mußte 
es eine Faſſung, ein Organ geben; das ſollte dieſe Gemeinſchaft werden. 
Der Quell lebendigen Waſſers war aus der unſichtbaren Welt hervor— 
gebrochen, — jetzt ſoll er als Brunnen zu menſchlichem Gebrauch ſeine 
Einfaſſung erhalten. 

Warum iſts vom erſten ſchönen Anfang nicht in gleicher Höhenlage 
fortgegangen? Jeſus hatte geſagt: „Gehet Hin in alle Welt und ver- 
fündiget das Evangelium aller Kreatur.” Die Zünger hätten, nachdem 
die Gemeinde in Jeruſalem jegt entjtanden war durch die Kraft des heiligen 
Geijtes, weiter gehen jollen, um das Reich in aller Welt zu gründen. 
Statt defjen blieben fie ftgen in Ierufalem, und der Herr mußte ihnen 
ein Zeichen nach dem andern geben, fie follen doch endlich einmal fort: 
„Gehet bin in alle Welt!“ Sie aber blieben in Ierufalem und darum 
taucht ſchon hier ein Eleinlicher ärmlicher Zug auf im 6. Kapitel der Apoftel- 
geſchichte. Da fängt das Klatſchen an, das gegenfeitige Neiden und Scheel- 
ſehen und die Geldmifere, die jo oft ein Zeichen des geiftlichen Verfalls 
it. Da meinte man helfen zu können, damit, daß man fchnell ein Amt 
einrichtete, da8 Amt der Diakonen, als ob, wo der heilige Geift anfängt 
zu fehlen, irgend ein Amt» oder eine Einrichtung helfen könne; als ob, 
wenn man aus Gemeindegliedern irgend was für Beamtete machte, darauf 
beiliger Gelft in die Gemeinde käme! 

Stephanus ift einer von diefen Beamteten, der aber nicht blos dieſe 
feine Armenpflege etwa geübt hätte, fondern er hat fich mit Beweiſung 
des Geiftes und der Kraft der Situation bemächtigt; wie es fehien der 
Einzige, der damals verjtanden hat, worauf es ankam und darum ift 
diefer Stephanus den andern unbequem geworden. Er fchien unvorfichtig, 
tollfühn, unpolitifch zu handeln, daß er die Nervojttät der Juden nicht 
mehr ſchonte. Innerlich mußte man ihm ja recht geben, aber wozu die 
andern vor den Kopf ftoßen! Ueberraſchend ſchnell fpigte ſich der Konflikt 
zu und Stephanus fällt ala Opfer. Wenigftens der Einzige im neuen 
Teftament, der im Punkte der abjoluten Feindesliebe mit Jeſus auf einer 
einfamen Höhe fteht, denn auch er hatte im Sterben beten können „Herr, 
behalte ihnen diefe Sünde nicht,” während wir bei Paulus, Petrus und 
Johannes Ausfprüche finden, die mit diefer abjoluten Nächitenliebe und 
Feindesliebe Jeſu ſich nicht ganz zufammenreimen laffen. Kurz, Stephanus 
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iſt getötet; durch dieſe Verfolgung zerſtreuten ſich allerdings manche 
Gemeindeglieder in die Umgegend, nur die Apoſtel, auf die es ankam, 
die Gemeinden gründen ſollten, blieben ſitzen zu Jeruſalem. Da iſts kein 
Wunder, daß man vom Himmel her die Geduld verlor, daß es ſchließlich 
dort ſo den Eindruck machte: „So kann's nicht fortgehen, wir müſſen 
jetzt andere Wege einſchlagen.“ Und da wird der Totfeind des Chriſtentums, 
Saulus, ſchier gewaltſam herausgeriſſen und jetzt zum Träger des lebendigen 
Chriſtentums gemacht; er hat's auch hinausgetragen in die Welt. 
Menſchliche Fehler können Gott nicht zwingen, ſeinen Plan aufzugeben. 
Er kann auch auf anderem Wege zu ſeinem Ziele kommen; wenn auch 
der erſte Weg für die Menſchen ſelbſt der leichtere und kürzere geweſen 
wäre! Bloß die damals zuerſt offenbarte Form des Reiches Gottes, daß 
es ſich allen Verhältniſſen anpaſſen ſollte, Kranke heilen, in ſozialer Not 
helfen, nach allen Seiten ein volles Heil bringen ſollte, — dieſe Offenbarungs⸗ 
zeit hat aufgehört. Seither iſt das Reich Gottes verborgen, in menſchliche 
Schwachheit eingewickelt, daß das wahrhaft Große profanen Blicken nicht 
mehr zugänglich iſt, — aber Gott iſt deswegen nicht müßig und Gott 
iſt deswegen nicht geſchlagen, er geht ſeine Wege. So war die erſte, 
glänzende Periode des Urchriſtentums abgeſchloſſen; ſtatt eines friſch 
pulſierenden Lebens ſchrieb man ein Buch, das neue Teſtament, ſtatt 
eines friſch pulſierenden Lebens ſchaffte man eine Kirchengemeinſchaft, ſtatt 


eines friſch pulſierenden Lebens bekamen die Sakramente eine beſondere 


Bedeutung bis zum Glauben an magiſch-wirkende Kraft. 

Am beiten könnten wir die jegt folgende Gefchichte zufammenfaffen 
im Bilde eines Baumes. Der gemeinfame Grund ift Leben, Sterben und 
Auferftehung Chrifti und aus ihm ift nun ein gewaltiger Baum heraus» 
gewachfen. Das erſte Wachstum war, wie wir hörten, mwunderfchön; 
dann fing’3 an ein flein wenig weltmäßiger zu werden, Jaber e8 war 
immer noch in den erſten Sahrhunderten ein großer Zug in der Sache. 
Der Glaube war aus Gold, aber der Abendmahlstelh aus Holz. Da 
war die Feindſchaft des Staates, der die Chriften bis auf’8 Blut ver- 
folgte, noch das einzige Recht, das die Kirche vom Staate zu verlangen 
hatte! Das hat fich geändert, als der erſte Arthieb fchwer hineinfuhr 
in den wachjenden Baum. Der Arthieb war, daß der Kaiſer Konftantin 
das Chriftentum zur Staatsreligion erhob. Mit diefem Augenblic ift 
ein Schaden der Kirche angetan, der auch biß auf den heutigen Tag noch nicht 
überwunden ift. Denn dadurch hörten damals die eigentlichen, blutigen 
Verfolgungen auf und nun flüchtete fich in die, Kirche Hinein das Strebertum, 
‚allerlei Beamte und Dffiziere, die dadurch hofften vorwärts zu kommen. 
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Der ganze Charakter der Chriftenheit änderte fich damals in ein bis 
zwei Menfchenaltern. ; 

Das Wachstum des Baumes, in defjen Zweigen die Vögel, die 
Nationen, ihre Nefter bauten, ging weiter, etwa bis zur erften großen 
Gabelung um die Mitte des elften Jahrhunderts. Da teilte ſich der 
Baum in die zwei Zweige, römiſch-katholiſch und griechiſch-katholiſch. Der 
griechifch-Tatholifche Zweig ift feither gemiffermaßen als abgeftorben auf 
die Seite geftellt und Hat in der Gefchichte der Kirche fo gut wie gar 
nicht3 mehr tun können. Die griechifch-Tatholifche Kirche zählt wohl eine 
Unmenge Sekten; fie hat aber doch herzlich wenig Leben, denn fie hat 
ja die Reformation nicht durchgemacht, die fpäter der römiſch-katholiſchen 
jo ungeheuer viel Grund gegeben Iebendig zu werden. Vielleicht, daß 
jest, wo die Staatsfeffeln in wilden Wettern zermürben, die ruſſiſche 
Kirche neue Lebensbewegung bekommt und wir in zehn Jahren mit einer 
evangelifchen Kirche ruffifcher Zunge zu rechnen haben! Dann ging dag 
Wachstum weiter bis zur Zeit der Reformation; da gab's wieder eine Gabelung: 
Bon der römifch-katholifchen Kirche trennte fich die evangelifche. Nachher 
gab e3 am evangelifchen Zweig wieder viele Kleine VBeräftelungen und 
Abzweigungen. Da ift es heilfam daran zu erinnern, daß doch alle 
diefe Zweige, folang fie nocy wirklich auf dem apoftolifchen Glaubens— 
grunde ftehen — demjelben einen Baum angehören. 

Eine andere Seite diefer Entwicklung in einem andern Bild! Es 
ift doch auch ein Wachstum in die Breite umd die Tiefe zu bemerken, 
wenn man etwa an das Bild denkt, das Hejekiel einmal entworfen von 
dem Strom, der unter der Tempeljchwelle -entipringt: „Und der Mann 
ging hinaus gegen Morgen und hatte die Meßſchnur in der Hand und 
er maß taufend Ellen und führte mich durchs Waſſer, bis mir's an die 
Knöchel ging und maß abermals taufend Ellen und führte mich durchs Wafjer, 
bis mirs an die Kniee ging!” ufw. Sehen wir anftatt taufend Ellen immer 
300 Jahre, dann befommen wir einen Eindrud von der großartigen Entwid- 
lung der Kirche. Nach 300 Jahren famen die Goten, ein neues, frifches 
Bolf herein, meinethalb als Sieger über das alte, zufammenbrechende 
römifche Reich, aber auf dem ſtolzen Naden des Sieges haben die Be- 
ftegten das Kreuz aufgepflanzt! 300 Jahre jpäter kamen die Deutjchen 
an die Reihe, 300 Jahre fpäter die Slaven, 300 Jahre ſpäter war 
die Zeit der Kreuzzüge, die doch immerhin eine Zeit gewaltiger, religi- 
öfer Bewegung war, 300 Jahre fpäter die Reformation, 300 Jahre 
jpäter, alſo im vorigen Jahrhundert, eine großartige Neubelebung der 
Chriftenheit. Zuerſt die Entſtehung und ſchnelle Entwidlung ber 
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evangelifchen Heidenmiffion mit all ihren gewaltigen Erfolgen, daß jest nur 
noch wenig ganz finftere Flecke auf dem Erdenrund geblieben find, wo⸗ 
hin gar Fein Wort von Chrifto gelommen ift. Etwas fpäter da entitand 
die Innere Miffion mit all ihren vielen Anftalten und Arbeiten. Wer 
fih auch nur flüchtig mit diefem Rieſenwerk befchäftigt, muß über die 
„Taten Zefu" in unfern Tagen ftaunen! Noch etwas jpäter, jo gegen Die 
Mitte der SOziger Jahre Fam noch eine Welle religiöfer Bewegung, die 
noch nicht ihre Höhe erreicht hat: ich meine die Gemeinſchaftsbewegung. 

Ehe ich aber über fie ein Wort fage, legt mir der Zujammen- 
bang nahe, bier, den andern Ausdrud unfere® Themas heranzuziehen: 
was heißt denn Gemeinfchaft der Heiligen in unferm Glaubens» 
bekenntnis? Da ift ganz etwas anders gemeint, al3 was man heutzutage 
Gemeinjchaftsbewegung nennt. Die Gemeinfchaft der Heiligen in unferm 
Glaubensbekenntnis verdankt ihre Entftehung den Märtyrern. Daß in 
der erften Chriftenheit fo viele Leute Blutzeugen geworden waren, das 
hatte die andern, die nun nachblieben, mit folcher Liebe zu ihnen erfüllt, 
das hat fie innerlich im Geift mit ihnen zufammengejchloffen, daß man 
den Umgang und den Verkehr mit diefen heimgegangenen Glaubens- 
zeugen nicht aufgab. Daher jtammt 3.B. die Benennung unjerer Ralender- 
tage, (von dem Namen irgend eines Menfchen, der an dem betreffenden 
Tage al3 Märtyrer geftorben war) daher die Reliquenverehrung. Wenn 
im Hebräerbrief die Rede iſt von einer Wolfe von Beugen, die jeßt 
unferm Kampfe zufchaut, — wenn Paulus von einem Schauspiel fpricht, 
das unfer Leiden und Leben auf Erden der unfichtbaren Welt bietet, 
jo ift an eine Gemeinfchaft gedacht, die ziwilchen denen, die vorangegangen 
find im Glauben und uns auf Erden beſteht. Obwohl fie geftorben 
find, reden fte doch, haben fie doch noch Bedeutung für uns, die wir 
im Kampfe ftehen. Haben denn die Namen Luther und Melandıton, 
Zwingli und Calvin, Zinzendorf und Tholud u. a. m. nicht mehr Be- 
deutung für uns, als bloße Namen? Schmücen wir bloß die Gräber 
der Propheten? Mein Vater war ein einfacher fchmeizerifcher Bauern- 
fohn aus Siblingen im Kanton Schaffhaufen, fam dann als Lehrer nach 
Rußland und hatte fein ganzes Leben dort gearbeitet. Wenn mich aber 
jemand fragte, wer auf meine religiöje Entwidlung den größten Einfluß 
gehabt, dann muß ich jagen: mein Vater! Ya fein Vorbild und fein 
fröhliches Glaubensleben trog der Blindheit in den legten Jahren find 
mir nachgegangen wie Engelgeleit durchs Leben! Dft in ſchweren 
Stunden ift mir zu Sinne, als fähe er mich; als hätte ich eben noch 
Gemeinſchaft mit ihm. Ich habe zu Haufe ein Eleines Blättchen Papier, 
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worauf er mir mein ganzes Erbe gefchrieben hat: „Gold und Silber 
habe ich nicht, aber was ich habe, gebe ich dir“ und dann kommt fein 
Segen. Das war mein Wertpapier, daS ich aus dem Elternhaufe mit- 
befam! Seither habe ich den Eindrud, daß der Segen des Bater’3 mir 
folge und daß ich in einem geiftigen Zufammenhang mit meinem Vater 
bleibe. Das ift auch Gemeinschaft der Heiligen! 

Was man heutzutage Gemeinfchaftsbewegung nennt, ift 
etwas anderes. Angefaßte, frifch befehrte Leute, die mit Ernst Chriften 
fein wollen, taten fich zufammen, um ſich durch Aussprache über die 
Bibel und gemeinfames Gebet zu ftärken. Aehnlich gefchah das vorher 
jhon im älteren Pietismus, Hier kam nur noch ein fpeziell neuer 
Zug hinzu: man begnügt fich nicht mit der heimlichen Andacht, fondern 
man geht auch zum Angriff über und wirbt und fämpft. Der Haupt- 
bebel ift dabei der bejondere Nachdrud, den man auf wirkliches neues 
Leben legt. Daraus ift eine große Bewegung entftanden. Set haben 
wir in Deutjchland etwa 1000 landeskicchliche Pfarrer, die auf dem 
Boden diefer Gemeinfchaftsbewegung jtehen und vielleicht eine halbe 
Million Laien, die landeskirchlich geblieben find und doch dieſer Be— 
wegung angehören. In den lebten 25 Sahren haben fte in Deutjch- 
land Hunderte von Vereinshäufern gebaut und erhalten ihre Gemein- 
fchaftspflege ſelbſt. Daß diefe Art von Gemeinfchaft ihre große Gefahr 
bat, leugne ich nicht, ich Habe ja doch felbft in jenem kleinen Hefte: 
„Sieben Bitten an die Gemeinjchaftsbewegung“ mein Urteil darüber 
ausgefprochen. Auf der andern Eeite ift in den Riefengemeinden der 
großen Städte, wie in Berlin z. B. Gemeinden von 140,000 Seelen, 
ein näheres Befanntwerden der Einzelnen ausgefchlofjen. Hat jemand 
jest wirklich ein religiöfes Bedürfnis, dann muß er jich mit irgend 
jemand zujfammenjchließen und zwar in einer mehr familiären — häus- 
lichen Weife. Dann wird es ganz natürlich joweit fommen, daß man 
fich, foztal und pefuntär befjer unterftügen Tann, wenn man ich gegen- 
feittg fo ganz genau kennt. Ich habe damals in Düfjeldorf eine jolche 
Gemeinſchaft in meinem Haufe gegründet, dazu gehörte ein Negierungs- 
beamter, ein Doktor der Medizin, ein Lofomotivführer, Fabrikarbeiter, 
Maler, und paar Kaufleute, Männer aus allen Ständen. Da kamen 
wir zufammen an einem Abend in der Woche um miteinander die Bibel 
zu Iejen, zu beten und ung auszufprechen und aus diejem Eleinen Stern 
der Gemeinde ift eigentlich der ganze Segen für meine Arbeit erwachjen. 
Hier Eonnte man dann Perfönlichkeiten ausbilden, die al3 Hilfskräfte 
für Sonntagsfhulen und allerlei innere Miffionsarbeiten, je als 
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Mitglieder der Gemeindeleitung zu brauchen waren. Wo das neue Leben 
wirklich aus Gott entfteht, da drängt es nad) irgend einer Gemeinſchaft 
und folang die Gemeinschaft in der Kicche bleibt, können fich beide gegen- 
feitig nur nüßen. Ich halte nach meiner Erfahrung eine landeskirchliche 
Gemeinfchaft, wie die im Königreich Sachen, für das beſte Schugmittel 
der Kirche gegen die Selten. 


Aber auch über die Sekten und Kirchenfpaltungen bin ich nicht 
mehr fo aufgeregt, wie einft als junger heißſporniger Paftor! Ich träumte 
nämlich einft, ich fehe einen Berg, jo ganz pyramidal, auffteigen aus dem 
Meer. Das Meer beftand aber aus lauter Menjchenköpfen, über die ich 
wegfteigen mußte, um an den Fuß des Berges zu fommen. Auf der 
Spibe diefes Berges da ftand Jeſus und von unten, wo das Völkermeer 
um den Berg flutete, gingen hölzerne Wände hinauf bis zur Spitze. 
Unten waren die Wände hoch, oben hörten fie ganz auf. Immer zwijchen 
zwei folch hölzernen Scheidemänden befand fich je eine Kirche oder Denomi- 
nation; in der einen vielleicht die Lutherifche Kirche mit Wort und Sakrament, 
in der andern die römifch-fatolifche ufw. und in jedem dieſer durch die Scheide- 
wände getrennten Räume war ein Fußweg, der hinauf zum Heiland führte. Bei 
den einen vielleicht war es erjchwert durch die Gräber der Heiligen, über 
die man hinüber mußte, oder durch einen großen pompdjen Stuhl, auf 
dem ein unfehlbarer Mann ſaß, und bei den andern Abteilungen, wie bei 
den Baptiften, da ging vielleicht der Fußweg durch Waſſer der Großtaufe. 
Aber auf alle Fälle, in jeder diefer Abteilung führte ein Fußweg hinauf 
bis zur Spite, zu Iefu. Wer aus dem Völkermeer eben erft Hineintrat 
in einen folchen Raum, der fah nichts anderes als nur diefe Hinderniffe, 
denn die Scheidewände find zu hoch. Wer aber in feinem Raum hoch 
fommt, der fommt dadurch den andern Brüdern, die auch hoch gefommen 
find zwifchen ihren Scheidewänden, immer näher und dem Heiland kommt 
er näher und zulegt da hören die Scheidemände vollftändig auf, da gibt's 
nur eine Herde und einen Hirten! Das ift mein Troſt! Wie verfchieden 
die Faſſon fein möge, wie man fich untereinander jet eben befehden 
möge, es ift doch nur ein einzige Leben, — Jeſus, — das in allen 
wirklich Gläubigen pulfiert und das zieht hinauf zur Spike und es 
fommt ein Augenblic, wo diefe Scheidewände fallen werden und wo er 
in allen leben wird, der für fie geftorben ift. 


Als Profeſſor Chriſtlieb vor einer aus Weißen und Negern gemiſchten 
Gemeinde in Nordamerika predigte, ſagte er: „In der Ewigkeit gibt es 
keine Schwarzen und Weißen mehr! Da wird es nur eine Farbe geben.“ 
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Da ward er von einem Jauchzen und Schluchzen der Schwarzen unter- 
brochen, die in großer Bewegung riefen: „Nur eine Farbe!“ 

Aber die Frage, die eigentlich für heute den Meiften auf den Herzen 
brennt, ift noch kaum geftreift, nämlich die: Wie ftelle ich mich jetzt ſelbſt zur 
meiner Landeskirche? Das fcheint den Meiften die wichtigfte Frage zu fein. 
Nun ſtehts jehr ſchlecht in Deiner Kirche, fo ſchlecht wie feinerzeit in der 
ruſſiſchen Armee in Oſtaſien? Was foll nun jet ein tüchtiger, ruffifcher 
Offizier machen, wenn er fich überzeugt, es fteht in unferer ruſſiſchen 
Armee troftlos, — fol er deswegen zu den Sapanern defertieren? Nein, 
er hat den Tod verdient, wenn er das tut. Was foll er dann machen? 
Soll er dann ein kleines Freikorps bilden, eine Heine Schaar um fich 
verfammeln und wie ein Nafender auf eigene Fauſt vorgehen? Das wird 
auch gar nichts nüßen, das Einzige, was nützen Eönnte ift, daß ex fteht, 
wo er hingehört, um feine Pflicht voll und ganz zu tun. Wenn du ftehjt, 
wo Gott dich Hingeftellt Hat, ohne irgend was an der Fafjon zu wechjeln, 
an diejer Stelle zuerjt einmal da3 Chrijtentum ausüben, zu einer Wirklichkeit 

werden lafjen, daß Du damit vollen Ernft machſt, was du davon erkannt haft, 
tuft Du recht. Wenn deine Mutter Runzeln im Geficht hat und Fehler im 

- Charakter, — e3 bleibt deine Mutter und du kannſt fie nicht mit einer 
andern vertaufhen! Dämme, die du jet in Treue um deine Kicche 
bauft, werden einft, wenn große Fluten kommen, noch deine Kinder 
ſchützen! 

Und die heimlich in allen Demominationen und Kirchen vertretene 
wirkliche Gemeinde Jeſu Chriſti, die eigentliche Brautgemeinde Jeſu, die 
hat ja überhaupt keinen Grund ſich zu fürchten vor den großen Kataſtrophen 
der Endzeit! Ihr ſchadet nichts, fie lebt nicht von der Gunſt der Macht— 
haber, fie lebt nicht von der Gnade der Wiſſenſchaft, fie lebt nicht von dem 
Geld der Reichen, fte lebt von dem Leben, das von oben kommtl Diefe 
Gemeinde Sefu Chrifti wird ja doch den Sieg behalten! Ob die größten - 
Rataftrophen hereinbrechen, ob die Flut der Gotteshafjer ſchwillt, man 

kann ihr zurufen: „Fürchte dich nicht, du fleine Herde! Ob mit zer- 
fpaltenem Maft und mit zerriffenem Segel, — war der Herr lebt, 


du fommft an’3 Land!” 


183 


184 


Gottes Stimme 


Näher, noch näher mein Kind zu mir, 
Ganz nahe! 
Und die fühlenden Herzensfäden alle, 
Die jo feſt klammernd die Welt umfafjen, 
Reiß los, 
Scneid’ ab, 
Und ſchmerzt's auch, und blutet’3, du wirſt nicht verbluten. 
Komm’ nur nahe zu mir, daS Heilt. 
Ich bin ja dein Heiland. 
Dein Leben lang habe ich dich gezogen, 
Du mußteſt weinen, wenn Andern ich freuten 
Und durfteft’3 nicht jagen, damit fein Tröjter 
Kein menjhliher Tröfter die Wunden dir Heilte, 
Die mir gehörten. 


Und wer dir nahte, den Haft du umklammert, 
Mit all deinen Herzenzfajern umflammert, 
Biel zu heiß, 
Biel zu feit, 


- Darum mat’ ich dich einjam. 


Und wo dir ein holder Ruheplatz winfte, 

Da haft du dich feſt, feſt eingewurzelt, 

Da wollteit dur bleiben, 

Und follteft doch pilgern zu mir, 

Drum mußte ich fommen und mit Schmerzen dich löſen 
Du haft mir viel, viel Arbeit gemacht, 
Doch Hab’ ich dich nie gelaffen. 
Drum fieh’ mein Kind, 
Du törichtes Kind, 
Ich habe dich je und je geliebt, 
Darum habe ich dich 
Zu mir gezogen 
Aus Yauter Güte! 


Gertrud Rellwitz. 


Auferftehn, ja auferjtehn wirft du, 
mein Staub, nad) furzer Ruh 


Unfer Siegeslied ijt für die Gegner der größte Anftoß, der Fels 
des Aergerniſſes! Was vermodert und verweht, zu Afche verbrannt, 
in Atome aufgelöft, in alle Lüfte verftreut, in Meerestiefen ein Fraß 
der Fiſche geworden ift — das joll einft auf ein großes Sammelfignal 
hin jich wieder regen und vereinen, foll in verändeter, ausgebildeter Ge- 
ftalt auferftehen fönnen? Man glaubt lieber an die Seelenwanderung, 
lieber daran, wie hochgelehrte PVrofefforen es vor ihren in Ehrfurcht 
ftummen Hörern doeieren: „daß wir einft Qurche waren und durch 
Kiemen atmeten”! Mit Vergnügen nimmt man an, daß wir aus dem 
Urjchleim uns in Aeonen fo hübſch herausgemaufert haben — aber 
Auferftehung des Fleifches! einen „solchen Blödfinn glaubt fein zeit- 
gemäßer Menjchl!" Man leugnet eher männlich und dreilt den Gott, 
der Wumder tut — al3 daß man Ihm das Wunder der Neufchöpfung 
zugefteht. — Es gibt in einem Werk über die Auferftehung ein Gleichnis. 
Ein Diener hatte das Chrengefchent feines Herren, einen Silberbecher 
in ein Gefäß mit Scheidewaffer fallen lafjen. Das Kleinod löſt fich 
in der Flüffigkeit auf und verſchwand darin. Der Diener jammert um 
feinen Verluft und will's einem andern nicht glauben, daß ftch der 
Becher wieder herſtellen ließe. Da fam der Hausherr, goß dem Scheide- 
waſſer dag nötige Salzwafjer Hinzu und bald erfchien das Silber als 
Bodenjag im Gefäß, um dann im Schmelztigel und unter dem Hammer 
feine urfprüngliche Form wieder zu erhalten. 

Werden und Vergehen, Auftauchen und Verſchwinden, Erjcheinen 
und Verwandeltwerden — e3 ift alles ein chemijch-phuyfifalifcher Prozeß 
bei denen, deren Augen durch Hochmut Furzjichtig geworden find. Es 
ift alles eine Kette von Wundertaten bei denen, die an einen allmächtigen 
Schöpfer glauben. 

In unferm Dafein muß auch oft im Verborgenen das Scheide 
waſſer arbeiten. Die bittren Leiden, die beugenden Erlebniſſe, die ſcharfan— 
greifenden Zeindfeligfeiten von da und dort, all die Tränentage und 
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Trauerftunden — fie tauchen ung in Scheidewafjer. Vieles von unjerer 
alten Art muß erſt aufgelöft, gereinigt fein, ehe wir innerlich neugebildet 
werden können. Und da jammern wir und rufen: „Herr, fragft Du 
nicht darnach, daß twir verderben?“ Aber der Hausherr fommt, und 
fommt nie zu fpät. — Er machte, daß wir ang dem fcharfen Säuren- 
bad genommen, in glänzender Geftalt wiedererftehen: „Es glänzet ber 
Chriften inmendiges Leben!" Er weiß die Formel und kennt die Mi- 
fung, die er anzuwenden hat, um ung in die von Ihm gewünschte 
Form und Berfaffung zu bringen! — So ift für ung aud dahin 
nicht dahin, tot ift nicht tot, verloren nicht verloren: Die Möglichkeit 
der Wiederherftellung ift da, und unfer Himmlifcher Lebensipender wird 
ung einst verwandeln „wie wir erwachen nad) Seinem Bilde”. — „Ihn 
fehen wie Er ijt“. 

„Auferftehn, ja auferftehn wirft du, mein Staub, nach furzer Ruh!“ 

Senny Ddenwald 


„Ich jehe in der Welt ein Gutes, fie will an den Guten durchaus feinen Fehler 
jehen; jie zwingt fie durch Tadel und Vorwürfe, vollfommen zu werden. Sehen die 
Weltmenjchen eine Seele den Weg der Vollfommenheit einjhlagen, jo ſoll fie jogleich 
vollfommen jein; auf taujend Meilen weit entdeden fie einen Fehler und find dann 
ſchnell mit der Berdammung fertig”. (Die Heilige Terefa). Sollten wir folche erziehliche 
Arbeit der Welt nicht Höher einschägen und danfbarer begrüßen, als daß wir bei jedem 
ſolchen Urteil geringihägig die Achjeln zuden und denken: was verfteht diefe ungläubige 
Welt von deinem Chriftenleben ? 


„Auf der Oberfläche des Herzens liegen die Leidenfchaften, mit denen es das 
Böſe liebt. Tiefer unten, bis jegt noch jchlummernd, liegen die göttliheren Kräfte 
Jeſum, den Vollfommenen zu lieben. Allmählih, wenn er fo vor dir fteht, geduldig 
mwartend, fangen jene für ihn gejchaffenen Kräfte, begraben wie fie in ung find, feine 
Nähe zu fühlen an, gerade wie das Heine begrabene Samenforn die Sonne fühlt, die 
aufgegangen it und über ihm am Himmel fteht und wartet, bis e8 feimen werde, 
Dann muß eine große Aufwallung, ein großer Umſchwung in der Seele vor fih gehen, 
a Ya lag, muß nad oben zu liegen kommen”. (Brooks). Haft du das ſchon 
erlebt? — 
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Vom geiftlihen Müdewerden 


Aus einer Seftanjprade.) 


„Warum fprichft du denn, Jakob, und du Israel fageft: Mein 
Weg ift dem Herrn verborgen und mein Recht gehet vor meinem Gott 
vorüber? Weißt Du nicht? Haft Du nicht gehört? Der Herr, der 
eiwige Gott, der die Enden der Erde geihaffen hat, wird nicht müde 
noch matt; fein Verſtand ift unausforfhlid. Er gibt dem Müden 
Kraft und Etärfe genug dem Unvermögenden. Die Knaben werden 
müde und matt und die Sünglinge fallen; aber die auf den Herrn 
harren, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
daß fie laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde 
werden.” Jeſ. 40, 27—31. 


Wie der einzelne Menfch feine Anmwandlungen von Müdemwerden 
fennt, pflegen auch Wereine und Gemeinfchaften und  chriftliche 
Anftalten folche Anfechtungsftunden durchzumachen, die man geiftliches - 
Miüdemwerden nennen könnte Einft bet der Gründung gab es hoch» 
gemute Perfönlichkeiten, deren Liebeswärme oder Geiftesfraft die andern 
mit fortriß. Nachher, wenn jene Führer und Stifter fehlen, kommen leicht 
Krifen und Schwierigkeiten. Man bringt die Gelder nicht fo leicht auf; 
wie am Anfang; man fpürt bei den Generalverfammlungen fein Intereſſe, 
innere Schwierigfeiten fommen dazu und man wagt es nur nicht, vor 
fich feldft auszufprechen: ich bin der Sache müde! Manche Reichs— 
Gottesarbeit kann dann einem Fußball gleichen: jolange der fräftige 
Antrieb dauert, fliegt der Ball nur fo durch die Luft, ald wäre 
er lebendig und als zöge ihn nicht gleich wieder das Geſetz der Trägheit 
nieder. Oder darf man nicht ähnliches im Großen und Ganzen als eine 
Gefahr der legten Zeit anfehen, von der dag Herrenwort gilt: „Die 
Liebe wird in vielen erfalten”? Woher fonft die großen jtet3 wieder— 
fehrenden Defizit? der alten Mifftonzgefellichaften? Woher fonft die 
Spannung der Ungeduld, die in manchen veligiög-interefjierten Kreifen 
beim Auftauchen jeder neuen Senjation fich ebenfo erwartungsvoll wie 
fritiflo8 dem Neuen zumendet? Spricht man doch an manden Drten, 
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Anftalten und Gemeinfchaften von einem Erfchlaffen der erſten Liebe und 
probiert darum allerlei menjchliche Belebungsverſuche! 

Beim leiblichen Müdewerden hat man längjt die Erfahrung gemacht, 
das Peitſche und Sporn wohl eine augenblidliche Anftrengung bewirken 
fönnen, aber eigentlich nicht helfen. Man Tann nur durch vechte Ruhe 
und rechte Ernährung neuen Erſatz der gejchwundenen Kräfte hervor- 
rufen. Warum follte das im geiftlichen nicht auch helfen? Ganz von 
felbft, ohne daß man die überreizten Nerven und bie erfchöpften Muskeln 
duch Ruhe und Nahrung auffrifcht, — ganz von felbft, indem man 
unnatürlichen Zuftände weiter treibt, wird’8 vicht befjer, jondern nur 
fchlimmer. Die Unluft an der Arbeit verdirbt nicht nur die Leiftung, 
fondern auch den Charakter. Ein Schelm gibt mehr als er hat. Gott 
läßt ſich Zeit, nur der Teufel, jagt ein Sprüchwort, ijt „ein Hudler“, 
der ſinnlos, frivol weiter best! Bald lieſt man auch nicht mehr zum 
Segen in der Bibel, bald leidet das Gebetsleben Not; bald ftellt fich 
der Zweifel ein, ob Gott auch noch ſich zu der Arbeit bekennt und das 
Ende ift Heuchelei oder Verzweiflung. Auch gefälte, von ihrer Wurzel 
ganz geivennte Bäume treiben noch mit dem Reſt ihres Saftes nußloje 
Triebe, die doch bald verwelfen müfjen, und innerlich zerfallene Chriften 
treiben noch eine Zeit lang ihre Arbeit weiter; aber Seele und Segen 
it dann doch gemichen. 

Daher ijt fein Verlaß auf Jugend und natürliche Gaben, — die 
Rnaben werden müde und matt und die Sünglinge fallen, — fondern 
88 muß wirklih Ruhe und Nahrung gefchaffen werden. Ruhe, d. 6. 
Stille und Raum zur Einkehr in fich felbft, zur Sammlung vor Gott, 
zum Sichjelbitbefinnen darauf, mas denn von unſerm Chriftentum überhaupt 
noch nachbleibt, wenn man alles das abzieht, was andere davon jehen 
und hören. Es fteht gejchtieben: euer Leben ift mit Chrifto verborgen 
in Gott. Was ift dein Verborgenes noch wert, wenn man dein Dffen- 
bares abzieht? Wenn alles, was du für das Schaufenfter deiner Seele 
bor andern ſprichſt, beteft, tuft, Yeideit, abgezogen wird? Was bleibt dann 
jchlieglich übrig? Stille und Raum zum Gebet! Hilfe kann nicht kommen 
aus einer Steigerung unferer Leiftungen oder unferer Glaubens- 
anjtrengungen, ſondern allein vom Gegenftand unferes Glaubens, vom 
lebendigen Gott und Heiland her! 

Die auf den Herrn harren — das wird der Charakter der 
Stille fein müſſen, wenn fie Segen fehaffen fol. Wir müſſen wieder 
für Gott da fein. Wir fehauen von ung felbft, von andern Menschen, 
von allem Sorgen und Berechnen weg, auf ihn Hin. „Alle meine 
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Duellen find in Dir!“ Dann lernt man ihn kennen und lieben und 
fih) an ihm freuen. Er wird nit müde und matt. Er bleibt 
ſich gleich, wieviel fich die Menfchen und Verhältniſſe ändern mögen. 
Er bleibt fich gleich und läßt nicht nach, feine Gnadenabfichten auszu- 
führen. Er wird nicht müde in feiner Liebe! Wie er geliebt hatte 
die Seinen (Joh. 13, 1), liebt er fie weiter bis zum Biel. Bei Jeſus 
it feine Veränderung der Liebe; e3 geht ein heiliger Strom feiner Liebe 
aus auf dich, ob du eben Fräftig oder ſchwach bift, ob du eben vorwärts 
eilft oder müde am Boden liegft. Er wird nicht müde in feiner Ge- 
duld. Immer wieder hebt er das gefallene Kind auf, immer wieder 
macht er neue Verſuche mit dir, immer wieder wagt er, neue geiftliche 
Einnahmen dir zu bringen, damit du lernſt, von ihm alles zu nehmen. 
Er wird nicht müde in feinem Wirken. Seine große Gottesabficht, 
die ganze Welt zu überwinden und zum Gegenftand feiner Verklärung 
zu machen, gibt er nicht auf. Menfchenbemühungen können fallen und 
_ eingehen; aber fein Reich geht nicht zurüc, feine Arbeit fchreitet fort 
zum Siege. Lerne es doch wieder, wenn der Alltag dich mit feinen 
Heinen Bliden in die fehwierige Umgebung verzagt gemacht hatte, am 
Feſttag auf die Höhe gehen und große Blide tun in feine herrliche 
Zukunft! Sejus bleibt fih gleich auch in feiner Schönheit. In 
feiner herrlichen harmonifchen Klarheit, in feinem ungetrübten Liebes- 
leben beim Vater gedenft er dein und wendet feine Leutjeligfeit auf 
dich hin, daß du in heimlichem jeligen Schauer darüber erbeben mußt, 
wie jüß der Herr fei. (1. Petri 2, 3.) Da erwächſt eine heimliche 
- Freude an ihm, — und fein Menfch taugt ohne Freude, — die im 
Stande ift, dich über deine Sämmerlichkeit hinauszuheben: Die Freude 
am Herrn ift unſre Stärke! 

Wir leben von unfrer Umgebung — leiblih und geiftlich —; dann 
forge dafür, daß Jeſus deine Umgebung wird, aus der du in Gedanken, 
Gebeten, Empfindungen und Antrieben all deiner Seele Nahrung ziehjt. 
Dann wird ſolches Harren auf den Herrn nicht nur etwa ein Warten 
fein auf irgend eine Tat, die er tut, auf eine äußere Hilfe, die bon 
oben in unfer Leben hineinfährt, fondern ein perfönliches Harren umd 
Schauen nad ihm. „Unfere Seele fol fich immer ſchicken aus Not 
und Liebe nach ihm zu blicken ohne Unterlaß.“ Was gilt's, dann er- 
füllt fich auch dag Andere an dir: „Die auf den Herrn harren, friegen 
neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln, wie Adler, 
daß fie laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde 
werden.“ 
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Neue Kraft! Würde bloß die alte Kraft, wie wir ſie früher 
gehabt, ung erſetzt, wäre damit nicht einmal viel geholfen! Denn die 
Anforderungen fteigen mit den Stufen der Entwidlung und bie Kraft 
des Glaubens, die uns vor zehn oder zwanzig Jahren für die damaligen 
Aufgaben genügte, würde uns Heute nicht mehr in den Stand jeben, 
des Herrn Werk fo zu treiben, wie er will. Daher neue Kraft! Wie 
deine Tage fein werden, wird deine Kraft fein! Wenn der alte Motor 
nicht mehr genügt, — gut, es wird ein neues größeres, ftärkeres Trieb- 
werk eingefegt. Dann brauchts dich nicht zu mundern, ob es 
mehr Selbftverleugnung als früher, mehr Demütigung, mehr Geduld, 
mehr Leidenzlaft gilt, al3 früher, — neue Kraft! 


Haft dur mal gefehen, einen Adler im Hochgebirge fich mit wenigen 
fchnellen Schlägen der gewaltigen Flügel den Schwung verleihen, der 
ihn pfeilfchnell über der Felſen fchroffe Zinfen in des Himmels Blau 
hob? Hier wird deinem Glauben und deiner Liebe folche Kraft ver- 
heißen. Nicht mühfeliges, komiſches Geflatter vom Hausgeflügel, — 
die mögen fich ja was darauf zu gut tun, daß ſie auch Federn und 
Flügel haben und fchon mehrmals über den Zaun, auf die Wiefe flogen! — 
Nein, das majeftätifche Bild des Adlers! In dem allen überwinden 
wir weit, jagt Paulus. Er iſt unferm reichen Herrn nicht drum zu 
tun, müde Knechte jo halbwegs wieder herzuftugen, — nein, er fann 
überjchwänglich viel Großes und Gutes tun an denen, die auf ihn harren! 


„So lange der Tropfen der Strömung dahinfliekt, glaubt er frei zu fein. So 
lange wir mit unſerm Leben zufrieden find, fcheint es und, es gebe feine Sklaverei. 
Sobald aber ein Tropfen verfucht, fich der Strömung zu widerjegen, jo fühlt er jeine 
Hilfloſigkeit. Sobald wir verſuchen aus unferer Weltlichfeit und Selbitfucht zu fliehen, 
jo werden die harten, engen Bande, womit da8 Geje der Sünde und des Todes ung 
hält, noch feiter angezogen”. (Brooks). Braucht das bei dir jo zu bleiben ? 


190 


Umschalten 


In der Kraftitation der Großjtadt tritt ein einfacher Mann, defjen 
Name vielleicht nie in der Zeitung genannt worden ift und der fonft 
in der Stadl gar feine befondere Rolle fpielt, an die Umfchaltungsbretter 
und dreht einen Eleinen Griff etwas herum. Dadurch wird für zehn- 
taujend Bogenlampen das Licht gejpendet, das im ſelben Augenblic 
aufflammt. Seht dreht der Mann jenen Griff und der Kraftſtrom, der 
hundert eleftrifche Wagen treiben ſoll, ift zu feiner ungeheuren Leiftung 
entbunden. Wer fann das erklären? Sit e8 eine Flüffigfeit, die durch 
den Draht geht und feine unfichtbar kleinen Teilchen zwingt fich anders 
zu lagern, oder geht der lebendige Krafthauch um die Drähte herum? 
Man weiß wohl, wie man die Gefege, denen fich die eleftrifche Kraft 
gehorjam fügt, anzuwenden hat, aber über das Weſen der geheimnisvollen 
Kraft jelbjt wifjen die am wenigften, die ſich am meiften mit ihr 
befchäftigen. 

Umschalten der Kraft! Haft du in deinem Gebet auch ſolch einen 
unicheinbaren Umfchaltungsraum, wo du Erleuchtung des Geiftes, Einfluß 
aus der Höhe, Wirkung auf Menfchenherzen und irdifche Verhältniffe, — 
bon denen die ganz Unverftändigen meinen, fie gehorchten blos blinden 
Naturgefegen, — ganz heimlich beforgen kannſt? Erklären kann dag 
fein Menfch, wie e3 möglich ift, daß du hier ohne Beugen beteft und 
taufend Meilen entfernt gibt der Erdbebenmefjer der Stimmung an 
anderen Menfchenherzen eine innere gewaltige Bewegung anl Erklären 
kann es kein Gelehrter, aber erfahren kannſt du es! 

„Das Betreten des eleltriſchen Umſchalteraumes iſt Unbefugten 
verboten!“ Biſt du noch ſolch ein Unbefugter? Einer, der mit den 
Griffen der Kraft gar nicht umgehen darf? Dann ſorge dafür, daß 
du das Examen machſt. Vollmacht von dem, der dieſe Kraft gibt, kannſt 
du bekommen, ſobald du ohne jede Selbſtſucht, ohne Vorteil und Ehre 
für dich, — nur für Jeſus und ſein Reich arbeiten und beten willſt. 
Was für eine Verantwortung! Was für eine Möglichkeit! Gib dich 
dran, daß du die Griffe kennen lernſt und die Kraft Gottes an ihre 
Arbeit gehen kann! — 
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ie man heutzutage Freunde verliert 
(Schluß) 


II. An den andern der in jüdiſcher Gefeglichkeit verjinkt, 
Lieber Freund! 


Unfere lebte Ausfprache und mehr noch Ihre Heine Brojchüre, 
die Sie mir nachher zugehen ließen, überzeugten mich von der Kluft, 
die fich zwifchen ung auftut. Daß ich Ste lieb hatte und Ihnen ver- 
traute, beweift umter anderem die völlige Offenheit, mit der ich mid) 
Ihnen gegeben habe. Jetzt erftarkt nachher der Eindrud, daß zwilchen 
uns Eis aufwächlt! 

Dffenbar find Sie innerlich unbefeftigt zu ſchwach gewejen einer 
Starken Strömung zu widerftehen, die unter gläubigen Gotteslindern die 
Eifrigften mit fich fortzureigen droht. Sie haben das evangelijche 
Grundprinzip, die Rechtfertigung allein aus Gnaden ebenfowohl verlafjen, 
als den allein gültigen Glaubensgrund. Statt, daß Sie Ihr Pferd 
fpornen, um gegen Sehovahs Feinde zur Attade zu reiten, wollen Sie 
ihm Zirkugfunftftüde einüben. Statt der Welt Sauerteig zu fein, 
ziehen Sie ſich in müftifche Selbjtbeobachtung, wie in ein heimliches 
weltſcheues Laboratorium zurück, um einen neumodifchen geifilichen Hefen- 
extrakt aus fich felbjt zu machen. Statt fich zur Kerze zu machen, die 
im Teuer der Liebe fich beim Dienjt der Brüder verzehrt, wollen Sie 
einen Iuftleeren Raum um fich herzaubern, in dem Sie ſich an Ihrer 
Weiße und Unverjehrtheit freuen können! 

Haben Sie denn Feine Kirchengefchichte ſtudiert? Bon den Donatiften . 
an bis zu den fchroffiten Vertretern der Blanfenburger Richtung unferer 
Tage hat e3 ſchon unzählige ehrliche eifrige Verfuche gegeben, jet eben 
die Sündlojigfeit und Vollkommenheit der ewigen Vollendung im Voraus 
zu ertrotzen. Aber diefe Verfuche find mißglücdt. Wir ftehen eben im 
Zeichen der Predigt an die Welt und nicht im ftillen fledenlofen Licht 
der Emigfeit. Die Welt foll durch uns, die wir in Erkenntnis umd 
Sittlichfeit irrende Menfchen bleiben, die den Charakter des Stückwerks 
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jest nicht ableugnen dürfen, mit Jeſus befannt werden zu einem Zeugnis 
über fie; und dann erſt wird das Ende fommen, wo die -jeige fehler- 
hafte Bettlerkleidung der Braut Jeſu der reinen königlichen Seide ihres 
Hoczeitskleides wird weichen müffen. Sie aber pußen an Ihren irdiſchen 
Lumpen herum und meinen, dadurch, daß Sie fich folche erdenfliche 
Mühe geben, müßte das grobe Leingewebe fich in Himmelsfeide ver- 
wandeln. Leſen Sie Kolojjer 2, 21—23 und 1. Tim. 4, 2—5. 

Macht Sie denn der Gedanke feinen Augenblid ftußig, daß Sie 
da3 Werk Jeſu in den Schatten jtellen, während Ihr neumodijches 
Heiligungswert und Ihre vermeintlichen Siege über das Fleiſch Ihr 
Hauptinterefje bilden? Sehen Sie doc) das Ende von Paarſall Smith, 
Schlümbach und Dr. Ziemann an! Gott läßt fich in folchen Dingen 
nicht die Ehre rauben! Spüren Sie denn nicht, wie Ihre ganze Richtung 
an Krankheit und Tod auch der Heiligften eben fcheitern muß? Hätten 
die Entjchiedenften unter Ihnen recht, denn müßten fie weder Speife 
noh Trank mehr bedürfen, dürften nicht frank werden und fterben, 
fondern müßten auf dem Wafjer gehen und Tote auferweden! Was 
für eine vermejjene Sprache volllommener SHeiligfeit hat Dr. Domie 
geführt, bis das Gericht Gottes ihn entlarvt hat! Verurteilen Sie mit 
Shrer neumodiſchen Heiligkeit nicht alle Kinder Gottes, die vor Ihnen 
gewejen find? Die Apojtel und die Neformatoren, Zinzendorf, Tholud, 
Trande u. a. m. ftanden alle nicht in der „Geiftestaufe“, wenn Sie 
Recht hätten. 

Die Wirklichkeit des Erlebens, das Gejamtverftändnis der Schrift 
die Erfahrungen der Kirchengeichichte fprechen dagegen! Da follte man 
‚nicht trauern und erfchreden, wenn wieder einer, der vecht angefangen 
hatte zu laufen, ſich das Biel verrücden läßt! Wenn der Teufel einem 
Gotteskinde an feiner andern Stelle mehr beifommen Tann, dann jet 
er ihm diefen Irrwahn ing Herz: Wir müſſen eine Clitetruppe werden! 
Wir müfjen jegt in Heiligteit der Engel wandeln! 

Der Riß in der gläubigen Schaar wird dadurch nicht geheilt, 
fondern nur verfehlimmert. Die Möglichkeit, daß dev Herr jein Werk 
der Weltenangelifation durch uns treibe, fällt Hin! Darum iſt mir fehr 
leid um Sie und id) kann nichts anders tun, als für Sie beten, daß 
der Herr Sie aus diefer Verblendung befreie, damit Sie ihm ein braud- 
bares Rüſtzeug werden, aber feine in Watte eingemwidelte Nippesfigur. 

Mit fchmerzlichen Gefühlen grüßt Gie 


a 


Ihr ©. K. 
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Mein Herr und mein Gott 


O Herr! Es ift beſſer, du legſt uns die Trübfal dorthin, wo 
unfere Weltluft Liegen möchte, damit du ung frei machſt für deine ernſte 
Arbeit. Die Gegenwart, in der wir einft nicht auf dich hörten, ſchickſt 
du uns nun als Vergangenheit, daß jte ung lehren muß; und oft wird 
ung angft und bange bei diefer Lehrerin. Wir fehen unjere Trübfal 
fo hoffnungsvoll an, ala werdeſt du uns eine jo große und tiefe Freude 
aus ihr machen, wie kaum fchon eine auf Erden in unfer Herz gekommen 
ift. Unfer Herz wird fo vereinfamt und die Welt jo dunfel, als habe 
unfer Denfen feinen Zweck und unfere Gebetsjtimme feinen Klang mehr. 
Uns dünft, es fei alles andere Täufchung, nur das Elend jet Wahrheit. 
Uns dünft, wir fönnten feinen Schritt in unferer Wohnung tun, ohne 
an ein Elend zu ftoßen. Laß uns nicht zur Luft der Welt wollen; 
laß ung zu den Leiden der Brüder gehen! Du führft uns zu den 
Menfchen, die dir für ung ausgefucht haft, daß fie uns Helfer zu Dir 
fein follen. Wo uns ein Menjch ein Sehnen nach dir und ein liebendes 
Vertrauen zu dir erwedt, da ftehjt du Hinter ihm Ach, wann werden 
wir das Wort finden, das e3 wirklich in aller Wahrheit und Tiefe und 
erichöpfend trifft, wie e8 mit unjerm Herzen jteht? Was für ein feliger 
Weg ift die große, lange, dunkle Trübfal, wenn wir in ihr immer weiter 
vordringen zu einer Hindlicheren Liebe zu dir und zu einem kindlicherem 
Bertrauen auf dich! Dein Wort ift das himmlische Feſthaus und der 
himmliſche Tiſch, wo du alle die bei dir haft, die du tröfteft. Du wirft 
ung auf feinem jchweren Wege, auf dem wir dich herzlich bitten, mit- 
zugehen, ohne irgend ein liebes Andenken daran lafjen, daß du bei ung 
warft. Wir möchten umfern Schmerz nicht aus dem Herzen laſſen, 


wenn wir fühlen, daß du ihn uns bereiteft. Wenn du uns von allen’ 


Seiten Leiden gibit, fo ift das von allen Seiten ein Halt, an dem wir 
uns auftichten follen. Ach, in welche Armut und Ode geht der hinein, 
der an der Trübſal der Brüder vorübergeht! Durch die Trübfal nimmft 
du ung die Größe ab, bie wir jelber uns gaben, und ſchenkſt ung Ehr- 
furcht und Liebe für die Wunder deiner Größe. Du mußt uns jehr 
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viel nehmen, ehe du uns fehr viel geben kannſt. Unfer trüber Sammer 
fängt an zu leuchten, wie ein fchöner Tag. Wie viele Stunden und 
Stellen aus unſerm Leben find damit überjchrieben, daß dur ung gerettet 
haft! Am deutlichiten laß uns das jehen, was in unjerm Herzen ab» 
zufchaffen ift, weil es dich betrübt! Unſer ganzes Leben ift nur dein 
an uns deutlich gemachtes und erfülltes Wort. Treibe uns hinaus aus 
den Formen, in denen man fiir dich abſtirbt; treibe ung Hinein in deine 
himmliſchen Zormen, in denen man für dich auflebt! Erſt der, der 
innerlih von Menſchen ganz frei ift, kann inbrünftig ganz für dich fein. 
Unfer Herz wird auf die Dauer durch nichts befriedigt, was nicht dein 
Dabeifein in fich trägt. Das Widerwärtige und Betrübende, das ung 
von andern Menfchen gefchieht, gibft du ung als eine ganz geringe Probe 
von dem Widerwärtigen und Betrübenden, das dir in jedem Augen- 
blide in unerhörtem Maße von unzähligen deiner Menfchenfinder ges 
ſchieht. Im Leiden treffen wir mit dir zufammen, wie du uns fuchft. 
Laß unfere Worte nur an dein Herz wollen! Wir fügen uns dir ein, 
wenn wir uns im Leiden dir gehorfam fügen. Die wogenden Gedanken 
und Gefühle der Trübfal in unjerm Herzen wogen der ewigen Ruhe 
zu. Unfer Gebet geht zu dir. Manchmal ift es uns jo, al3 ob wir 
una nur noch an unfer Gebet feithingen, um noch bis hinauf zu Dir 
zu fommen. Wie viel Fremde liegt noch zwiſchen dem Menjchenherzen 
und deinem Herzen, auch bei den Seelen, die dich lieben! Die Ver- 
gänglichteit ift ein immerwährender Schrei auf Erden, fo laut, daß 
faum etwas lauter über die ganze Erde hin ſchreien kann; und wie ein 
Wunder zeigt es fich dabei, da auf diefen Schrei jo wenig gehört wird. 
Es wird uns licht big zu dir Hin, wenn du ung im Glauben die drei 
feligen Stufen aus der Nacht hinauffteigen läßt: Befiehl dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf ihn; er wird's wohl machen! Du trauerft 
wie eine verlaffene Liebe, daß du deine jelige Wärme bei den Menfchen 
fo wenig anbringen Tannft, weil fie dir ihre Herzen verfagen. Wie 
önnteft dur etwas an uns verfäumen auf Stunden oder Jahre, der du 
mit Ewigkeiten vechnejt ? x. 


B 


„Die äußere Tyrannei der Sünde bricht leicht, wenn ihre innere Macht gebrochen 
ſt. Es ſcheint Dir ſchrecklich, ausgelacht zu werden, ſchrecklich, wenn die Menſchen mit 
dem Fingerfnac dir weiſen und jagen: Da geht ein Chriſt! Set ein Chriſt und bie 
Angft verſchwindet. Der einzige Stachel, der in dem Spotte bleibt, ift, dab du dich 
ſchänmiſt, ihn fo wenig zu verdienen“. (Brooks). 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


D. M. Der betreffende Theologe hat fih meines Erachtens weiter nad) links 
entwidelt, fo daß ich für feine „Rechtgläubigfeit“ feine Garantie übernehme. Ihr 
Verdacht ift fomit gerechtfertigt. Der zweite von ihnen genannte Mann glaubt aber 
kindlich an die Wirklichkeit der meiften bibliichen Wunder und an den Dffenbarungs- 
inhalt der Heiligen Schrift. — 


€. 3. 1) Wenn Ihnen die Calver Bibelerflärung, wie Sie jchreiben, nicht 
genügt, jo jchaffen Sie fich die einzelnen Bändchen der Bibelauslegung von Profeſſor 
Schlatter an. Sie werden für Ihren Zweck genligend praftiichen Stofj finden. Leider 
ift aber noch nicht da8 ganze neue Teftament von Schlatter erjchienen. 2) Ihre zweite 
Frage anlangend, kann ich nur auf das Hinweilen, was ich am Schluſſe meine® Büch— 
leins „An der Schwelle des Glaubens ausgeführt habe“. Sm Glauben, — ohne 
Gefühl — kann es eine Gewißheit des Heild, eine Ueberzeugung der Gottezfindichaft 
geben, die ohne Bruch und Lücke bfeibt, einerlei, wie twir und fühlen. Wenn keine 
Untreue von unferer Seite, fein Dümpfen des heiligen Geiſtes durch falſche Ver— 
hältniffe, in denen wir durch unjere Schuld verharren, vorliegt, wird das natürliche 
Gefühl eines ftillen Gleichgewichts, eines inneren Friedens zu der eigentlichen Haupt- 
ftimmung unſeres inneren Menjchen werden. _Bejondere Zeiten ſcherer Anfechtung, wo 
man wieder allein auf das „Dennodh“ des Glaubens zurückgeworfen wird, machen 
darin eine Ausnahme. Aber fie pflegen weder lange anzuhalten, noch auch fehr 
oft wiederzufehren. Der Friede und die Freudigfeit zu Jeſus find doc die Haupte 
begleiter de neuen Lebens. Vergeſſen Sie nicht, daß wir hier im Land de Stück— 


wert? im Glauben und nicht in Schauen wandeln; das bezieht fich auch auf unfer 
Gefühlsleben! — : 


©. M. u. andere. Da ih nicht mehr Raum für Necenfionen als bisher vers 
wenden darf und ſchon für mehrere Monate im Voraus übergenug gejchrieben find, 
werden Sie wohl geduldig warten müſſen, bis Ihr Büchlein an die Reihe fommt. — 


Ebenſo muß ich verichiedenen Andern jagen, daß ich für zwei Jahr mit @edichten vers 
jeden bin! — 
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NN. Der Hauptmann Ihrer Kompagnie fandte mir nachftehenden Brief: 

„Euer Hochehrwürden beftätige ich mit vielem Danf den Empfang 
de3 für einen ehemaligen Mußfetier der Kompagnie überfandten Betrages von 
M. 5,10. Das reumütige Verhalten de3 Mannes iiber die in jugend» 
lichem Leichtſinn begangnen Berfehlung ift von den jeßigen Angehörigen 
der Kompagnie mit großer Genugtuung aufgenommen worden und trägt 
Hoffentlich auch feine Früchte. Dank dem Unbefannten, auf defjen frühere 
Zugehörigfeit zur Kompagnie ich ſtolz bin. Die Militärzeit war für ihn 
augenjcheinfich eine gute Schule Mit vorzügliher Hodhadtung Haupt 
mann und KompagnieChei X... ... 5 


LM. Was die Folgen Ihrer Sünde anlangt, fo giebt’3 dafür feine beftimmte 
allgemein geltende Regel für jedermann, wieviel davon gnädig erlafjen wird und wie 
oft e8 nach dem Worte geht: „ich ftrafe fie und vergebe ihnen .. .” Ein Raubmörder, 
der fich vor der Hinrichtung bekehrt, Tann felig fterben, aber Hingerichtet wird er doch. 
Vielleicht ſoll aus Ihrer Häßlichen alten Schuldgejchichte eine demütigende Erinnerung 
nachbleiben, durch welcher der treue Herr Sie auch) jpäter noch vor Hochmut und phariſäiſchem 
NRichtgeift bewahrt. Vergleihen Sie meine Erzählung: „Der Tod des Phariſäers“ 
in „Heimwärts.“ 


dv. ©, Die Erzählung vom Soldaten, der für das Anftimmen eines Chorals 
erhoffen werden follte (es war übrigens Fein Patrouillengang und ich habe ausdriid- 
lich gejagt, daß er vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt worden,) ift von dem bes 
treffenden Militärpfarrer (Laurmann) ſelbſt berichtet, alſo authentifch. Der zweite Teil 
Ihrer Ausftellung ift für mich völlig unbegreiflich: ſolche Schlüffe könnte ein vorurteilg- 
freier Menſch, der nicht zufällig „Exzellenz“ ift, unmöglich ziehen. Hilty hat andere 
Erfahrungen al8 Sie mit den oberen BZehntaufend gemadt, — ih aud. — Wenn 
man erſt durch die Kruſte Tonventioneller Phrafenhaftigfeit durchgebrochen ift, mas in 
größeren Geſellſchaften faum möglich ift, findet man. den eigentlichen Menſchen und 
dann iſt der nach vielen böjen Erfahrungen, die er gemacht hat, ängfilich die Fenſter— 
laden feines Seelenhaufes aufzujchließen. Der ſchlichte Mann aus dem „Volk“, neben 
dem man auf der Landftraße zu Fuß ein Stüd pilgert, merft in fünf Minuten mit 
wem er es zu tun hat und giebt fich ohne Reflexion. Je höher hinauf, dejto ſchwerer 

ift kindliches offenes Weſen, das fein Herz auf der Zunge trägt. Die Reichen an 
Geld, Bildung, Etikette u. |. w. haben es eben ſchwerer jelig zu merden;- bejjer find 
fie durch alle dieſe Anhängjel an ihre eigentliche Perfönlichkeit auch nicht geworden, 
wohl aber anfpruch3voller. Ich mußte an Jacobus 5, Vers 5 u. 6 denfen und daß 
das Menjchenderz fi in 1900 Sahren nicht ſehr geändert Habe, — 

— Wer fennt und nennt in Hildesheim gläubige Freunde, an die ſich jemand 
anschließen könnte, der jet hinzieht? 

A. T. Sie erhalten diefe Antwort in meinem Frauenbüchlein, das in einigen 
Wochen im Buchhandel erjcheint. 
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M. Trommershaufen. „Geſühnte Schuld”, Roman. Hagent. W. Otto Rippel. 
M. 2.— br., M. 3.— geb. 

Die Vorzüge der Dichtwerfe von M. Trommerdhaufen, feine Phyfiologte, Klare 
Zeichnung von Charakteren und interefjante Probleme, finden fich auch Hier. Erſchütternd 
ift der Schatten der Schuld gemalt, und troß des ergreifenden „Sühnens“ muß der 
Ausgang twie eine Katharrfis wirken. Für junge Mädchen würde id) die Lektüre 
lieber nicht empfehlen, d. h., wenn fie noch dag find, was man früher darunter verftand. 
Dr. Joh. Müller. „Bon Leben und Sterben“. Münden, C. H. Beck'ſche 
Buchhandlung Geb. M.1.— 

Diefer Kräftige Traktat ift geeignet vielen Trauernden, die nur Über ihr Leid 
Hagen, aber es nicht tragen, al® Anfporn zu neuem Leben zu dienen. — 

H. Etwart. „Hohentann.“ Ein deutſches Volksbuch auf dem Elſaß. Leipzig, 
E. Ungleich. Geb. M.6.— 

Für mande Elſäſſer und Negierungsbeamte dürfte dieſer Tendenzronan eine 
unbehagliche Lektüre werden. Bußtagslektüre! Auch moderne Theologen dürften ein 
Haar drin finden. Dem deutjchen Michel ſoll die Schlaffappe einmal energiſch ab- 
gezogen werden und dazu dient hier nicht nur eine Fülle von Einzelzügen und Anel- 
doten, fondern vor allem die anmutige Liebesgeſchichte ſelbſt. Einige Perjönlichkeiten 
find meifterhaft gezeichnet. Den Alldeutjchen müßte man einen Winf geben: fie könnten 
das Buch als Waffe gut brauchen. 

D. Ph. Brooks. „Ein Ruf in die Höhe”. Religköſe Reden. Aus dem Ameri- 
tanifhen von B. Bolt, mit Borwort von Projefjor F. G. Peabody. Berlin, 
Martin Warned. Geb. M. 4.— E 

Die Flut von Büchern, die ich als ergebener Necenjent Über mich ergehen 
lafje und bei denen ich von Mitleid für den getäufchten Verleger und das ettvaige 
Leſervolk ergriffen bin, jpült mir als Belohnung für meine Arbeit dann und wann 
ein Werk an den Strand, das ich aufhebe und heimtrage. Letzteres meine ich getitig 
und buchſtäblich. So gings auch mit diefem Predigtbande von Brooks. Mit fteigendem 
Sntereffe und innerer Bewegung habe ich diefe erfriichenden Reden gelefen. Reichtum 
ber Gedanken, Originalität der Bilder, Wucht der Unmwendung, Tiefe des Glaubens, — 
alles eignet ihnen in hohem Maße. Für gebildete Chriften umd Theologen eine 
hervorragende Leltüre: frömmer als Mobertfon, tiefer als Spurgeon, phantafievolle 
als Hilty. — Ih wollte, es gäbe noch mehr ſolche Bücher! — 
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J. ©. Corded, „Zum Kampf um die Weltanfhauung”. Münden, €. 9. 
Beck'ſche Buchhandlung. M.1.— 

Man braucht nicht jedes Wort des Verfaſſers zu unterfchreiben und doch wünſcht 
man, daß das ebenjo gehaltvolfe, wie Billige Büchlein in die Hände jedes Arbeiters 
fomme! Er fann Segen ftiften. 


Emil Mauerhof. „Gögendämmerung“. Halle (Saale), Richard Mühlmann. 
Geb. M.7.— 

Eine glänzend gejchriebene Kritif, die in ihrer ſchonungsloſen Verurteilung an 
dad Abſchlachten der Baalspfaffen am Kifon erinnert! Lange genug haben die Hier 
gemeinten Baaldpfaffen — das naturaliftiiche Drama, Ibſen und Nietzſche — unjeres 

Volkes Sinn irre geführt. Hier jchmettert ein begabter Kritifer fie ein für alle Mal 
in den Abgrund. Wenn's im großen Bubliftum auch nur jo angejehen würde! Unrecht 
tut Mauerhof nur dem Apoſtel Paulus; wer das Iebendige Chriftentum ſelbſt nicht 
erlebt hat, und dabei von der modernen Theologie ſchlecht bedient wird, kann zu folchem 
ſchiefen Urteil fommen. Was man von den „Torheiten” des Evangeliums nicht erlebt 
bat, kann eben auch der ſchärfſte Verftand nicht begreifen. Das Buch jegt gebildete 
Leſer vorraus. Möchte die akademiſche Jugend draus lernen, was man von jolchen 
Modegößen zu halten hat! — 


Adeline Gräfin Rankau. Ein unmöglicher Menſch. Berlin, Martin 
Warned. 

Aus dem Bähren und Kochen der Zeitproblemeift diejer originelle Roman zu verftehen 
und wird er ficher, ebenfoviel begeijtert Anklang, wie erbitterten Groll weden. Daß 
man in machen alten fonjervativen Adelskreiſen, die für die brennende Not der Zeit fich noch 
nicht wollen in den Kampf rufen laſſen, jich über ihn ärgern wird, ijt ficher. Aber 
ein großer Zug, eine Kraft des opferfreudigen Idealismus ift drin und das kann troß 
manchen Widerſpruchs verjühnend wirken. Die hriftlich-jozialen Intereſſen werden durch 
diefen Roman ficher gefördert werden. — 


©. D. Gordon. Das Gebet — eine Macht. Bajel, Kober C. F. Splitters 
Nachf. M. 1,60. 

Mann braucht nicht jeder Behauptung diejes ebenjo originellen, wie tiefen Buches 
zuzuftimmen und wird doch zugeben miüfjen, daß es jedem wirklichen Chrijten einen 
überaus wichtigen Dienft zu leiften fähig iſt: nämlich ung treuer im Gebet zu machen. 
Der Tag, an dem ich diefes Buch la, wird jobald nicht wieder vergefien werden: 
eg rührt an Narben und Schwielen des inwendigen Menſchen! — Ich werde es in 
meinen Sprecdhftunden noch manchem. zu empfehlen haben, — 


D. Dr. Alexander Maclaren. Chriſti Wort für unfere Beit. 18 Predigten. 
Berechtigte Ueberjegung von 8. Kuhnert. Stuttgart, J. F. Steinfopf. 

Profefjor Schlatter hat diefen Predigen daß Geleitwort gegeben. Da nahm ich 
fie mit einem guten Vorurteil in die Hand. Aber je länger ich las, deſto mehr padt 
mid) der geiftvolle Verfafjer ſelbſt. Das find Predigten, die der gebildete, nachdenkſame 
Leſer nicht ohne herzliches Intereſſe und Föftliche Anregung aus der Hand legen wird. 
Sch bin überzeugt, daß die gebildeten Männer unferer Großftädte zu jolchen Predigten 
wieder die verlafjene Kirche aufjuchen würden. Der Mann auf der Kanzel hat ihnen 
etwas zu jagen! — 
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And. Murray. Jeſus Selbft. 7. Auflage. Caffel, Ernft Röttger. 

Die beſte Recenfion dieſes Heinen erbaulichen Heftchen ſei Hier die Tatjache, daß 
ich nach dem Lefen fofort aufftand und dasſelbe an eine angefochtene Seele ſchickte als 
beite Antwort auf all ihre Klagen! — 


Friedrich Bethge. „Das Hohelted der Liebe“ (1. Kor. 13.) Caſſel, 
J. G. Onckens Nachf. Eleg. kart. M. 1.50, geb. M. 2.— 

In Schöner Sprade ein wertvoller Inhalt! Es find nicht Bibelftunden, fondern 
nachdenkliche, erbauliche Erwägungen, bisweilen von einer ſolchen Schönheit, daß man 
den Tau einer heimlichen frühen Gebetäftunde noch glänzen fieht, bisweilen von einer 
fo ergreifenden Wucht, daß einem die ganze Seele erzittert. Ich habe lange nicht jo 
Erquidliches gelefen. 

E. Schreiner. „Gelöſte Welträtjel.” Stuttgart, Buchh. d. Philadelphia- 
Verein?. 

Für Verteidigung des alten Glaubens ein ſcharfes Schwert. Ich empfahl es 
ſchon wiederholt in meinen Sprechſtunden Leuten, welche von dem Durft der Häckelſchen 
„Welträtſel“ noch Zweifelsfurchen auf der Stirn und Angft in der Seele hatten. 


Neijepläne 


Paſtor Keller: Gottlieb Kühn.9 
Bom 2.—4. April Karlsruhe. Bom 12. April bis Pfingiten Paris. 
Am 5. » Barmen. 


Vom 6.—17. „ Dortmund. 
„ 18.—24. „ Celle. 
„ 27. April bis 16. Mai Oftpreußen. 
„. 31. Mat bis 3, Juni Meerane 
(Sadıjen). 
„ 4 — 7. Juni Taucha. 
„ ,8—13. „ Blankenburg (Harz). 
Den ganzen Juli al3 Hauggeiftliher in 
Rheinthal bei Partenfirchen Jeſ. 62,1: „Um Serufalems willen will 
(Stöders Hoſpiz). ich nicht innehalten. , . . .* 


*) Für jeine Evangelifation in Paris, die dort dringend erbeten wird, muß } 
der Armut der dortigen Gemeinde auf meine Freunde rechnen, daß fie die Koften ea \ s- 
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Yet 


Heit 8 Mai 1907 5. Sahrgang 


Nachdruck verboten 


Sch will nicht warten! 


Ich will nicht warten, big mir fällt ein Broden 
Des Glaubenslebens von der Reichen Tiich, 
Ich will nicht warten, big die Kirchengloden 
Den alten Eindrud mir beleben frijch! 


Sch will nicht warten, bis ein Menjchenfündlein 
Mir helle macht den Weg, der dumfel ift! — 
Sagt nicht die Schrift, es Habe Gottes Brünnlein 
Des Waſſers Füll' für den, der durftig iſt? 


Sch will nicht warten, bis die Hohe Welle 
Des wechjelnden Gefühls ſich brandend bricht, 
Ich will nicht warten auf der Erde Duelle; 
Geheimen Durft der Seele löfcht fie nicht! 


Ich will nicht warten, bis von fern gezogen, 
Der Kahn der Phantafie zum Hafen eilt! — 
Was nübt da8 Heben, Senken dunkler Wogen, 
Wenn er im Seelenport nicht ftetig weilt? 


Sch will nicht warten, jtil am Wege jtehen, 
Wenn Zeit verrinnt, Gelegenheit entflieht, 
Sc will nicht warten, Gottes ahnen wehen, 
Wenn Seined Reiches Heer vorüberzieht! 


Ich will nicht warten, fraftlo unterliegen, 
Wie einft an Babels Wafjern Sirael, 
Für Sein Sache ftreiten, betend fiegen, 
Iſt nicht die Erde dein, Inimanuel? 


Ich will nicht warten, denn in bangen Stunden 
Selbit in der Welt doch gegen fie gefeit, 

Haft liebend diefe Welt du überwunden, 

Uns von der „Angſt des Irdiſchen“ befreit! 


Sch will nicht warten: „Gleich wie mich der Vater 
Geſandt hat, alſo jende ih auch euch!“ 

Sit dies dein Wort, du himmlifcher Berater, 
„Nicht wie die Welt euch gibt, jo geb ich euch?“ 


Dann wart’ ich dein! Sei jelbft die Lebensquelle, 

Gib du dich jo wie dich mein Herz begehrt, 

Ich will nur dich, und in der Lebenswelle 

Laß mich dein Banner tragen, lieb und wert! IB, 726 
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Der Jakobusbrief in Bibeljtunden 


„Leuchten müffen wir!“ 


Jakobus 1, 16—21. „Gehet nicht in die Irre, lieben Brüder! 
Ale gute Gabe und jedes volltommene Geſchenk fommt bon 
oben herab, von dem Vater der Lichter, bei welchem ift feine 
Veränderung noch Wechfel von Licht und Finfternis. Aus freiem 
Willen hat er ung gezeugt durch da3 Wort der Wahrheit, auf 
dab mir wären Erftlinge feiner Kreaturen. Darum, Tieben 
Brüder: jeder Menſch ſei rafch zum Hören, langjam zum Neden, 
langſam zum Born. Denn Manneszorn übt nicht Gerechtigkeit 
Gottes. Darum leget ab alle Beflekung und Ueberſchwang der 
Bosheit, nehmt das Wort mit Sanftmut an, das in euch ge- 
pflanzt ift, welches kann eure Seelen erretten.” — 


Eine auffallende Mahnung: gehet nicht in die Irre! Ent- 
weder weiß man den rechten Weg nicht und dann nüßt folche Mahnung 
nicht3 oder man kennt ihn; dann wird man doch nicht abjichtlich falſch 
gehen. Nun, auch im legteren Fall könnte es Menfchen geben, die aus 
Bequemlichkeit oder Fleifchespflege den falſchen Weg vorziehen und im 
eriteren fünnte die Mahnumg eine gefteigerte Aufmerkfamteit auf gefähr- 
liche Abmege zu achten enthalten. Hier dreht es fich aber nicht um 
jittliche Entfcheidungen über unfern Wandel, fondern um unfer Urteil 
über Mancherlei, was uns angetan wird: Liebes und Bitteres. Wir 
ſollen darüber feinen Augenblid ung felbft täufchen: von Gott fommen 
nur gute und vollfommene Gaben. Die bitteren Schmerzen und 
ſchwarzen Schatten kommen nicht vom Vater der Lichter, fondern aus 
Fleifh und Blut, Sünde und Irrtum oder vom Feinde her. Gott gibt 
nur beilfame, heilige, reine Gaben. Wenn wir das im Auge behalten, 
werden wir vor allem Murren und aller Undenkbarkeit bewahrt und 
lernen alles, was uns trifft gleich vichtig einfchägen und demgemäß 
auch behandeln. Was von Gott fommt, muß eine Eegensfeite haben, 
auch wenn fie zuerſt verborgen ift; während die andern Vorkommniſſe 
mit Vorſicht zu behandeln find, damit fie ihren geheimen Schaden nicht 
in unfere offene unbejchüßte Seele gießen können. 
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Bater der Lichter ift auch eine auffallende Bezeichnung Gottes. 
Offenbar hat der Apoftel zuerft, — da er von Wechfel und Drehung 
Ipricht, — an die Geftirne gedacht und die Ewigkeit wird ung erft über 
die ganze geheimnisvolle Bedeutung aufklären, die diefe jet fcheinbar 


ſtumme Sternenwelt in Gottes Schöpfung hat. Im Niederfchreiben des 


ſchönen Gedankens, daß das Licht der Güte, wie e8 von Gott ftetig 
ausſtrahlt, feinen Wechfel, feine Drehung, feinen Schatten erleidet, wie 
das Licht der Geftiene, fam dem Mpoftel der Uebergang auf andere 
Lichter, deren Vater Gott auch ift, ganz ungefucht in die Feder. „Water 
der Lichter, — dieſe Lichter find wir!" „Leuchten müſſen wir!“ 
Ueber den Urjprung diefer Lichter belehrt der nächite Vers: 
„Aus freiem Willen hat er uns gezeugt dur) das Wort der 
Wahrheit.” Aehnlich wie wir unfer irdifches Leben nicht auf unfern 
Willen zurückführen können, fondern es als Gabe aus Gottes Hand 
annehmen, daß wir zu leben berufen find, ähnlich ift auch der Anfang 
unſeres geiftlichen Lebens als eine gute, freie Gabe von Gott anzufehen. 
Sein Geiſt fam im Wort der Wahrheit Iebenzeugend über ung und 
ſchuf das neue Leben. An der Gottesflamme hat fich die Kerze unferes 
geiftlichen Weſens erſt entzünden fünnen, fonft wäre fie unangezündet, 
nutzlos da geftanden im finfteren Winkel, feldft ein an ſich finftres 
Stüdchen Wachs! Gottes Gabe hat das Licht entzündet, daß man die 
Kerze jehen Tann, daß fie andern leuchten darf, daß fie dem Vater der 
Lichter in gewiſſem Sinne ähnlich Lichtftrahlen ohne Verdunfelung und 
MWechjel ausjenden kann. Gott wollte e8 fo. Leuchten ift fein Gebot. 
Niemand zündet ein Licht an aus bloßer Paſſion fürs Anzünden und 
bläft es dann gleich wieder aus. Gott tut es auch nicht. Wenn er 
in uns fein Licht der Erkenntnis, des Glaubens, der Liebe, des neuen 


Lebens angezündet hat, will er folches Licht wirklich nicht raſch wieder 


auslöſchen, fondern jett joll die eigentliche Beftimmung des Menjchen 


fich erfüllen, eine Leuchte Gottes in der Welt zu fein. 

Denn die Abficht Gottes fpricht der zweite Teil desſelben Verſes 
jehr deutlich aus; „auf daß wir wären Erftlinge feiner Kreaturen.” 
Erftlinge! Wer denkt nicht an den alten Brauch in Ifrael, daß Die 
erften veifgewordenen Garben als Gott gehörig angefehen, ihm auf dem 
Altar gelegt wurden! Damit follten alle übrigen Garben auf dem Felde 
ihre Weihe und ihren Segen erhalten. Das Bild ift Leicht zu erfaſſen: 
die Gemeine Gottes fol die Erftlingsfrucht von der großen Welternte 
fein. Die Kinder Gottes follen die Bahn brechen und weihen für alle 
andern, die vielleicht noch gottfremd und unreif find. Unſer Werben 
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und Wachſen, unſer Leben und Leiden eine Sache, die aller Welt zum 
Heil werden ſoll! Das Gotteslicht, das zuerſt auf uns als ſeinen erſten 
Kerzen brannte, ſoll ſpäter durch uns auf viel tauſend andere Kerzen 
überfpringen, die heute noch im Dunkel ftehen! Das tft eine Aufgabe, 
die man nicht groß genug und ernft genug nehmen fann. 

Im Blick auf diefe Andern wird jebt unfere Lichtaufgabe darin 
beitehen, daß fie an uns etwas von des Vaters Art jehen und jchäßen 
können. Jeſus hat das in einzigartiger Weife an feinem Leben erreicht; 
man fah an ihm die Gnade und Wahrheit, die Liebe und Heiligkeit 
des Baters, fo daß er felbft jagen konnte: „wer mich fiehet, fiehet den 
Vater.“ Jetzt müfjen wir von feinem Brennen den Schein nehmen, bis 
die ungläubige Welt urteilen muß: „Wenn diefer Jeſus von Nazaret 
überhaupt gelebt hat, muß ex diefen Leuten Ähnlich geweſen fein!" Der 
wichtigfte Punkt fcheint mir die felbftlofe Liebe zu fein. Prüfen wir 
unfere geheimen Antriebe und Empfindungen, ob ſie von der allgemeinen 
menfchlichen Selbftfucht frei find. Uns hinzugeben, und loszumerden, 
unfere Art im Verbrennen der Liebe zu verzehren, — dazu gehört feine 
große Bildung, feine tiefgründige Schrifterkenntnis, feine auffallende 
Gebetsgabe, Feine in die Augen jpringende Leiftung, — dazu gehört 
bloß Liebe! „Wenn ich mit Menfchen- und Engelzunge reden könnte und 
hätte der Liebe nicht!" (Lie nur weiter daS ganze Hohelied des 13. Cap. 
im 1. Corintherbrief,) Was aus Menjchen im Lichte Gottes werden fol, 
das möchte Jeſus an feinen Erftlingen der Welt zeigen. Wieviel an 
eigenen feligen Erfahrungen, wieviel an Segen für die arme irrende 
Menfchheit, wientel an Gottes Ehre und Jeſu Sieg fteht auf dem Spiel, 
ob wir Erftlinge begreifen, worauf Gottes Abfichten mit all feinen 
Kreaturen abzielen! _ 

Darum, — in diefem Zufammenhang, — wird es von der 
größten Wichtigkeit fein, was für eine Stellung du zum Worte Gottes 
einnimmft. Denn wie dich Gott durch das Wort der Wahrheit gezeugt 
jo möchte er dich durch dasselbe Wort reininigen, vollbereiten zur Ausreifung 
bringen. Darum fei jeder Menfch (unter euch, Chriften) vafch zum 
hören, langſam zum Reden, langfam zum Zorn. Denn Mannes: 
zorn übt nicht Gerechtigfeit Gottes. ine merkwürdige Mahnung, 
die wieder von einer fcharfen Beobachtung des Jakobus zeugt. Er 
muß unter dem lebhaften jüdiſchen Volke fo feine befonderen Erfahrungen 
gemacht haben. Wenn einer eben frifch befehrt war, wollte er jofort 
auch das Wort in der Verfammlung zum Neden haben und wenn man 
ihm widerfpradg, dann braufte er zornig auf. Das macht doch einen 
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jämmerlichen Eindruck auf die Welt! Was, ihr wollt Gottes Leuchter 
für uns fein und vichtet ſolche Ungerechtigkeit in fanatifchem Partei— 
und Lehrgezänk an? So konnte die Welt mit Recht fragen. Daher 
die Ermahnung des Apoſtels, die bis heute nicht? an ihre Schärfe und 
Wichtigkeit verloren hat, in Beziehung auf das Wort Gottes, das an 
und und andern eine fo ungemein große Aufgabe Hat, fich die drei 
Regeln einzuprägen: willig zum Hören desjelben, langjam zum Reden 
desjelben, langjam zum Zürnen über oder bei demfelben. Das Hören 
der Auslegung oder Belprechung des Andern verpflichtet dich noch zur 
nichts, wenn er unrecht bat; Fein Schatten von Schuld fällt noch auf 
dein Chriftentum, jolang der Andere fpricht. Hören fchadet aljo am 
wenigſten. Prüfet alles und das Gute behalte. Sobald du aber laut 
drüber redejt und lehrſt, (oder vor Andern laut beteft, möchte man 
heutzutage gerne hinzufegen!) willit du einen Einfluß auf Andere ausüben, 
treibft du Andere zu einer Entjcheidung, oder willſt du fie von einem 
Tun abhalten, vichteft ihre Werke oder greifft in ihr Seelenleben ein. 
Was für eine Gefahr ift damit verbunden! Unwillkürlich denkt man 
an denjelben Jakobus, der fpäter jo ergreifend vor dem Lehrer fein 
wollen und den Zungenfünden warnt. Wie muß ein folcher Redner 
fih in der Zucht haben, damit nicht das Feuer eines fleifchlichen Eiferns 
und Zürnens die Seelen der Anderen verlegt. Wahrlich, der Lodernde 
Manneszorn richtet nicht Gerechtigkeit, jondern Ungerechtigkeit, Ver— 
ftimmung und Kränkung an! Wie traurig, wenn die Einfichtigen unter 
ſolchem Wüten den Eindrud haben: das redet der liebe Bruder N. N. 
nach feinem Fleifch! und wie gefährlich ift daS Aergernis, das an un- 
reifen Chriften dadurch angerichtet wird. 

Darum, — wieder im Zufammenhang mit der großen Aufgabe, 
zu den uns die Erfahrung des neuen Lebens berufen hat, — leget ab 
alle Befledung und Ueberfhwang der Bosheit, nehmet das 
Wort mit Sanftmut an, das in euch gepflanzt it, welches 
kann eure Seelen erretten. Beim Brennen offenbart die Kerze 
ganz anders, als wenn fie unangezündet im Kaften jchläft, was für 
Beftandteile ihr beigemifcht find. Darum fann e3 vorlommen, daß 
- Chriften, die noch nicht brennen, gleichfam unſchuldig, harmlos, der 
Welt ungefährlich, auch ohne Ahnung von allem Böfen, was fie noch 
in ſich haben, einen relativ reineren Eindrud machen, als manche lebendig 
für Jeſu Reich glühende Gottesfinder. So lang feine Flamme da ift, 
fchlafen auch manche jehlechte Eigenjchaften und mancher tröftet ſich or⸗ 
dentlich damit, daß er ja nirgends anſtößt und daß durch ihn kein 
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Spektakel im Kreiſe feiner Belannten gefchieht. Aber ahnt er denn nicht 
daß diefe Harmlofigfeit von feinem toten, weltförmigen Chriftentum her⸗ 
fommt und daß er mit folcher Bravheit nicht nur felbft verloren geht 
fondern auch fein Leben für das Neich Gottes ganz vergeblich zugebracht 
hat? Brennt aber da3 Feuer des Herin, dann wird's bald an den 
Tag kommen, was für Beimifchungen deines Wefens die helle Flamme 
des reinen Wachjes trübt und in ihrer Leuchtkraft beſchränkt. Das ift 
Ihon ein Segen de3 wirklichen Arbeitens für den Herrn, daß wir felbft 
dadurch ganz anders offenbar werden, al3 wenn wir wie PBarafiten in 
der Ede fiten! Das helle Licht von oben leuchtet nicht nur Fremden, 
fondern es erleuchtet, beleuchtet, erhellt uns felbit, jo daß wir zuerft die 
Wirkung dieſes Feuers erleben. 

Wollen wir da aber auch folchem Gericht des Geiftes stille halten 
mit Sanftmut und nicht fofort anfangen und mit Heftigfeit ſelbſt zu 
verteidigen! Freilich fchmerzhaft führt ung diefe Beobachtung in die 
Bußel Alfo, ich kann nicht einfach bloß Andern predigen, — nein, 
die Maßftäbe, die ich an andere lege, werden umgedreht und an meinen 
eigenen fittlichen Wandel gelegt und was fommt dabei alles an den 
Tag! Mancherlei Befledung der Gejinnung, des Wandels, der Motive 
und Entjcheidungen wird eıft jet offenbar. Fehler an Rad und Achſe 
des Wagend machten gar nichts aus, folang der Wagen im Schuppen 
ftand und bloß am Sonntag ein mal abgeftäubt wurde Da konnte 
man jogar feine fehöne Farbe und Politur bewundern. Wird er vor- 
fichtig aus dem Schuppen herausgezogen, iſt's auch noch nicht fchlimm. Aber, 
wenn Pferde vorgejpannt find und der Wagen ſchwer beladen ift und jegt geht 
e3 im faufenden Lauf bergab und um die Straßeneden, — jet zeigen fich, 
wie verhängnisvoll jene exit unfichtbaren Fehler an Rad und Achie 
find! Man könnte faſt wünfchen, die felbftgerechten Phariſäer follten 
mal alle gezwungen werden, ein halbes Jahr in angeftrengter Reichs 
Gottesarbeit zu ftehen! Was für Demütigungen erlebt man da in be- 
treff feiner jelbft! Da vergeht der Traum der Sündlofigfeit! 

Aber der Herr will doch nicht nur, daß ung folche „Befleckung 
und Ueberſchwang der Bosheit" offenbar werde, um uns in der Demut 
zu erhalten, jondern ev möchte, daß wir uns auch davon reinigen laffen, 
Und das tut er felbjt, fobald wir das Böſe erkannt, bereut und ihm 
ausgeliefert Haben. Auch wenn neue Befleckungen durch den Zufammen- 
hang mit andern Sündern entjtehen, — auch wenn neuer Ueberſchwang 
der Bosheit durch Widerfpruch oder Widerftand der Gegner entfteht, — 
Jeſus ift reich genug uns zu helfen, wenn wir arm genug find, uns 
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helfen lafjen zu wollen. Dasjelbe Wort, das einft die Lebensverbindung 
mit dem Feuer von Oben vermittelt hat, will und auch reinigen. Aber 
dann gilt, dag wir ihm auch ftille halten und es in Ruhe und mit 
Sanftmut auf uns wirken laſſen. Das heißt, wir dürfen das Wort 
nicht nur zur Waffe gegen Andere brauchen, es nicht nur ſtets darauf 
anfehen, was wir daraus entnehmen können, um Andere zu treffen, — 
jondern wir müſſen ftille Zeiten haben, wo das Wort mal auch ung 
felbft betroffen macht über irgend einer häßlichen Gefinnung oder einer 
verkehrten Entjcheidung, die wir an und gefunden. Nur nicht fich gegen 
das Wort verteidigen, — nur nicht die Schärfe an der Stelle, wo fie 
fih gegen uns ehrt, mit Watte ummwideln! Es fol ung ja den 
wichtigften Dienjt tun, unjere Seelen von jedem Selbſtbetrug zu erretten, 
damit unfer Licht heller und reiner werde. 

Leuchten wollen wir, leuchten müſſen wir, — warum foll das 
denn in jo jammerhafter Weije gefchehen? Warum follen wir felbjt 
die Wirkung, nad) der wir uns fehnen, aufhalten, halbieren, verderben 
durch die böje Beimifchung falfchen, fremden Weſens? Wir felbjt, der 
Heiland und die Leute, an denen wir arbeiten, alle jollen den Segen 
unferer heimlichen Reinigung erfahren, num, jo laßt ung damit ferner 
vollen Ernſt machen, ung in das Selbitgericht durch das Wort zu beugen! 


„Sn der Welt ift’S dunkel, — 
Leuchten müſſen wir! 

Du in deiner Ede, 

Ich in meiner hier!“ 


Dazu hilf ung, Jeſu, mit deiner Wahrheit und Klarheit, daß durch 
uns entftände der helle Schein, darauf das Volk im Todesichatten ſchon 
lange jehnfüchtig wartet. Amen. 
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Die neue Straße 


Draußen, wo auf grünendem Anger 
Kinder Spielten und grafte da8 Lamm, 
Street fich jet querüber ein langer, 
Aufgefhütteter gelber Damın, 

Sleih als hätte aus Sand und Kieſe 
Ihn geichaufelt ein Maulwurfrieſe. 


Fortgezogen der Kärrner Kette; 
Einer nur an der Arbeit blieb, 
Nammt den Pfahl ein und gibt dem Brette 
Einen lebten, befejtgenden Hieb, 
Tritt zurüd, um zu prüfen die Maße: 
„Sp, da wäre die neue Straße!‘ 


Abend wird es; die milden Lider 
Schließen rings ſich in weiter Natur; 
Sinnend laß ih im Graſe mich nieder, — 
Ha, was mwallt da über die Flur, 
Luftigleicht gleich dem Wolfenfluge, 
Geifterleife in langem Zuge? 


Blonde Kinder, — im Grauhaar die Alten, 
Rauhe Männer, — holdjelige Frauen, 
Kernige Kraft und Krüppelgeitalten, — 
Sa, ich jehe mit Staunen und Grauen 
Ueber die neue Straße hingleiten 
Alle, die fünftig fie werden bejchreiten. 


Und der innerfte Grund der Herzen 
Zeigt fih mir entjchletert und klar; 
Welche Summa von Freuden und Schmerzen, 
Hoffen und Fürchten wird offenbar! 
Leidensnächte, wer fünnte fie lindern, — 
Sindenmächte, wer Fönnte fie hindern! 


AM das warm pulfierende Leben 
Sich erweifend in Arbeit und Spiel, 
Unaufhaltſam fehe ichs ftreben 
Schritt für Schritt näher dem düfteren Ziel, 
Tod und Vernichtung. für alle das Ende, — 
Sit denn feiner der Hilfe jpende? 


Siehe, da naht von jenfeit8 ein Wandrer, 
Der dem Zuge entgegen tritt, 
Majeſtätiſch und mild wie fein andrer, 
Leuchtende Spuren zeichnet fein Schritt, — 
Strahle in Wonne, mein Blick, dir trüber; 
Jeſus von Nazareth gehet voriiber! 


Stephanie v. Gofler. 


mE 


208 


Beichtblätter eines Pfarrers 


I. 


Bon Goethe wird erzählt, er habe manche feiner Dichtungen nur 
dazu verfaßt, um fich einen Drud von der Seele zu ſchreiben. Mir 
jcheint, e8 bleibt mix auch fein anderer Weg; die ungeheure Spannung 
die "mich bisweilen gepacdt Hat, werde ich nicht anders los: ich muß 
beichten. Wir armen Seeljorger! Wir follen für anderer Seelen forgen, 
— aber wir Haben ſelbſt feinen Seeljorger. An wen fol ich mich 
wenden mit der Not meined Innern? Der Oeneralfuperintendent ift 
ein Eluger Kopf, ein tüchtiger Kirchenfürft, aber ex fteckt in Verwaltungs— 
geichäften; — ich habe ihn nie gejprochen, ohne den Eindruc zu haben, 
daß $ 127 oder 131 ihm eben vorfchwebt. Mein nächſter Nachbar ift 
fo zufrieden mit fich, feinem Amtsmechanismus und feinen Spalier- 
bäumen, daß ich ihm doch nicht beichten könnte. Wenn er heute abend 
in meine Seele bliden würde, fünnte es fein, daß er feine bufchigen 
grauen Augenbrauen hoch in die Höhe ziehen würde und fagen: 

„Lieber Bruder, das kommt von Ihrer wahnmwißigen Ueber— 
anftrengung! Habe ich lang erwartet, daß fich das mal rächen mußte. 
Sie müfjen auf ſechs Wochen zu Lahmann. Laſſen Sie den Synodal- 
vifar für fich predigen und das bischen Amtshandlungen will ich wohl 
für Sie übernehmen.” 

Und derandere, — der mit der hohen Stirn und der reichen rau, 
— der linfliberale, — der würde fein feines dämonifches Lächeln auf- 
fegen und jagen: 

„Berantwortlichkeit für anderer Seelen? Fruchtlofigfeit der Arbeit? 
Das find Vokabeln, die ich in meinem Lerifon nicht führe. Wollen die 
dummen Bauern meine geiftige Erleuchtung nicht begreifen, — dann 
follen fie es bleiben laffen! Sie werden noch verrückt durch Ihre rüd 
ftändigen Ideen! Haben Sie den neueften Artikel in der chriftlichen 
Welt über den apofalyptifchen Einfchlag des modernen Pietismus ſchon 


Nein, — denen kann ich nichts jagen. 
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Worten tröſten und beruhigen wollen, — aber verſtehen kann ſie den 
geheimen Jammer meiner Seele auch nicht! 

Da muß ich eine Art von Tagebuch anfangen, daß ich mir die 
quälenden Stimmungen von der Seele ſchreibe. Verſuchen will ich's, 
— ob's hilft, weiß ich nicht. 

Wie oft habe ich heimlich mit Tränen gejeufzt: Herr, wenn es 
denn feine wirkliche Frucht meiner Arbeit geben foll oder kann, dann 
laß mic) fterben. Vielleicht nügt mein Tod deinem Neiche mehr als 
mein Leben. Simſon hatte auch ein verfehltes Amtsleben gehabt und 
da ftarben menigftens in feinem Tode mehr Feinde, als er in feinem 
Leben niedergeichlagen! . . . 

Warum fomme ich nicht innerlih los von dem Gefühl, als 
predige ich in eine Leichenfammer herein: feine Reſonanz, fein Echo, 
feine Belehrung, kein wirkliches Gejchehen! Und doch haft du gejagt: 
„Wer euch höret, höret mich.“ Der Gegenſatz der Wirklichkeit gegen 


all meine Theorie und all meine Anftrengung veibt mic) auf! Ich Tann 


nicht mehr, — num, Herr, dann nimm meine Seele! Ad, daß das 
meine legten Zeilen wären, die man morgen, nachdem die müde Seele 
ihr müdes Werkzeug im Sterbebett hingeftredt gelajjen, auf meinem 
Tiſche fände! Wielleicht exjchreckte doch einer der Hörer über dieſes 
Tejtament feines Pfarrers! 

Sch bin mir felbft im Wege, — ich bin dir eine Laſt, — ich ver- 
urteile mich und es fcheint alles umfonft zu jein! Herr, laß mich nicht 
verjinfen in dem Elend folcher Traurigkeit! — 

— * 

Heute war Bußtagl Ich Habe über den vom Konſiſtorium vor— 
gejchriebenen Text gepredigt. Wie babe ich vorher gebetet und mid) 
ſelbſt gerichtet, und wie habe ich bei der Predigt mein ganzes Herz hinein- 
gelegt! Gott weiß es, der ins Verborgene fieht. Dabei war die Kirche 
ihlecht bejucht, weil in ©. eine große Viehverfteigerung abgehalten 


Meiner Frau? — Ich fürchte, fie wird mich mit ein paar lieben 


wurde. Der alte Enzelmann fchlief doch wieder in feiner Ecke, einerlei, 


was ich predige! Uber die bejjeren Familien, der Adel und die Hono- 

ratioren waren fait vollzählig da. Unmillkürlich betete ich noch, wie ich 

fie bei der Liturgie ſchon fah, um befonderen Segen für diefe fatten, 

toten Herzen. Auch die methodiftifchen Seltenleute waren heute wieder 

einmal da. Vielleicht Hofften fie auf eine Predigt in ihrem Sinn. 
Nun, was für ein Echo habe ich erlebt? 
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Meine Frau jagte freilich, wie ich heimkam: fo ergreifend hätte 
ich noch nie geredet. Aber Enzelmann ichlief doch! 

Frau Baronin M. kam in die Sakriftei wegen einer Armenjache 
und meinte etwas gönnerhaft: 

„Man merkt es Ihnen ordentlich an, mein lieber Herr Paſtor, 
wie Sie fich anftrengen! Nein, was war das heute wieder für eine 
großartige Predigt! Nur fehade, daß Kirche und Sakramente gerade 
in dem Zufammenhang fehlten.“ 

Der methodiftiiche Schufter hat meinem Küfter gejagt: 

„Schöne Bußtagepredigt! Das Wort vom Blute Jeſu fam nicht 
mal vor! Geſetz, nichts wie Gejeß und das nicht ſcharf genug, wie die 
Lotterbuben e3 verdient Hätten!“ 

Fräulein Alling, die bei Doktors zu Beſuch ift, und meine Frau 
am Nachmittag bei einem Krankenbeſuch traf, hatte bedauernd hervor— 
gehoben, daß die pafjendite Gelegenheit doch der Bußtag gewejen wäre, 
einmal von der Kanzel dus blaue Kreuz zu erwähnen und zu empfehlen. 

Sonft habe ich fein Echo diefer Predigt erhalten! — Ich bin 
müde, ich möchte mich irgendwo meglegen und vergeffen, wo! — 

* 

Eine lange Unterhaltung mit unjerem erjten Lehrer gehabt. Der 
Mann war mir [ympathifch vom erſten Augenblic an, wo ich ihn gejehen. 
Er Hat ſolch eine feine zurüchaltende Art und verrät nichtS von jener 
Kechthaberei, die fich bisweilen bei Leuten entwicelt, die ſich daran 
gewöhnt haben, ftet3 zu lehren und feinen Widerfpruch zu erleben. Der- 
gleichen findet fich aber unter uns Pfarrern auch oft genug. Außerdem 
bat er mehr Bildung al3 viele feiner Kollegen und da feine Frau etwas 
Bermögen hat, ift der ganze Zufchnitt feines Haufes derart, daß er zu 
den Honoratioren gehört. Der Doktor und die bürgerlichen Gutsbeſitzer 
verfehren mit ihm. 

Mir ſchien es fehon von Anfang meiner hieſigen Tätigkeit, als 
käme fehr viel darauf an, daß ich diefen Lehrer Pezzelt für meine Ziele 
erwärme. Er gilt auch bei den Bauern fehr viel. Bis jest haben 
wir uns fehr freundlich behandelt und uns jedesmal gut unterhalten, 
aber näher war ich ihm nicht gekommen, bis Heute nachmittag, wo wir 
uns beim Spaziergang im Walde trafen. Da famen wir in fol 
angeregte Unterhaltung herein, daß wir auf und ab gingen, bis es 
dunkel ward. 

Und doch bin ich gerade durch diefe Aussprache traurig geworden : 
ich glaube, ich kann ihn nicht mehr gewinnen. Die modernfte Richtung 
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der Theologie, wie fie durch die religionsgefchichtlichen Volksbücher 
populariftert wird, hat e3 ihm angetan. Immer wieder wich er mir 
mit dem Sabe aus: 

„Ein wirkliches, wunderbares Eingreifen eines perfönlichen Gottes 
läßt fich eben nirgends nachweiſen; alfo wird e8 wohl auch früher keins 
gegeben haben.“ 

Und wenn ih) von Sünde und Gewiffen und Bedürfnis der Seele 
ſprach, zudte er die Achjeln und meinte ganz höflich und Doch dabei 
eisfalt: 

„Sch empfinde es als eine Taktlofigfeit meiner Kollegen, wenn 
fie den Kindern folche Vorftellungen weden oder ausbilden wollen, die 
heutzutage eben nicht mehr den alten Sinn haben. Das it alles 
relativ. Eine feite Norm für das, was in jedem alle gut und böfe 
ift, kann gar nicht aufgeftellt werden und was die Ausſprüche aus der 
alt-hebräifchen Literatur dabei follen, ift mir unerfindlih. Wir Haben 
einen andern Kulturſtandpunkt al3 jene Leute, die die Palmen gefchrieben 
haben und können uns nicht auf ihre Gedanken zurücjchrauben.“ 

Meine eifrig und mit Meberzeugung vorgebrachte Widerlegung hört 
er höflich) an und zuckt ſchließlich mit den Achjeln: 

„Es ift Ihr Standpunkt.“ 

Beweiskraft fcheint alfo in allem logiſchen Aufbau der chriftlichen 
Weltanſchauung für folche nicht vorhanden zu fein, die einmal auf einem 
andern Standpunkt ftehen. Ich glaube, er ift hochmütig und fühlt fich 
mit feinen freifinnigen Anfchauungen mir weit überlegen. Wenn ich in 
ſolchen Gefprächen nur nicht fo hit!g würde! Bei manchen Ungereimt- 
heiten kochte e8 ordentlich in mir. Dabei find wir eigentlich zwei Gegner, 
die an Dialektik einander ziemlich gleich, ordentlich mit Luchsaugen de3 
Andern Schwäche zu erjpähen trachten. Wenn dem Mann der tote 
Punkt feiner Selbjtzufriedenheit und GSelbftgerechtigfeit doch exit zer- 
ſchmettert würde! Früher fcheint ihm nicht beizufommen zu fein. 

Und doch habe ich ihn Lieb! Er ift mir um mancher andern 
Eigenſchaften willen jympathifceh und abgefehen von feinem Heidentum 
ein anftändiger Mann und tüchtiger Lehrer. Seht, wo ich weiß, wie 
er eigentlich innerlich denkt, graut e8 mir ordentlich vor dem Gedanken, wie 
ex feiner Pflicht, Neligionsunterricht zu erteilen, nachfommt! Dabei 
wiſſen die Schulkinder das vorgefchriebene Stück von Bibelgefchichte, 
Sprüchen und Kirchenliedern am Schnürchen. Katechismuserklärung 
haben wir hierzulande ja erſt im Konfirmandenunterricht des Pfarrers. 
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Wenn ich mal daheim verfuche für Pezzelt zu beten, wird es mir 
jehr ſchwer. Als ob es mich aus der umfichtbaren Welt eiskalt anwehe! 
Sit feine Stunde noch nicht gekommen oder bin ich nicht der richtige 
Mann für ihn? Vielleicht muß ein Anderer mit ihm zufammenftoßen, 
der treuer und ftärker ift, als ich. Treuer —, ja das ift fo ein Wort 


- in Ddiefem Bufammenhang, das mich ſchon manchesmal traf, wie ein 


blendend weißes Licht, das den entzündeten Augen weh tut, — wie ein 
jaufender Peitſchenſchlagl Was foll ich noch mehr tun, wo mein Weib 
ſchon klagt, daß ich mich verzehre im Amt? 


(Fortjegung folgt.) 


— 
Ein tönendes Erz 


Wie wird man ein tönendes Erz? „Man wird das allmählich. 
Der Geiſt weicht und die Form bleibt; das Ich wird groß und die 
Liebe klein. Man überhebt ſich in Hoffart und ſondert ſich ab, will 
etwas für fich haben und jpinnt fich in ein Netz von Selbittäufchungen, 
Wie oft hat jo Großes angefangen und Klein geendet, weil die Liebe 
nicht dabei war! Das Salz ift dumm geworden. Se größer etwas ijt 
defto mehr muß es der Allgemeinheit dienen. Die Liebe Fennt feine 
einfamen Größen und zündet fein Licht an und ſetzt es unter einen 
Scheffel, fondern auf einen Leuchter, daß es allen leuchte, die im Haufe 
find. Unnütz für die Gemeinde, richtet jede Geiftesgabe Schaden an. 
Das Reden in Menfchen- und Engelzungen lenkt ab von der heilfamen 


Verkündigung des Evangeliums, von dem Einfachen und Gefunden der 


Heilslehre. Die darin ihr Höchftes finden, jondern fich eines Tages 
ab von der Gemeinde, um eine neue Gemeinde der Heiligen zu bilden, 
die mit Auffehen machenden Schellen das Erſtaunen hervorrufen, anjtatt 
tief im Herzen die Buße und den Glauben zu mweden. Aber beide, die 
Auffehen machen wollen und die das Aufjehen gerne mitmachen, find 
weitab von der Demut der zerbrochenen Herzen in enger Zelle und nur 
zu oft wird der Geiftesfunfen zum verzehrenden Feuer. — „Das Wort 
ohne Liebe ift die vornehmfte Macht der Zinfternis." — „Das Wort 
des religiöfen Fanatismus, das richtet und verdammt, ift der tiefite 
Gegenfag gegen die Liebe in Chriftol (Aus Bethge, das Hohelied der 
Liebe, — einem Büchlein, das ich meinen Leſern aufs wärmite empfehlen 
fann.) 
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Echo vom Grntefelde*) 


Matth. 13,38: „Der Ader ift die Welt, 


1. Die Gemeinfchaftsbewegung geht noch faft überall, wo nicht bes 
fondere Fehler und Schwierigkeiten von Menfchen die Entwidlung aufhal- 
ten in auffteigender Linie vorwärts. Gegenden, die bis vor wenigen Jahren 
nicht8 von ihr gefpürt, werden in aller Stille und zuerft in Fleinen 
Kreifen ergriffen; an anderen Stellen, wo man die Kinderfchuhe der 
erften Mißgriffe überwunden, wird von erfreulichem Wachstum berichtet 
Um fo mehr wird es Pflicht der gläubigen Paſtoren der Landeskirche 
fein, die Fühlung mit diefer jtetig mwachjenden Bewegung nicht zu ver- 
lieren. Neben den z. T. unnüchternen oder der Kirche ſchon feindlich 
gegenüberſtehenden Gemeinjchaften ift weitaus die Mehrzahl noch durch— 
aus landeskirchlich zuverläſſig. Die um die Blanfenburger Konferenz 
gefchaarten Brüder, ſowie einige Kreife im Often dürften als die äußerfte 
Linke der großen Schlachtordnung anzujehen fein; ich hoffe, jo wahr 
der heilige Geift zur wirklichen Geltung fommt, daß die trennenden Fragen 
der Askeſe und der Lehre mehr und mehr an Wichtigkeit verlieren werden, 
je näher die vom Himmel her gewünfchte wahre Einheit der Kinder 
Gottes durch die Zeitereignifje zur Notwendigkeit werden fol. Freilich 
die Hauptjache macht auch hier Tein menfchliches Bemühen, fondern der 
Herr jelbft. 


2. Der Ernft der Zeit und die Schärfe der Krifis, welche die evan- 
geliche Kirche durchzumachen hat, wird neuerdings durch verfchiedene Heine 
Symptome gekennzeichnet. Die Sozialdemofraten gehen zum Kampfe 
gegen „die Mucker“ vor, indem die Parole ausgegeben zu fein fcheint, 
fie) bei Kirchenwahlen zu betätigen. Wie neulich in Berlin, fo jebt 


*) Auf mehrfach geäußerten Wunfch ſoll dag eine bleibende Rubrik de Blattes 
werden. Damit aber wirklich etwa wertvolles berichtet werden kann, bitte ich mir 
wichtige Ereigniffe aus dem Leben der Kirche, Gemeinfchaft und Evangelifation mit- 
teilen zu wollen und zwar jo kurz und fnapp und fo ſchnell als möglich; aber nur 
mit Namen und Adrefje verſehene Mitteilungen können berüdfichtigt werden. 
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wieder bei den Nepräjentantenwahlen in Solingen. Wenn die Sozial- 
demofraten, die für die rufjtichen Mordbuben 339,612 Mark ihren Ge- 
nofjen aus der Taſche gelockt, in diefem Sinn überall auftreten, wird 
doch der Blindefte merken, daß wir in der Schlacht des Geiftesfampfeg 
mitten drinftehen! 


3. Paftor Steudel aus. Bremen hat in einem öffentlichen Vortrag 
in Berlin ausgeſprochen: „Gott ift tot“, freier Wille, Exiftenz der Seele, 
Wunder, Offenbarung gibt eg nicht. Das Uebernatürliche habe der Menfch 
durch Dichtende Phantaſie aus fich felbjt hervorgebracht ufm. Was fich 
der Mann dann noch bei feiner Abendmahlsaustetlung denkt, wie er 
überhaupt noch ein kirchliches Amt befleiden kann, — das ift mir 
dunkel. Wifjenfchaftlich war fein Vortrag vol von Trugſchlüſſen und 
unbewiejenen Behauptungen. Die arme Landeskirche, die dergleichen Irr— 
geifter nicht abjtogen kann! Was hat unfer Gott doch für Geduld und 
was für eine großartige, unerfchütterliche Gewißheit de endlichen Sieges, 
daß er die Ameijen frabbeln läßt, wie fie wollen. Bom Himmel her 
angejehen, muß jolches Zeug auch einen Fomifchen Anblid gewähren. 
Wenn die Engel von al folchem Treiben auf Erden Kenntnis haben, 
brauchen jie feine Wigblätter! Wie ich nachträglich höre, foll der Senat 
Maurig und Steudel nahgelegt haben, aus dem Moniftenbunde auszutreten. 
Das ift doch verkehrt: dann bleiben dieje Leute mit ihren Anfchauungen 
doh Paſtoren der Landeskirche! Man follte ihnen eine Penſion 
zahlen, wenn es nicht anders geht, aber im Amt können fie nicht bleiben, 
ohne daß die Kirche weiter gejchädigt wird! — 


4. Ein ungläubiger Neifender, für den feine Mutter daheim feit 
Sahren betet, wird von einem gleichfall$ ungläubigen Kellner in ſpöttiſchem 
Tone auf den großen Zulauf aufmerkſam gemacht, den gerade im 
Hotelfaal die Evangelifationzvorträge haben. Aus Langeweile geht er 
hinein und nach wenigen Sägen, die er hört, ift die Spottluft verflogen. 
Noch ein paar Tage und er befehrt fich wirklich und wird felbit ein 
Befenner Iefu. — In einem Abendvortrag wird einer Dame plötzlich 
die Mahnung aufs Herz gelegt: Du mußt heute noch etwas für eine 
Seele tun! Aber fte kennt niemand in der fremden Stadt. Wie fie 
betend um Leitung im Gedränge des Ausgangs halb gejchoben, halb 
gehoben wird, hört fte eine blafje, traurige Frau leife zu jemand anders 
fagen: „Mix Hilft doch niemand“. Da heißt es in ihr: Das ift Die 
Seele! Sie folgt den Zweien, bis fie fich trennen, eilt dann der Kla- 
genden nach und fragt nach ihrem Kummer, wird von derfelben in ihre 
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Wohnung mitgenommen und kann fie am andern Tag in meine Sprech— 
ftunde bringen. Jeſus konnte doch helfen, daß ein Freudenſchein aus 
den verweinten Augen brach, als fie wie von ſchwerer Laſt befreit von 
ihren Knieen aufftand. — Äühnliches habe ich ſchon wiederholt erleben 
dürfen. — 

5. Es ift doch eine vernehmliche Sprache, die der Herr durch das 
Ende mancher Sergeifter zu feinen Kindern redet! Dr. Alerander 
Dowie in Chifago hat eine zeitlang alle neumodifchen Anfprüche mancher 
Leute befriedigt: er verwarf das Rauchen, hielt das Schweinefleifch- 
effen für Sünde, verfluchte alle Kirchen, erklärte Aerzte und Medizin 
für eine teuflifche Verführung und war felbft ohne Sünde. Als Elias der 
III. hielt er fih für den Wiederherfteller de8 Bundes und fein Zion 
für die einzige, rechte Verfammlung von Gottes Boll. Jetzt ward er 
der Unterfchlagung fremden Geldes und der Bigamie befchuldigt, ſchimpf— 
lich abgejegt und ift zuleßt unter fchweren förperlichen Leiden geftorben. 
Wieviel Leute hatte er betört, wieviel Geld an fich gezogen, wieviel 
Verwirrung angerichtet! Als ich vor ſechs Jahren anfing vor ihm zu 
warnen, erhielt ich) Drohbriefe von. feinen Anhängern und manche 
lieben Brüder nahmen mir wieder folche Angriffe auf einen „Gottesmann“ 
übel. Gott läßt fich nicht fpotten: ex vedet durch Ereignijje und Ge- 
ſchichte! Möchten fich manche warnen lafjen, die ähnlichen Irrtümern 
‚anhängen! — 


„Ein Weifer wurde gefragt, welche Zeit im Leben die wichtigite, welcher 
Menſch der bedeutendfte und welches Werk das nötigite fei. Und der Weiſe ant- 
wortete: „Die wichtigſte Zeit ift allein die Gegenwart, weil nur in ihr der Menfch 
Macht über jich hat. Der bedeutendfte Menfch ift der, mit dem du im gegenwärtigen 
Augenblid zu tun Haft, weil niemand wiffen kann, ob er noch mit irgend einem 
andern zu tun haben wird. Das nötigite Werk aber ift die Liebe zu eben diefem 
Menſchen, denn nur zur Liebe ift der Menſch geboren.“ 
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Noch ein Mal „Der ſegnende Ehrijtus‘ 


Anmerkung der Redaktion: Durch ein bedauerliched Verſehen ift gerade der 
Paſſus der Skizze, welcher den Schlüfjel für den ſonſt unflaren zweiten Teil enthält 
andgelafjen worden. Durch Briefe aus dem Lejerfreife darauf aufmerffam gemacht, 
daß etwa fehlen müjje, bringen wir jegt mit lebhafter Entſchuldigung gegen Verfaſſer 
und Lejer das fehlende Stück. 


Sie. hatte ihrer Anfrage eine Freimarke beilegen wollen, weil fie, 
troß ihrer Meberzeugung von einem vorgefommenen Irrtum und davon, 
daß ihr Brief den, für welchen er beftimmt geweſen „nicht erreicht” 
hatte, — einer Empfindung des Fremdfeins nicht wehren konnte, die fich 
erfältend auf das vorherige warme Vertrauen legen wollte. Sie unter- 
ließ es jedoch, weil jie nicht zum Antworten zwingen wollte, Und der 
Dame zutrauen, daß jie, um eine Ausgabe von zehn Pfennigen zu 
vermeiden, nicht antworten würde, das fonnte fie nicht. Sie aber 
hätte ja lediglich ausdrüden wollen damit: „Ich will Nichts, als fchlicht- 
weg nur meine Trage beantwortet haben!” 

Der Korreipondentin des gelehrten Mannes mußte Promptheit 
nachgeſagt werden — bald lag die erjehnte Antwort, welche für. eine, 
aus den Fragen geriffene Seele nun ſchon noch eine ganz andere, größere 
Bedeutung hatte, als vorher, in den Händen der rau. 

Wieder die höfliche Anrede und dann: 
„Mein Deann hat den Brief gelefen und erkennt jegt, daß er ihn faljch 
verstanden hat und entjchuldigt fich deswegen. Im Uebrigen bedauert 
er, daß er Ihnen nicht helfen kann“. 
Folgte: Datum, NRedensart. Unterfchrift. 

Die Empfängerin de3 eleganten Kärtchens blickte eine Weile Darauf 
nieder und dann wieder auf dad Kuvert, auf dem ob der fehlenden 
Frankierung die Reichspoſt ein Strafporto verzeichnet hatte, — und 
dachte dabei feltfamerweife an: Gräupchen mit Kaldfleifch. 

An Gräupchen mit Kalbfleifch, die e8 heute in der Volksküche gab 
und zu der fie die zwanzig Pfennige gebrauchen wollte, die fie dem 
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Stephansjünger hatte geben müffen. Und fie hielt fich num gemifjer- 
maßen einen ftillen Vortrag über diefe Gräupchen, die fie heute nicht 
ejfen würde. 

Ziemlich mager waren fie immer gekocht — Kalbfleiſch Hat nicht 
viel Fett — aber fie waren immer gut im Salze. Auch jtanden 
auf den langen ungededten Tafeln, an denen man Platz nehmen fonnte 
wenn man fich an der Kafje eine Marke gelöit und dafür fein Eſſen 
nebft Blechlöffel am Küchen-Büfett geholt hatte, noch ganze Näpfe voll 


Salz zum beliebigen Zulangen. Das Stüd Fleifch, das mon befam, 


war winzig — konnte e8 anders fein? Man ftand im Zeichen der 
Fleifchnot! Aber dafür war die Gräupchenportion auch fo groß, daß man 
um fie bewältigen zu können, ſich dazu extra zu trainieren nötig hatte, 
man durfte den ganzen Morgen nicht3 gegefjen haben, ſonſt brachte 
man fie nicht herunter. 

Und alles für zwanzig Pfennige! 

Der Blick der Frau wanderte nach dem Dfen — dort in der 
Röhre ftand das Eſſen für ihre Kinder, die ſchon Befcheid darum 
mußten, wo fie es zu finden hatten, wenn die Mutter einmal den 
ganzen Tag fort war und „gleich in der Stadt" fpeifte. Ob e8 — 
ja freilich! e3 reichte num auch! €. F. 


„Sowie eine innere Schwierigfeit fich erhebt, joll man jich feines Bundes mit 
Gott bewußt werden, ähnlich wie ein Vogel, der die Flügel zufammenlegt, wenn er 
auf den Füßen ſich fortbewegt, aber fofort, wenn ein Hindernis da ift, die Flügel 
ausbreitet und emporfliegt.” (Tolftoi). 


„Ich bin ein Weſen, welches manchmal ein wenig liebt; Gott ift ein Wefen, 
welches immer unendlich liebt.” (Tolftoi). 
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Wieder eine Bitte! 


Ich bin der Gemeinfchaftspfleger des Mittelfchlefifchen Kirchlichen 
Verbandes, meine Hauptarbeit gehört aber dem hiefigen Induftriegebiet. 
Der Herr hat mir bejonder8 die Trinferreitung aufs Gewiſſen gelegt. 
Wie wunderbar Hat er gemirft in den zwei Jahren meiner hiefigen 
Tätigkeit! 

Soll ichs eine Erwedung nennen? Ja gewiß e8 war eine, aber 
unter Trunfenbolden! Zunächſt fchenkte er ung einige und nun begann 
es — ein Fragen nach Rettung entftand, immer neue Trinker Tamen, 
ungeladen. 

Heute zählt unfer Verein 130 Mitglieder und Anhänger. Sie 
teurer Herr Paſtor, werden am beiten tarieren, daß das ein Wunder 
vor unjern Augen ift, zumal darunter 60—70 Trunlenbolde find. 


Welche Fülle von Berantwortung hat der treue Herr uns auf 
Zunge und Gewiſſen aelegt. Freilich die Not ift auch in unferm Ge- 
biet grenzenlo® Es konnte nicht ausbleiben, daß die Arbeitgeber auf- 
merkfam wurden auf da3 Werk, daß ſich in aller Stille unter ihnen 
ausbreitete. Anfangs ſpottete ınan, heute hat man wenigſtens Reſpekt 
der ſo weit geht, dag uns ganz nette Beihilfen zufließen zur Unter: 
haltung des Werkes. Wir bedürfen aber auch der Mittel. Ein Beifpiel 
aus den letzten Tagen mag dies belegen: Ein junger, ganz verfommener 
Tabrifarbeiter erregte mein Interefje und veranlaßte mich zur Fürbitte. 
Ein halbes Jahr verging, ich konnte ihm zwar alle Sonnabend ein 
Blatt in die Hand drüden; aber im Uebrigen wich er aus. Kürzlich, 
e3 war Sonntags, kommt er mit einem feiner Mitarbeiter zu mir, aber 
ganz betrunken; fein Kleid zerrijjen und ſchmutzig fein Geficht, feine 
Hände mit einer dien Krufte Schmuß überzogen und — barfuß troß- 
der enormen Kälte. Dennoch freute ich mich, Fonnte ich doch Gelegen- 
heit nehmen, ihn auszufragen; ein troftlojes. Bild von Verkommenheit 
entrollte fi) vor meinen Augen. Mir wars Elar, er muß heraus aus 


- dem Elend, koſte es was e3 wolle; aber wie? — Hatte ſchon mit dem 


Fabrikinſpektor gejprochen und ihn gebeten ihn event. zu entlafjen, wenn er 
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zu dem Entſchluß komme in ein Zufluchtsheim zu gehen, er verſprach 
e8. Der Herr führte den armen Menfchen Montag wieder in mein 
Haus, vor meiner Tür ſank er bewußtlos zufammen, ich brachte ihn in 
mein Haus und wartete die Zeit ab, bis ex feinen Rauſch ausgejchlafen 
hatte. Mir war es Har, daß der Herr gebot jeßt zu handeln. Endlich 
nach vier Stunden erwachte er, eine Taffe ſtarken Kaffee tat ein Uebriges 
ihn ganz verftändig zu machen, jo daß ich in Ruhe mit ihm jprechen 
konnte. Jetzt war er entjchlofjen fich helfen zu laffen um jeden Preis. 
Denjelben Abend fuhr ich noch mit ihm nach Zoar zu Paſtor von Ger- 
lach, der ihn gern aufnahm. Auf der Reife hatten wir Gelegenheit uns 
gründlich auszujprechen — wie dankbar war der arme Menfch! 

Schon als Kind hat er im Elternhaufe das Trinken gelernt, 
Bater und Mutter haben beide getrunfen. 

Er erinnert ſich nicht, jemals gebetet zu haben, auch nicht, daß 
jeine Mutter jemals mit ihm gebetet hatte. Der KRonfirmandenunter- 
richt iſt ſpurlos an ihm vorübergegangen, feither ift er aber nie mehr 
in eine Kirche gekommen. in Leben von Sünde und Schande war fein 
208. 

D wie dankbar bin ich, daß es mir vergönnt ift diefen Dienft 
auszurichten. 

Sch denke, unjer Freund muß wenigſtens ein Jahr in der Anftalt3- 
pflege bleiben. Herr Paſtor von G. hat ihn mit Freuden aufgenommen, 
es ift nun febitverftändlich meine Pflicht für den Unterhalt zu forgen. 

Natürlich wollen wir tun was wir tun fönnen, unfere Freunde 
obgleich fie mittellofe Arbeiter find, geben gern. Wir haben aber einen 
anderen Freund im Ajyl, in bejonderen Fällen können wir diejer Hilfe 
nicht entraten. 

Wäre Ihnen verehrter Herr Paſtor nun fehr verbunden, wenn 
Sie freundlich meinen Hilferuf weiter geben wollten an die Kinder 
Gottes unter Ihren Lejern „Auf Dein Wort” Brauche für diefen 
jungen Mann vierteljährlich 75.— M. 

s W. Dühmke, Waldenburg i. Schlej. 
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Eine Auseinanderjegung mit Herin Otto Bommert in Langerfeld. 


Auf Bitte aus meinem Leferkreis foll ich über Herrn D. Bommerts 
Heine Broſchüre „Hinein in die ganze Schrift!" meine Meinung 
äußern. Es handelt ſich um die Hauptpunkte der fogenannten „Mille- 
niums“ Lehre, für die ſehr viel Reklame gemacht worden ift. 

1. ©.4: „Der ſogen. „Tagesanbruch“ lehrt im Gegenſatz zu alfen 
ardern Richtungen die Sterblichkeit der Seele“ 1. Mof. 2, 7 
will doc ficher den eigentlichen Unterfchied des Menjchen vom Tier 
kennzeichnen; das Gottesebenbild, die Geiftjeite, die das Tier troß feines 
animalifchen Lebens nicht hat, fol mit Nephejch chaja angedeutet fein. 
Schlägt man die Stellen nach, die H. Bommert als Beweife für die 
Sterblichkeit der Seele anführt, jo begreift man ihn nicht recht. Denn 
ohne Boreingenommenheit fann man in denfelben nur das Eine finden, 
daß ſtatt „Menſch“ oder „Leben“ eben nach orientalifchem Sprach— 
gebrauch bisweilen „Seele” fteht. Bon dem philofophifchen Begriff der 
Unfterblichfeit der Seele fagt die Schrift ebenfomwenig ein klares Wort, 
wie von dem der Sterblichkeit. Dffenb. 16, 3 ift gar nicht von menſch— 
lichen Seelen die Rede. He. 18, 4 u. 20 und in den andern ars 
geführten Stellen fteht Seele = Menſch. Meatth. 10, 28 kann „apollümi“ 
doch nicht „vernichten“ bedeuten, wenn der Herr dazu ſetzt: „in den 
Hades“, ſondern es ift an ein Gericht zu denken, das den Menjchen 
ganz, nach Leib und Seele, trifft. 

2. ©. 5 find Luthers Ausſprüche und das Zitat aus Rink nicht 
für, fondern gegen den Verfafjer. Es ift ein Wortftreit, ob Seele oder 
Geift unfterblich fei, — nur das Eine ift richtig, daß Herr Bommert 
aus der Schrift die Sterblichkeit der Seelen nicht beweifen fann. Warum 
fagt er nicht ehrlich: Wie die Neuplatonifche Philofophie die Auffafjung 
von einer phyſiſchen Unfterblichkeit der Seele (Geift) in das Chriftentum 
hineingebracht hat, fo bringen wir Tagesanbruchsleute unfererfeits Die 
entgegengefegte Auffaffung ebenfo unbewieſen in unfere Lehre mit! 
- Aber, dann mußte er die Schrift weglafjen! 
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3. ©. 9 wird dann weiter ganz richtig Scheol und Hades mit 
Totenreich überfegt, auch der Mißverſtand abgewiejen, als ob mit diejen 
Worten an und für fich irgend eine Vorftellung von Qual verbunden 
ſei. Nur ift e8 einfach nicht der Fall, daß „Das Verzehrt- oder Ber- 
nichtetwerden” in diefen Worten liege. Das hat der „Tagesanbruch“ 
in fie Hineingelefen. Angenehm wird der Zuftand im Totenreich nad 
der Schrift auch nicht vorgeftellt, wenn man an die Angft der alt» 
teftamentlichen Frommen vor der „Grube“ denkt oder an den reichen 
Mann in Zefu Gleihnis! Die Auffaffjung vom „Wurm und Feuer” 
(S. 6) ift auch nicht zwingend; man kann ſich das auch anders vor- 
ſtellen. Wie meit dergleichen bildliche Nede überhaupt zu preffen iſt, 
— darüber gehen die Anfichten auseinander. 

4. Hätte Herr Brommert S. 7 damit recht, daß die Schrift lehrt, 
die Erde ſei ewig (die angeführten Schriftjtellen ftehen alle in Dicht- 
werfen, wo die poetische Sprache wieder nicht zu lehrhafter Verdichtung 
gepreßt werden follte, dann käme man in Kolliiion mit Jeſu Wort 
Matıh. 24, 35 und Offb. Joh. 21, 1. Ueberhaupt ift es fraglich ob 
man die Lehre vom taujendjährigen Reich mit der einzigen Stelle, 
Dffb. 20, 1 ffl., ganz einwandfrei behaupten kann, weil doch die 
Scheidung von bildlicher Sprache und wirklichen Gejchehnifjen nirgends 
jo ſchwer tft, al3 im diefem Buch. Das gilt auch mutatis mutandis von 
den ©. 7 unten angeführten Prophetenworten. Jedenfalls jollte man 
vorfichtiger in jeinem Urteilen fein, weil wir uns in der buchfläblichen 
Deutung diefer Worte doch leicht irren fünnen, wie es Iſrael mit Elias 
gegangen ift (Mal. 4, 5); denn Jeſus ſelbſt gibt die Deutung, daß 
Sohannes der Täufer die Erfüllung diefer Weisjagung gemefen fei. 

5. ©. 8 bleibt und Herr Bommert den Beweis für die Be— 
bauptung ſchuldig „daß die Berjtorbenen im taufendjährigen Reich wieder 
hervorgebracht werden... . .“ Offb. 20, 5 weiß von diejer erneuten 
Heilganbietung nichts. 

6. ©. 8 unten fcheint mir ein Widerfprucd) zu fein. Da ift die 
Nede davon, daß die „welche als unverbeijerlich erkannt wurden, den 
ewigen Tod gejtorben“, — und ©. 9 oben, Zeile 5, find fie wieder da 
und werden nochmals einem Vernichtungsprozeß unterworfen. Bedarf 
derjelbe der Zeit? Dann fällt er noch in diefen Aeon, — denn in 
jenem Aeon hat die Zeit aufgehört. (S. 6, letzte Zeile!) 

7. Unklar bleibt mir verfchiedene® auf ©. 9, obwohl Herr 
Bommert von einer wunderbar herrlichen Harmonie fpricht, die feine 
Auffaffung „in die bisher vielfach fo unverftändliche Schrift” bringt. 
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Ober fann er es beweifen, was er da behauptet: daß die Miffionen 
der Heiden in Europa mit Erfolg arbeiten, ja daß „Anzeichen 
vorhanden find, daß die große Heidenmwelt die Hand vol Chriften zu 
erdrüden beſtrebt ift“ —? Oder ift das wahr, daß nad) Abzug der 
Chriſten, Juden und Mohammedaner alles übrige „Stocd- und Stein- 
anbeter oder finftere Heiden“ find? Paßt das auf China, Japan 
und Vorderindien ? 

Ebenſo bleibt mir ©. 9, unten dunkel, was der Sat bedeuten 
jol: „Jeſus ift Gott, Sohn des Vaters, nicht Vater, Sohn und Geift 
in einer Perfon . . ." Wer lehrt denn das? 

8. Iſt dad Wort „Erntezeit“ ©. 10 nicht ein fcharfer Wider- 
ſpruch gegen das ©. 9 in der Mitte ausgeführte „Fiasko“? Iſt die 
Angabe der Jahreszahl 1914 (von dem Jahr behauptet „Tagesanbruch“ 
daß dann die Zeit der Nationen abgelaufen fei) nicht gegen Apoft. 1, 7 
und gegen die ganze Erfahrung der Kicchengefchichte, nach der alle folche 
Weisfagungen und Zahlangaben zu Schanden geworden find. 

Der Ton der ganzen Brofchüre ift anmaßend und päpftlich und 
doch wäre es leicht noch mehr Widerjprüche auf diefen 81/, gedrudten 
Seiten nachzuweifen, die fich Herausnehmen allein die rechte Erkenntnis 
der Schrift zu bringen. Ja, Herr Bommert, die Zeiten werden herrlic) 
fein, „in denen nicht mehr ein Bruder den andern zu belehren braucht“, 
in denen nicht mehr „irrende Menfchen“*) ich anbieten werden die 
Steine wegzuräumen (S. 11, oben!), fondern die Erfüllung zeigen wird, 
wie der Herr ſelbſt feine Weisfagungen verftanden wiſſen wollte! 

©. Reller. 

*) Irrt ſich nur „der heutige Klerus?“ Oder gehört Herr Bommert nicht zu 

den irrenden Menjchen ? 


Dutittung. 
Für die Evangelifationsarbeit von Br. Kühn in Paris: Bon 9. 3. 50 Mt. 
— G. v. H. 4 Mk. — A. W. 10 Mk. — M. 3. gefammelt 16 M. — A. R. 


20 Mk. — M. W. 20 Mt. 
Herzlichen Dank! S. Keller. 


Mitteilung. 
Geiſtige Ueberanſtrengung zwingt mich für einige Zeit in die Stille zu gehen. 
Dadurch fällt vom Ende April alle Reiſe- und Redearbeit aus; nur nach Rheinthal 
hoffe ich doch zu gehen, da das ja nur halbe Arbeit iſt. Mitte September möchte ich 


ſo Gott will, meine Tätigkeit wieder aufnehmen. 
©. Keller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Min B. Jene alten Predigten find gläubig und fchriftgemäß, aber paffen 
wirflih nicht mehr für unfere Zeit. Wenn im Augenblid, als fie gehalten wurden 
eine geheiligte Perſönlichkeit dahinterftand, werden fie ihre Wirkung nicht verfehlt haben. 
Heute fehlt ihnen das Packende, Originelle, Lebendige zu jehr. Ob das nicht mit ein 
Grund dafür ift, daß man in unferer Kirche nicht alle Predigten vorzulejen gejtattet, 
jondern ftet3 wieder neue Perjönlichkeiten ihren Zeitgenofjen jagen müfjen,” was eben 
Gottes Wille an die Zeit ift! — 


v. K. Der „Moſes“ von Karl Hauptmann iſt ein ſchönes Leſedrama. Auf— 
geführt kann ich mir es nicht denken. Es zeugt von großer dichteriſcher Begabung 
und Formbeherrſchung des Verfaſſers, aber das eigentliche tragiſche Moment im Leben 
des bibliichen Moſes, die Sünde feines Volks, die zulegt auch auf ihn abfärbt 
(Pſalm 49, 8 u. 9) — fo daß er nicht zum Heiland und Sündentilger ſeines Volkes 
taugt, — hat der Dichter nicht erfaßt. — 

Vielen Abonnenten in Dresden. Leider ift es mir aus der Entfernung 
nicht möglih Ihre Wünfche betreff3 Einrichtung von Bibelfränzchen zu befriedigen 


Das wird fich wohl erjt im Januar 1908 bei Gelegenheit meiner Anmwefenheit in 
Dresden verwirklichen lafjen. — 


RN. F. Wer fo wie Ste durch Chriftus zum Vater geführt ifi, fo beten, wie 
ihn der Geift treibt. Es find nicht zwei einander Konkurrenz machende Perſönlichkeiten, 
daß man den Einen eiferfüchtig machen würde, wenn man zum Andern betet. „Ich 
und der Vater find eins!“ — & 


F. St. Es tut mir leid, daß Ihr Gedicht in der Märznummer durch zwei 
Drucdfehler entitellt ift. Sn der 5. Zeile von unten muß e3 heißen „den Geift ung 
geſandt“ und in der 7. Zeile von unten „wer will verzagen?" — 

Lotte. Liebes Mind, wenn du für deine Mitſchülerinnen gebetet haft und in 
deinem Lebenswandel ihnen Jeſu Art vorlebft, wird fich früher oder jpäter ſchon die 
Eine oder die Andere mit der Frage an dich wenden: wie fommt ed, daß du jo 
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anders bift, als ich? Jedenfalls würde ich Geſpräche, wie dir fie meinst, nicht ohne 
‚bejondere Vollmacht vom Zaune brechen. Gott hat feine Stunden auch mit den 
Gleichgültigen. 


NR. Jene Schweiter ſoll ſich einen andern Wirkungskreis ſuchen! Das 
wird den Bruder zwingen, ſich energiſch aufzuraffen und das einzig Vernünftige zu tun, 
was ſeiner Lage entſpricht, nämlich zu heiraten. Warum ſich ſolche Männer, denen 
die allzu bereitwillige Schweſter den Haushalt führt, nicht zur Heirat entſchließen 
können? Das iſt mir auch ſchwer begreiflich. Oft iſt die beſcheidene Schweſter ſelbſt 
ſchuld, denn ſie ſtellt in vielen Stücken weniger Anſprüche an den Egoismus des 
Bruders und dadurch leiden eigentlich beide Teilel — 


H. H. Ihr „Warum?“ läßt ſich in einer kurzen Briefkaſtennotiz nicht ab— 
machen. Entweder warten Sie auf meinen Vortrag „Ich glaube die Vergebung der 
Sünden“, der in der Juni-Nr. erſcheint, oder Sie leſen im II. Sahrgang meines 
Blattes den Vortrag „Geheimnis des Kreuzes Chriſti.“ — Daß Sie jet anfingen zu 
Jeſu zu beten, zeigt bei der Schilderung Ihres inneren Werdeganges, daß Sie das 
Bedürfnis nach Erlöfung verjpüren. Fahren Sie nur im Gehorfam gegen feine Winke 
fort und halten Sie feiner Erziehung ftile, — reinigen Sie die Zugänge des Geiftes 
und der Gnade, die zu Ihrem Herzen führen! — und der Herr wird fein Werk auch 
in Ihnen vollenden. — Apoftelg. 4, 32—37 und die im nächſten Kapitel erzählte 
Gejhichte von Ananias verftehen Sie unrichtig, wenn Sie daraus den Schluß ziehen 
„als ob wahre Chriften auch jebt fi) von all ihrem Vermögen Iosfagen und alles 
gemein haben” müßten. Ananias ift nicht dafür bejtraft worden, daß er einen Teil 
behielt, jondern daß er log, er habe alles geopfert. Wenn der Befig aufhören foll, 
müßte vorher die Sünde bejeitigt fein; jonft gäbe e8 nur Unordnung und Heillofen 
Sammer. Deswegen dürfen Sie Ihr Herz und Ihr Vertrauen doch nicht auf Ihren 
Beſitz jtellen, jondern müſſen beten um Weisheit, ihn nach Gottes Willen recht zu 
verwalten. Bielleiht ift Hier ein wunder Bunft? Vielleicht gaben Sie von Ihrem 
Einfommen nicht genug für Gotte$ Reich? — Luk. 6, 34—35 kann man nicht auf 

- die heutigen Geldverhältniffe preſſen. Es fommt auf die Gelinnungen an. Jenes 
Koloniftendorf in der Krim, das den Kaufbrief des eigenen Landes verjegte, um einem - 
bedrängten Bruderdorf zu Helfen, ohne da mit der Not der Brüder Gejchäfte machen 
zu wollen, hat des Herin Sinn getroffen. — Matth. 16, 28. Unter den Hörern 
ftanden feine Jünger, die Oftern, Himmelfahrt und Pfingften erlebt haben, außerdem 
denken Sie an da8 Geficht, das Stephanus bei. feinem Tode Hatte: Jeſus war aufs 
geftanden, um ihm entgegenzugehen. Oder man kann jagen: Die Seinen jchmeden 
den Tod nicht, weil er dem Tode den Stachel nahm. — Die Beſeſſenen waren nicht 
einfach Kranke. Auch heute gibt e8 noch unter den Irrſinnigen, die wirklich krank find, 
hin und her mal ſolche, von denen man den Eindrud gewinnt, daß fremde Geiſter ſich 
ihres Seelenlebens bemächtigt haben. Lejen Sie die Lebensbeſchreibung des alten 
Blumhardt von Bündel. — 


N.in ©. Wenn Eie fi ſelbſt ein Urteil über Tolftoi Bilden wollen, fo leſen 

Sie die 4 Vorträge von Dr. Rittelmeyer (Nürnberg) über Tolſtoi; in einer kleinen 

Broſchüre vereinigt. Es ift die feinfinnigfte und taftvollite Darſtellung feiner Perſön⸗ 

lichkeit und feiner Lehre, die mir zu Geficht gefommen ift. Sollte je nad meinem 
Tode auch meine Biographie erſcheinen, jo wünſchte ich, Rittelmeher ſchriebe fiel __ 
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Dr. & Der Einfluß des Chriſtentums auf das foziale und politijche 
Leben der Menjhen, wie er ift und wie er fein foll. Reval, Werd. 
Wajjermann. 

Es ift erfreulich, daß ein Mediziner dem lebendigen Chriftentum foviel Einfluß 
zutraut. Seine Verurteilung einer toten Ortodopie find wir in Deutjchland mit viel 
ſchärferen Afzenten gewohnt; feine politiichen Ratſchläge für Rußland haben erſt Bes 
deutung, wenn das unglüdliche Land feine Reformation auf religiöfem Gebiet erlebt 
haben wird. — 

A. Schumann. Alexander Binet. Leipzig, 3. C. Hinrichs' ſche Bude 
handlung. 

Da3 Signal der Trennung von Kirche und Staat iſt über den Vogejen gegeben. 
Wer weiß, wie bald wird diefer Kampf auch Deutfchland bewegen und dieje Erregung 
wird die ftärkfte werden, die mir jeit der Neformation gehabt haben. Dann wird 
diefe Buch eine hervorragende Bedeutung bekommen, weil der edle Vinet ein be- 
geifterter Vorkämpfer der Befreiung der Kirche vom Staat war. Das Bud) it jehr 
gut gejchrieben. 

N. PB. Madjen. Die Tochter des Strandvogts. Autoriſierte Weber: 
jegung aus dem PDänifhen von Pauline Klaiber. Franffurt a M. 
Verlag Orient. Geb. Mt. 3.— 

Aeußerlich die Form eines Romans, Tendenz und Ausführung eine Belehrungs- 
geihichte; wenn manche Geſpräche abgekürzt wären, könnte man von guter Erzähler- 
gabe und warmen Intereſſe reden. Einzelne Charaktere find jehr plaſtiſch gezeichnet. 
Die Gemeinjhaftsfreife werden das Buch gern lejen. 

Theodor Kraußbauer. Aug meiner Mutter Märchenſchatz. Stuttgart 
Th. Benziger. Geb. ME. 1.50. 


Schlichte, Heine Märchen im Volkston; den lefeluftigen Kleinen ein willfommenes 
Futter. — 


Dr. R. U. Torrey. Wie werde ich ein ganzer Chrift? Wandsbeck, Verlags 
buchhandlung „Bethel.“ 

Hin und her ſtößt einem ein Sag, ein Urteil, ein Rat auf, dem man auf, 
unjerem evangeliihen Standpunkt nicht zuftimmen kann; das iſt der amerikaniſche 
Erdgeruch. Immerhin iſt viel kräftige, geſunde Koſt geboten, die zum Ernſtmachen 
im Chriſtentum treibt. — 
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Führer durch die Adventszeit. Bibelterte nebſt Liederverſen für die 
häuslihe Erbauung in der Adventszeit. Barmen, E. Biermann. 

Wo noch die alte Sitte des „Adventskranzes“ in chriftlichen Familien beiteht, 
dürfte dieje Heine Handreihung hochwillkommen fein. 

E. Stein, Pfarrer. Der alte oderder neue Jefus. Barmen, Emil Müller 

Ein ſcharfſchneidiger Vortrag, der heutzutage im Kampf zwiſchen der alten und 
der neuen Theologie zur rechten Zeit fommt. 

Lic. Theol. E. Pfennigsdorf. Fromm und frei Ein Führer im 
Glaubensfampf der Gegenwart für jedermann. Schwerin, Fr. Bahn. 
Broſch. Mi. 2.— 

Bei vielen Debatten mit den modernen Ungläubigen mußte ich mich ſchon 
wundern darüber, was unſere „Gebildeten“ für eine grenzenloje Unbildung in religtöfen, 
bibliſchen und kirchlichen ragen aufweiſen. Offenbar leſen fie nur die von der 
Sudenprefje gelobten Bücher und erfahren von allem andern nicht3; nur fo ift vieles 
erflärlih. Vorſtehendes Büchlein wäre daher in die Hand all der jungen Leute zu- 
legen, die fi im Kampf um die Weltanſchauung befinden. — 

Franz Spemann. Jeſus im 20. Zahrhundert. Stuttgart, Steinfopf. 

Man nimmt einige übertriebene oder aufgeregte Säge gern in den Kauf, wenn 
ein junger gebildeter Mann in jo begeifterter Weife Jeſum preift. Hin und her prägt 
der Verfaſſer Ausſprüche voll Kraft in jchönfter Form. Für unfere Studenten eine 
anregende und fürdernde Lektüre! — 

DB. Lamerd. Bom Ernft des Lebens. Einzige autorifierte Heberjegung 
aus dem Holländiihen von Karl Emrih. Dresden, Ludw. Ungelent. 

Unter den Bielzuvielen, was ich jeßt leſe, ift Hin und her ein frijcher Trumf, 
der mich für manchen mühjamen Schritt im heißen, unfruchtbaren Wüſtenſand ent- 
fhädigt. So mutet mid) diefe Heine Broſchüre an: ergreifend, erquickend, belebend. 
SH mwühte nicht, wie ein Chrift achtzig Pfennige nugbringender anlegen fünnte, als 
durch das Kaufen diejer Heinen Brojchüre. Gott jegne ihre Lektüre noch an Vielen! 
Dr. 3. Breger. Kleines Lehrbuh der evang. Miſſionsgeſchichte. 
Ansbach, Brügel & Sohn. 45 ©. 

Dieſes Lehrbuch ift in erfter Linie für Bayern bejtimmt — daher die Schilderung 
der lutheriſchen Miſſionen etwas eingehender, als die andern. Doc wird das Büchlein 
bei jeder gejchichtlichen Behandlung der Miſſion in Schule und Konfirmandenunterricht 
gute Dienfte tun und Hilft Hoffentlich dazu mit, ſchon die Jugend für diefe große Arbeit 
zu begeijtern. H. K. 
Ludwig Flodur. Baftorale Novellen. Bajel, Kober, C. F. Spittlers Nachf. 

Einem gebildeten Leſerkreiſe werden hier vier höchſt originelle Erzählungen aus 
paftoralem Leben und Wirken vorgeführt. Die erſte der Novellen, wohl die bedeutendjte, 
zeigt ung in Höchft eigentümlicher Einfleidung den Kampf, den ein gläubiger Seel- 
forger gegen den überhand nehmenden Selbjtmord zu führen hat. 

Bon ©. A. Petrow. Der Freund der Enterbten und der Siegeslauf der 
Bibel. Aus dem Ruffiihen überfegt von C. Scholtz. Baſel, Miſſions— 
buchhandlung. 

Der Verfaſſer dieſes Büchleins iſt ein ruſſiſcher Geiſtlicher, dem man die Aus— 
übung ſeines Berufs verboten ‚hat, weil er in feinen Predigten und Schriften die all— 
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gemein chriſtliche und nicht ſpeziell orthodoxe Lehre zu verbreiten ſuchte. Seine Schriften 
ſind ſehr zu empfehlen, ſie ſind durchdrungen vom Geiſte eines eifrigen Vertreters der 
Chriſtus⸗ und Nächſtenliebe und ſind um ſo wertvoller, da ſie uns meiſtens Perſonen 
vorführen, die wirklich gelebt und zum Wohl der Menſchheit das ihrige beigetragen haben 
Paul von Sid, Obermedizinalrat. Die Krankenpflege. 4. Auflage. 
Stuttgart, J. F. Steinkopf. 414 Seiten. 

Da wohl zunächſt aus dem verſchiedentlich angeregten Gedanken nichts wird, 
daß nämlich die jungen Mädchen ähnlich dem Militärjahr der Männer, ein Jahr lang 
ſtaatlich für Haushalt, andere nützliche Dinge und vor allem Krankenpflege erzogen 
werden und freiwillig doch nur ein Bruchteil Krankenpflege lernt, ſo ſollten alle jungen 
Mädchen ein ſolches Buch wenigſtens gründlich durcharbeiten. Auf chriſtlichem Boden 
ſtehend, enthält es Vorſchriften über die Pflegerinnen ſelbſt, ihre notwendigen geiſtigen 
und leiblichen Eigenſchaften, über das ganze Gebiet der leiblichen Pflege und ſchließlich 
über erſte Hilfe bei plötzlich eintretenden Krankheiten — ein gutes Buch für's Haus, 
natürlich auch für Berufspflegerinnen. 1a 118. 
E. Wagner Schlichtes Leben. Aus dem Franzöſiſchen liberfegt von 
Dr. Fr. Fliedner. Berlin, M. Warned. Brojd. Mt. 3.— 

Ein vornehmed Buch! Vornehm in der Form und der Gedanfenführung. Gott 
und Chriſtus werden faum genannt und doc it das Ganze eine feine chriftliche Sitten- 
lehre. Die Einfachheit, die der geiftvolle Verfaſſer predigt, iſt das Leben eines wahr» 
haften Chriften, die Freiheit des Geiftes, die fich feldft ihre Formen gibt. Manches 
Kapitel möchte man am liebiten gleich wörtlich abdruden. Jedenfalls wiegt eS eine 
Wagenladung der Durchjichnitt3-Traftate auf. — 


Reiſepläne 


Paſtor Keller: *) Gottlieb Kühn. 
Bis 17. Mai Dftpreußen. Bis 17. Mai Paris. 
Vom 31. Mai bis 3, Juni Meerane Vom 2.—23. Juni Hamburg-Veddel. 
(Sadjen). „ 24. Juni-21. Juli verjchtedene Orte 
„.  4— 7. Suni Tauda. in Schleswig Hofftein. 
„ 8—13. „ Blanfenburg (Harz). Dann frei bis Anfang September, 
„ 1.—31. Sult RhHeinthal b. Barten- 
fichen (Haußgeiftlicher in 2.Mof. 4,12: „So gehe nun hin. Ich 
Stöckers Hoſpiz). will mit deinem Munde ſein und dich 
Dann frei bis Mitte September. lehren, was du ſagen ſollſt.“ — 


*) Siehe Mitteilung. 


DEDEDD BDezugsbedingungen nn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.— 
Dei direfter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
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Heft 9 Suni 1907 5. Sahrgang 


Nachdruck verboten 


Sein Macht 
Wenn Er uns löſen will 
Bon Welt und Sünden, 
Macht Er die Seele ftill 
Sn tiefiten Gründen. 
Er Hüllt fie ein in Heilig Schweigen 
Sid Ihm in Andacht ganz hinzuneigen, 


Wenn Er bereiten will 

Uns zur Verklärung, 

Madt Er dad Wünſchen jtill 

Und gibt Gewährung 

Der Bitte, die auf äuß're Gaben 

Nicht zielt — die Seinen Geiſt nur will haben! 


Wenn Er und heilen will - 
Vom Weltgenießen, 
So ziehet er un ftill 
Zu Seinen Füßen. 
Läßt uns vom Martadienfte gefunden, 
Schenket uns jel’ge Marienftunden ! 
F. St 


Sch glaube Die Vergebung der Sünden 


Bei dem heutigen Thema wird fich alles darnach richten, mas 
wir unter Sünde verftehen. Denn merkwürdig genug mutet es einen 
an, daß im unferem Glaubensbefenntnis von dem ganzen chriftlichen 
Leben nichts erwähnt ift, als nur Vergebung der Sünden! Kein Wort 
von der Taufe und dem Abendmahl, fein Wort von Bibellefen und 
Beten, fein Wort von der ganzen chriftlichen Sittenlehre! Statt eines 
ganzen breiten Strombettes voll Wafjer nur in der Mitte ein Eleiner, 
ſchmaler Wafjerlauf, allerdings echtes, lebendiges, wertvolles Wafjer: 
nur Bergebung der Sünden! 
| Alfo was ift Sünde? Wie man darauf antwortet, damit ent- 
fcheidet man über Pflicht, Verantwortlichkeit, Arbeit, Tugend, Sittlich- 
feit, Gemifjen, Gott und Menjchen! In den meiften modernen Ant» 
worten findet fich die Tendenz, die Sünde des Charakters einer perſön— 
lihen Schuld zu entkleiden. Es iſt viel ernfte Gedanfenarbeit und viel 
teichtfertiger Wit aufgeboten worden, um nur den Begriff Sünde fo 
unperfönlich und fo ungefährlih als möglich zu gejtalten. 

Da wir ja im Zeichen des Mlaterialismus ftehen, fann man es 
häufig hören, Sünde tft ein Naturprozeß, ein ganz natürliches mecha- 
nische Vorgehen, wie der Stoffwechjel. Dann wäre allerdings der 
einzelne Sünder ganz unfchuldig und man fönnte von einer Vergebung 
der Schuld nicht mehr reden, jondern man müßte an blutreinigende 
Mittel denten! Dann fort mit Polizei und Jurisprudenz. Statt der 
Sefängniffe gibts dann nur noch Kranfenhäufer und die Kulturmenfchheit 
muß mit jedem Verbrecher fo verfahren, wie mit einem bemitleidens- 
werten Stranten. 

Andere faſſen die Sünde auf als einen notwendigen Durchsgangs— 
punft der gottgewollten Entwidlung zum Guten. Man müßte nur 
Zeit genug haben, meinen fie, um zu warten bis aus einem Verbrecher 
ih allmählich ein Wohltäter der Menfchheit entwidel. Es ift nur 
ihlimm, daß ein Mörder im Laufe diefer Wartezeit uns totjchlagen 
kann. Außerdem widerjpricht die bloße Tatjache des Gewiſſens ebenfo 
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jehr dieſer oberflächlichen Anfchauung von Sünde, wie das Gericht, 
daß jich über viele Verbrechen in der Gefchichte nachweilen läßt. 

Weiter jtellt man die Sünde hin, als mangelnde Erfenntnis, ein 
Zeichen der Unbildung, eine Begleitericheinung der Rohheit, die bei 
wachjender Aufklärung ganz von ſelbſt mwegjallen wird, wie etwa die 
Hexenprozeſſe des Mittelalters. Widerfpricht aber dem nicht die Tat- 
jache, daß es auch ſehr intelligente und fehr aufgeflärte Spigbuben gibt? 

Die Sozialdemokraten wollen auch nichts von Sünde wiffen. Sie 
find der Meberzeugung, daß die Menjchen eigentlich von Grund ihrer 
Seele engelsgut find, nur Ueberfluß oder Mangel an Geld habe fie 
verdorben. Schafft den perjönlichen Beſitz ab und es wird Feine Sünde 
mehr geben, beteuern fie. Als ob nur die Rede von Diebftahl wäre! 
Aber alle anderen Sünden, der Zorn, die Unfeufchheit, die Trunkfucht, 
was haben die mit dem Geld zu tun? 

Wieder andere geben jich ein wifjenjchaftliches Ausfehen — dies 
bedeutet Heutzutage ſchon etwas — und fagen: die Moralitatiftit 
lehrt ganz deutlich, daß zu gewiſſen Zeiten beftimmte Verbrechen häufiger 
gefchehen, al3 zu andern. Daraus allein ließe fich ſchon folgern, daß 
von einer perjönlichen Schuld nicht die Rede fein fünne Zum Beifpiel 
gejchehen im Monat Juli die allermeiiten Selbjtmorde. Darauf kann 
man antworten: die allermeiften Briefe werden im Januar gejchrieben, 
hängen mit dem Sahreswechjel und dem Gratulieren zuſammen. Liegt 
nun wirklich eine äußere Naturnotwendigteit vor, daß ich an alle meine 
Tanten in der Welt eine Neujahrsgratulation ſchicke, oder wird es 
nicht doch fchließlich meiner eigenen Entſcheidung überlafjen jein, ob 
Tante Aurelia auch noch einen Brief befommt, oder nicht? 

Sollten nicht alle Verteidiger der Sünde, die fich auf der einen 
Linie vereinigen „alles verſtehen heißt alles verzeihen“, ftugig werden 
durch die eine Beobachtung, wie's ihnen felber gegangen ijt, al3 jemand 
ihnen einen pefuniären Schaden tat, oder ihr Kind verlegte, oderihre perfönliche 
Ehre angriff. Wie find da alle diefe fadenjcheinigen Erklärungen ver- 
weht, wie die Spreu vor dem Wind! Jetzt jucht man nicht mehr nad) 
Gründen, um die Tat des andern zu entjchuldigen, nein jegt heißt e8: 
„Ach was, e8 ift ein fchlechter Kerl, und der muß feine Strafe kriegen!“ 
Vielleicht fieht man Hier ein Licht, das ung den rechten Weg für Sünden- 
erfenntnig zeigt. Wir müſſen nämlich an die Wirkung denken, Die 
die Sünde an uns oder anderen offenbart. Die Wirklichfeit der Sünde 
ift das ftärkite Belehrungsmittel über ihre eigentliche Bedeutung. Beim 
leiblichen Schmerz find wir von der Realität dezfelben überzeugt. Ein 
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bloßes Wegreden des Schmerzes hilft da nicht. So ift eg auch mit 
der Sünde. An ihren Wirkungen wird ihr Wefen offenbart. Wir 
müſſen fte ftudieren in unferen Beziehungen zu andern Menjchen, in 
Biziehung auf unfer eigenes leibliches und geiftiges Befinden, in Be— 
ziehung auf unfer Gewiffen und in ihrer Wirkung auf unfer Berhält- 
ni3 zu Gott. 

Gerade in diefer Beziehung auf andere Menfchen ift e8 am leich— 
teften fich von der Wirklichkeit der Sünde zu überzeugen, denn Dieje 
anderen fragen nichts darnach, wie du dir deine Sünde erklärt, oder 
wie du zu ihr gekommen fein magft, — nein fie reagieren gegen deine 
Sünde auf ihre Weife, der eine mit Schlägen, der andere mit Klagen; 
auf alle Fälle machen fte dir klar, daß fie fi) nicht fo von dir behandeln 
laffen wollen. Da würde es nichts helfen, wenn du dir deine Sünde 
jelber großmütig verzeihft! 

Kann man daraus allein nicht ſchon fchließen, daß auch auf den 
andern Gebieten die Sünde eine volle Realität offenbaren muß? Nun 
da ift an unferm eigenen leiblichen Leben fo viel von Schmerz und 
Uebel offenbar geworden, das ganze Heer der Krankheiten, daß es 
doch hier ein Blinder fehen müßte: „Der Uebel größtes ift die Schuld.“ 
Und ift es im jfeelifchen Leben nicht ebenjo? Woher haben wir denn 
die Schadenfreude, das neidifche Gefühl gegenüber dem Glüd anderer, 
alle die fchändlichen, häßlichen Empfindungen der Selbftfucht, oder die 
Ohnmacht, daß wir bei allem guten Willen doch immer wieder den 
böfen Regungen unterliegen? Wer fich jelbft fennt, dürfte doch eigentlich 
an der Wirklichkeit feiner Sünde nicht zweifeln. 

Und der Hauptzeuge ift da8 Gewiſſen. Die Entjtehung des 
Gewiſſens, feine fortgehende, ftörende Einmifchung in unfer Wohlbefinden 
ift jo unnatürlich, läßt fich jo wenig aus unferer Anlage erklären, daß 
man diefem Rätſel überhaupt nicht beikommen kann, wenn man nicht 
zugibt, daß es die Reaktion gegen unfere Schuld fe. Was fte auch 
fich bemüht haben, das Gewiſſen abzuftumpfen, oder wegzuleugnen, e3 
bat eben alles nichtS geholfen! Das Bewußtſein der perfönlichen Ver: 
antwortlichfeit bleibt zu recht beſtehen und bricht ſich früher oder ſpäter 
immer wieder Bahn. 

Auch Gott gegenüber merken wir, daß die Sünde etwas wirkliches 
iſt. Es gibt eine alte perfifche Sage, daß der Teufel gezwungen jei 
Menſchen in Verfuchung zu führen; wenn er aber einen Menfchen zu 
Tall gebracht Hat, fommt er dadurch einen Schritt weiter von Gott 
fort. Hat der Menjch aber die Verſuchung bejtanden, fo kommt der 
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Teufel einen Schritt näher zu Gott. Aehnlich ift e3 ung zu Mut, 
wenn wir wieder von irgend einem Unrecht überzeugt worden find: ein 
Gefühl der Beftürzung und der Beſchämung kommt über uns, daß mir 
uns dadurch wieder von Gott entfeınt haben. Die Sünde feheidet und 
trennt nicht nur Menfchen von einander, fondern Buch Menfchen und 
Gott. 

Erinnern wir uns an einzelne beftimmte Tatfünden unferes Lebens 
dann merken wir, wie fie aus verjchiedenen geheimnigvollen Wurzeln 
zujammengewachjen find. Da war e3 vorher ein merfwürdiger Reiz 
zur Sünde; die Luft ging als Echrittmacher mit wehenden Fahnen und 
klingendem Spiel vor der Sünde her, um Bahn zu machen, um ung 
innerlich für die Sünde einzunehmen. Kaum mar die Sünde gefchehen, 
dann wachte der Schmerz auf und die Reue, der Selbftuorwurf, der 
wieder ohne eine perjönliche Schuld finnlos wäre. 

Weiter hatten wir den Eindrud, daß im Augenblid des Sündigens 
eine Art Betrug an uns gefchehen ift. Wie der Rauſch, die Narkofe 
den Menjchen um einen Zeil feiner felbft bringt, jo war es in ber 
Sünde ein Stüd dämonifchen Einwirkens, was ung gleichfam über uns 
felbft täufchte und aus ‚uns felbjt herausriß. Das nennt die Schrift 
den Betrug der Sünde. Und doc ift da3 das einzige Troftmoment, 
das wir bei der Sünde finden. Wäre dies eine Stüd von außen her 
nicht und angetan, dann könnte ung niemand mehr retten, dann wären 
wir wejenhaft, unferer innerfter Art nach, jo ſehr böfe geworden, daß 
uns fein Gott mehr helfen könnte. 

Außerdem haben wir an folcden Sünden beobachtet, daß jte mit 
dem bloßen Tun und Gefchehen noch nicht abgeichloffen find, fondern 
eine eigene Gejchichte nachher, eine Wirkung für die fpätere Zukunft 
haben. Wenn nichts dazwijchen kommt, dann wirken fich hier unheim- 
liche Naturgefege aus: „Die Hölle felbft hat ihre Rechte!“ Wir merken 
an uns eine Abftumpfung unferes fittlichen Urteils, eine Herabjegung 
unferes inneren Behagens, eine Anebelung unferes Willens, daß die 
Angſt einen erfaffen muß: „Wenn jest feine Hilfe eintritt, bin ich ver— 
Ioren!" Die Bremfe ift gebrochen! Jetzt raft das Rad dem Abgrund zu! 

Nun müßte e3 doch merkwürdig zugehen, wenn man es nicht mit 
innerer Gemwißheit bei einer folchen Sünde gemerkt haben jollte, daß 
troß aller diefer Faktoren, e3 einen Augenblid gab, wo die Wagichale 
von gut und böfe gleichftand, und wo der Menſch im Bruchteil einer 
Sekunde, feinen Willen rebellifch, trogig, Leidenjchaftlich, oder mit 
paffiver Zähigkeit gegen Gott entjcheidend, in die Wagſchale des Böſen 
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warf. Und das iſt nach der Schrift die eigentliche Miffetat dev Sünde, 
ihr Nerv, ihr Mark, ihre Epite, ihre Schärfe, ihr Gift. Man könnte 
ſogar jagen, es ift nichts Sünde, wobei nicht folch ein Stüd des ver- 
derbten Willens ſich gegen den erkannten Gotteswillen auflehnt. 

Woher foll es nun eine Hilfe geben? Ich felbit kann mir nicht 
helfen. Beim Blick rückwärts quält mich die Erkenntnis: was ich ver- 
feyuldet, Kann ich nicht wieder gutmachen. Bel dem Blick vorwärts, 
muß ich verzagen: ich bin wehrlos, ich kann fein neues Leben anfangen! 
Iſt das nicht vielleicht mit ein Grund für die Wirkungslofigfeit vieler 
menschlichen Strafen, auch der Zuchthäufer? Kommen die Leute nicht 
meiftens fchlechter heraus, als fie hineingegangen find, und fallen nicht 
die meijten fofort wieder? 

Da fagt man, die Schuld müjje einfach verziehen werden? Ja 
aber ich kann mir felbft nicht verzeihen, denn das hat gar feine Wirkung, 
und kann den Fluch meiner Schuld nicht aufheben, oder wenden. An- 
dere böſe Menjchen können mir auch nicht verzeihen, denn wer jelbjt 
unrein it, kann doch andere nicht reinigen: wer felbft an Händen und 
Füßen gebunden ift, kann andere nicht befreten.. Das fünnte nur einer, 
der ſelbſt rein ift, der zweitens eine Vollmacht hat zu vergeben, 
und der drittens einen Grund hat, weshalb er vergibt. 

Wo jollen wir einen Keinen fuchen, wenn doch die ganze Menfch- 
heit an der Sünde krankt, und die erbliche Sündenbelaftung nicht nur 
von der Bibel, jondern auch von der Naturwiſſenſchaft nachgewiejen 
werden kann? Die Gejchichte Fennt nur einen, Jeſus von Nazareth. 
Ihm haben weder feine Zeitgenofjen, noch zwei Sahrtaufend der 
Forſchung nachher irgend eine wirklihe Sünde nachweifen können. 
Se jchärfer und aufrichtiger ein Menſch das Böfe verurteilt, je reiner 
er fi) von dem Böſen hält, defto empfindlicher wird er felbft fein gegen 
jede kleinſte Trübung feines Seelenfriedend. Wenn nun Sefus feine 
Feinde ruhig anfieht und fragt: „Wer unter euch kann mich einer Sünde 
zeihen?", dann muß er jelbjt von fich feine Sünde gewußt haben. Es 
iſt erſt einer leichtfertigen Schriftftellerei unferer Tage vorbehalten ge- 
weien, die Simdlofigfeit Jeſu anzutaften, und anzuzmeifeln. Sie er- 
fennen es eben nicht, daß fie damit die legte Planke unferes Troftes 
dahinſchwimmen Tafjen: an der Sündloſigkeit Jeſu hängt für uns fein 
ganzes Werk, die ganze Hilfe, denn nur wer felbft ganz rein ift, kann 
unfer Helfer gegen die Sünde werden. 

Wir hatten zweitens verlangt, daß ein folcher Helfer Vollmacht 
haben müßte, zu vergeben. E3 wäre ja unfittlich, wenn alle Sünde 
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blos verziehen würde. Was würde in dreimal vierundzmanzig Stunden 
aus der Welt werden? Nein, wie wir am Anfang gefagt Haben: Sünde 
it eine Realität und hat gewaltige Wirkungen, jo muß auch die Hilfe 
gegen die Sünde eine Realität fein, eine Wirklichkeit, die ſchwer genug 
ift, jene erfte aufzuheben. Gott kann nur ducch Leiden Schuld balancieren. 
Müpten wir mit unfern eigenen Leiden die ganze Schuld mettmachen, 
gingen wir für Zeit und Ewigkeit zu Grunde. Wie oft gibts auch im 
bürgerlichen Leben Beiſpiele dafür, daß Eltern für die Rinder leiden, 
oder das Weib für den Mann leidet, der Freund für den Freund. 
Jeſus hat dadurch, daß er mit feinem Leiden unfere Schuld balanciert 
hat,die Vollmacht erhalten über uns zu entjcheiden, er Tann jebt unfer 
Richter werden. Die Vollmacht uns entgiltig unſerm Verderben preig- 
zugeben, oder eine neue Lebensentwicklung anzubahnen, ift in feinen 
Händen. 

Jetzt müßte noch ein Grund fein, weshalb er mir verzeiht. Er 
glaubt an mih! Er traut es mir zu, daß ich mich ihm ergeben will, 
daß ich fein Eigentum fein will, daß ich voll und ganz auf feiner Seite 
im Kampf gegen die Sünde von nun an erfunden werde. Und weil er 
fo an mich glaubt, erwartet er es, daß ich ihm auch vertraue, daß ich 
an ihn glaube Das muß don meiner Seite gejchehen. Und dieſer 
innere Umſchlag meiner Stellung zu ihm gibt für ihn die Veranlafjung, 
mir feine Hilfe angedeihen zu laſſen. Alſo jebt gibts ein Umdenken, 
jegt heißt es: Ihr braucht Gott nicht zu verſöhnen, ihr braucht mit 
eurem Leiden eure Sünden nicht aufzumiegen — ich habs alles getan, 
das Gericht Liegt jett nicht mehr vor euch, jondern hinter euch: Mein 
Gericht auf Golgatha ift euer Gericht! Jetzt gibts feine Vergeltung 
mehr: Er ſelbſt der Vater hat euch lieb, ihr jolt nur fommen, glauben, 
vertrauen, lieben und euch von mir helfen laſſen! 

Das ift der Sinn des fchmalen Wafjerlaufes: Jet Vergebung 
der Sünde, als Unterpfand für die einftige volle Erlöfung von Leib 
und Seele, von Menfchheit und Welt. Dann foll es wahr werden, 
was gejchrieben fteht: „ES wird alles gefund werden und leben, wo der 
Strom hinfommt, ich glaube die Vergebung der Sünden. 
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Gibt e3 ein Wiederjehen nad) dem Tode? 


(Aus dem Leferfreijfe eingegangen ) 


1. Im Herrn geliebter Bruder! 


Mit der Frage nach dem Wiederfehen nach dem Tode haben Sie 
ein ſehr zeitgemäßes Thema angefchlagen. Zeitgemäß ſchon deshalb, 
weil wir dadurch aus dem Gewirr des dogmatifchen und Firchenpolitifchen 
Kampfes, diefer Wolfe ohne Waller, für einen Augenblick Herausgerijjen 
und in das eschatologijche Gebiet Hinübergeführt werden, welches von 
der gegenwärtigen Firchlichen Predigt hier und da vernacdhläfjigt wird, 
während es doc) in der eriten apoftolifchen Verkündigung mit im Vorder- 
grunde ftand und viele Herzen für das Evangelium öffnete. 

Daß Sie bei der Erörterung der Frage nach dem Wiederjehen das 
Alte Teftament ausfchalten, wird wahrjcheinlich nicht den Beifall aller 
Brüder finden; mir feheint es aber richtig zu fein, denn durch die Herein- 
ziehung eines Schattens (Hebr. 10, 1; Col. 2, 17) kann die Sache nicht 
heller und deutlicher gemacht werden. — 


Wer es einmal verjucht hat, die beiden Begriffe Ewigkeit und 
Seligkeit, die doch in der Schrift eine fo hervorragende Rolle fpielen, 
gründlich durch- und auszudenken, der wird alsbald gemerkt haben, daß 
der Verſtand dazu zu kurz war, er fonnte nicht bis auf den Grund 
dringen, er ftand ſtil. Im unjerem gegenwärtigen, von der Sünde 
durchdrungenen Erdendafein find wir dermaßen in das finnliche Wejen 
verflochten und in den Denkformen von Zeit und Raum feftgebannt, 
daß wir eine Ewigfeit mit anderm Intelleft nicht zu erfaſſen vermögen. 
Was wir al8 Kinder darüber gedacht und geredet haben, das erfannten 
wir als kindifch, da wir Männer geworden waren; und als wir als 
Männer tiefer forjchen wollten, da merkten wir bald, daß es bei dem 
Stückwerk fein Bewenden behielte. 


Bon einem Gejtorbenen fagt man: Ex ift in die Emigfeit gegangen. 
War er denn bis dahin noch gar nicht in der Ewigkeit? Sofern er 
eine unjterbliche Seele in ich trug, hatte er doch jchon vor dem Tode 
ein ewiges in ſich und wenn dieſes ewige ſich mit dem unvergänglichen 
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Worte Gottes fpeifen ließ, dann Hatte er auch fehon Anteil an der 
jeligen Ewigkeit und es war nur noch die Vollendung des angefangenen 
Werkes rücftändig.. An dem Grundweſen der Seele wird durch den 
Tod nicht® geändert, er bringt fie nur dahin, wohin fie dieſem Wefen 
nach gehört. 

D wie jchwer ift e8, ſich von der Vorftellung der Zeit loszumachen! 
Der jogenannte Zwifchenzuftand, die Zeit vom Tode bis zum jüngften 
Gericht, verurſacht Vielen, auch Chriften, ein Unbehagen, weil fie 
an die Taufende von Jahren denken, die fie jchlafen müſſen. Aber, 
liebe Seele, denke doch nicht an Zeitabfchnitte, in der Ewigkeit gibt es 
feine Zeit. Vielleicht Haft du nicht nur im Schlafe, fondern auch im 
wachenden Zuftande Seelenzuftände erlebt, in denen du über die Zeit 
erhaben warft und nachher ſagteſt: Sch weiß nicht, wo die Beit ge- 
blieben: ift. | 

Auch von der Vorftellung eines Raumes Tann man fich nur fchwer 
losmachen. Dean hinkt immer wieder in das heidnifche Weſen zurück, 
ftellt fich den Himmel wie ein großes, herrliches Lofal, die Seligen 
mit irdischen Leibern, den Richter der Lebendigen und der Toten wie 
auf einem Throne ſitzend vor. Gewiß, fo redet auch die Schrift, jo 
reden auch die Dichtervon einem Dante bis zu Nikolai und alle ihre Reden 
und Lieder enthalten die Wahrheit; aber wenn man diefe Wahrheit 
recht verftiehen will, jo muß man nicht an dem Bilde und Gleichnis 
haften bleiben, fondern der Sache auf den Grund gehen; dazu gehört 
aber die Vorausſetzung, daß es in der Ewigkeit feinen Raum und feine 
indische Leiblichkeit gibt. Kannft du mir auf das Wo? deiner Seele 
eine Antwort geben? Du fagjt: Ich trage fte in meinem Leibe. Richtig; 
aber ift fie nicht oft, wenn du 100 Meilen von der Heimat entfernt 
bift, plöglicy in diefer Heimat, beſieht ich das liebe Elternhaus und 
den Baum daneben, von dem du als Kind die Früchte warfit? St. Paulus 
wußte mitunter auch von feiner Seele nicht, wo fie war (2. Cor. 12, 1—4), 

Die heilige Schrift kann ung die ewigen Dinge nicht anders zur 
Kenntnis bringen, als unter zeitlichen und räumlichen Bildern. Wir 
fehlen auch nicht, wenn wir in Stunden der Andacht diefe Bilder im 
Geifte feithalten. Bei deiner Sehnjucht nach der ewigen Heimat mag 
dir immer das großartige Bild Dffb. 21 vorſchweben, und wenn du in 
rechter Weife Barmherzigkeit üben mwillft, dann mag dir das Bild aus 
Matth. 25 die Herzensrichtung zeigen. Wenn es fi) aber um das 
„Wachfen in der Erkenntnis“, oder auch darum handelt, daß man zu 
rechter Zeit den Spöttern entgegentveten lönne, dann muß man bie 
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bildlichen Hüllen auseinanderlegen oder abjtreifen, um den Kern zu 
erfaffen und zu zeigen. In der Sprachenteilung auf der Erde offenbart 
ſich befanntlich (1.Mof. 11) ein göttliches Strafgericht. Damit hängt 
es meines Erachtens zufammen, daß die Sprache, deren wir ung zum 
Durchkommen durch diefes Leben bedienen, zu einer erjchöpfenden Dar— 
ftellung der ewigen Dinge überhaupt nicht ausreicht. Ich erlebe 3. 2. 
durch Gottes Gnade eine Stunde der Erquidung vor dem Angefichte des 
Herrn; ich fühle den Frieden Gottes im Herzen, bin mit meinem Gott 
durch Jeſu Blut völlig im Neinen, werde auch an meinem innern und 
äußern Leben durch feine Störung, durch feinen Zweifel, Feine Furcht, 
feinen Mangel berührt. Kann ich einem fragenden Bruder dieſen Herzens- 
zuftand befchreiben? Erſchöpfend jedenfalls nicht; ja es ift mir, als 
fträubte er fich jelbft gegen eine folche Befchreibung, um nicht darumter 
leiden zu müffen. Darum lehren wir auch, diefer Friede jet höher denn 
alle Vernunft. Und wie über der Bernunft, jo liegt er auch über der 
Sprache. — 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich jetzt zu der 
ipeziellen Frage nach dem Wiederjehen nach dem Tode, gehe aber dabei von 
anderen Schrifijtellen aus, wie Sie, lieber Bruder. Die Chriften, denen 
diefe Trage befonder8 am Herzen liegt, befinden jich in der Pegel in 
glüdlichen Yamilienverhältniffen. Deß mögen fte fich freuen und dem 
Bater im Himmel danken. Wie urteilt aber unſer Herr über diefe Ber- 
hältnifjie? | Matth. 12, 46—50 beantwortet diefe Frage. Die nächſten 
Verwandten Jeſu nach dem Fleifch wollen mit ihm reden. Ex aber 
ſprach: Wer ift meine Mutter und was jind meine Brüder? Man 
merft diefen Worten einen heiligen Unmillen an, als wollte der Herr 
jagen: Stört mich doch nicht in meiner Himmelreichsarbeit mit Ange— 
legenheiten der Blutsverwandfchaft. Und er reckte die Hand über 
feine Sünger und fprach: Siehe da, das ift meine Mutter und meine 
Brüder. Der Evangelift Marcus berichtet 3, 31—35 dasfelbe und aus 
Joh. 20, 17 ergibt fich, daß Jeſus das Bruder-Verhältnis zu feinen 
Süngern ſtets feftgehalten hat. Den Quellpunlt diefes Verhältnifjes 
haben wir ſchon in dem großen Worte des zwölfjährigen und. auch in 
dem „Weib was habe ich mit dir zu fchaffen“ bei dem erften Wunder 
läßt er fich verfpüren. 

Es kann zwar nicht geleugnet werden, daß fich in den verjchiedenen 
Beziehungen der Familienglieder untereinander fehöne Züge der Liebe 
und Teilnahme offenbaren; welch feite Bande Inüpfen die Gattin an 
den Gatten und umgefehrt; wie herrlich ftrahlt die Mutterliebe, fo daß 
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fie jogar im A. T. als Abbild der göttlichen Liebe bezeichnet wird; umd 
fein und lieblich war e8 im alten und bleibt es im neuen Bunde, wenn 
Brüder (und Schweftern) einträchtig beieinander wohnen. Aber ihnen 
allen, die in natürlicher Liebe miteinander verbunden find und darin 
ihr höchſtes Lebensglüd finden, kann die „harte Rede“ nicht erfpart 
werden: Was vom Fleiſch geboren wird, das ift Fleifch, und: Fleiſch 
und Blut können das Reich Gottes nicht ererben. Jeſus und die 
Schrift machen Ernſt mit der Allgemeinheit des fündlichen Verderbens 
und finden e3 auch da, wo wir es nicht fuchen möchten. Bon einem 
Urteile über die Dinge nach dem Fleijch will Jeſus nichts wiffen (Joh. 8, 15 
und St. Baulus kann fih nur im äußerjten Notfalle dazu verftehen, 
fih Tleifches zu rühmen. Iſt folche Rede der Schrift wirklich zu hart? 
Steckt nicht vielleicht doch ein feiner Egoismus und eine irdifche Gefinnung 
in dem ganzen natürlichen Liebesverfehr? Daß jolcher Egoismus der 
modernen Bazar-Barmherzigfeit zu Grunde liegt, daran zweifelt nach- 
gerade fein urteilsfähiger Menfch mehr; ift die vermandtjchaftliche Liebe 
wirklich eine Liebe in dem Herrn, durch das Feuer des heiligen Geiftes 
von allen Schladen der Selbftjucht und der Eitelkeit befreit?! Der 
Herr hat duch Wort und Geift eine Familie höherer Ordnung ins 
Dafein gerufen und in diefe durch eine aufrichtige Bekehrung einzutreten, 
das iſt die Forderung, welche er auch dann aufrecht erhält, wenn jene 
natürliche Bande dadurch follten zerriffen werden, Matth. 10, 35. Das 
Wort Luc. 14, 26 ſchneidet tief ins Fleifch, aber ärgere dich nicht an 
ihm, Jeſus hat auch Luc. 18, 29. 30 gefprochen; ärgere dich nicht, wenn 
der König der Wahrheit auf jentimentales Wefen feine Rüchficht nimmt, 

Für die Glieder jener höhern Familienordnung gibt es in der 


Ewigkeit ein Wiederjehen und ein Wiedererfennen; aber nicht nur deshalb, 
weil fie alle zu der großen „Wolfe“ (Hebr. 12,6) gehören, fondern weil 
ein jedes die befondern Eigentümlichkeiten und Merkmale, durch welche 
e3 ſich ſchon auf Erden von allen übrigen unterfchted, in verklärter Ge- 
ftalt mit hinübergenommen bat in die Ewigfeit. An Mannigfaltigfeit 
wird die neue Welt der alten nicht nachftehen. Gleichwie es auf Erden 
feine zwei völlig gleiche Menjchengefichter gibt, jo werden ſich im Reiche 
der Herrlichkeit feine zwei Seligen vollfommen gleich fein. Bon der Mannig- 
faltigfeit der Kreatur (Röm. 8) geht nichts verloren, als das mit ber 
Sünde verbundene vergängliche Weſen. Die geiftigen und Teiblichen 
Charakterzüge, welche der Chrift der rettenden Gnade entgegenbrachte, 
wurden durch diefe nicht zerftört, fondern vielmehr jo zugerichtet und 
verflärt, daß fie auch für das neue Leben die Formen der Erjcheinung 
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bilden konnten. Bekanntlich jegen große Maler ihre Ehre darein, folche 
charakteriftiichen Merkmale in den Bildern der Apoftel und anderer 
großen Männer zum Ausdrud zu bringen, e3 gelingt ihnen auch manches; 
aber die Ewigkeit wird zeigen, daß der heilige Geift es doch noch befjer 
verfteht, al3 die großen Künftler. Fa, — wie Sie fchreiben — dort 
wird das Driginale fich im herrlicher Verklärung ungehemmt entfalten 
fönnen. Wozu wären auch die vielen Wohnungen im Vaterhaufe 
(Soh. 14,2) nötig, wenn nicht die feligen Bewohner verjchieden wären? 
Erſt bei dem Dffenbarwerden in der Herrlichkeit (Col. 3,4) werden aud) 
die legten und feinften Spuren des Phariſäismus, diefes am ſchwerſten 
auszutreibenden Teufels, auf Nimmermwiederfehen geſchwunden fein. 


Aber daß wir nur nicht ein zu großes Gewicht auf dieſes Wieder- 
erkennen legen, oder dafjelbe wohl gar in den Mittelpunkt des jeligen 
Lebens ftellen! Bei Chrifto, bei dem Herrn fein, das ift und bleibt 
die Hauptfache. Seine Herrlichkeit Schauen, von ihm aus, durch den und 
zu dem alle Dinge gemacht find, den Weltlauf überbliclen, in feinem 
Lichte meinen Lebenslauf, meine Erzählung, meine Glaubenskämpfe, 
meine Vollendung und die meinen Pilgerlauf durchziehenden Gnaden- 
wunder jehen und verftehen; anbetend fo in Ihn verfenkt fein, daß alles 
andere, auch das Wiederfehen zur Nebenfache wird, — das ift Seligfein, 
Das „Sein in dem Herrn“ während des Erdenwandels trug von allen 
diefen herrlichen Dingen bereit den verborgenen Keim, ein Stüd des 
verborgenen Lebens, in ſich. Die Gelehrten jagen, die Erde habe auch 
ein eigene3 Licht, man merke aber wenig davon wegen de3 übermächtigen 
Sonnenlichts, daß fie beitrahlt. So wird man auch von den gegen- 
feitigen perfönlichen Sympathieen dort nicht zuviel merken, wo die Sonne 
Jeſus alles überjtrahlt. — 


Daß einem Vollendeten feine Seligfeit durch) den Anblid eines 
Verdammten, fei es eines Yamiliengliedes oder eines Fremden, geftört 
werden könnte, halte ich für ausgefchloffen. Site weiſen mit Recht 
darauf Hin, daß in dem Gleichnis vom reichen Mann und armen La- 
zarus nur dem erſten ein Erbliden des letztern zugejchrieben wird, nicht 
aber auch umgekehrt. Aber auch wenn das wäre, jo würde ich das für 
einen dichterijchen Ueberzug Halten und den Hauptnachdrud auf die be- 
feftigte tiefe Kluft legen, über welche nicht nur das Rommen, fondern 
auch das Sehen unmöglich ift. Wie ich mir nicht denken Tann, daß 
verklärte jelige Augen noch Sünde fehen, fo auch nicht, daß fie die 
in der Sünde Umgelommenen noch erbliden. 
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Die Auferftehung unferes Herrn ift die Bürgschaft für die unfrige 
und für unfere ganze lebendige Hoffnung; aber für die Frage nach) dem 
Wiedererfennen nach dem Tode kann ich ihr nicht diefelbe Bedeutung 
beilegen, wie Sie, lieber Bruder. Wenn der Herr den Jüngern erfchien, 
jo Hatte das immer ein wunderbares Verfahren, durch welches er fich 
mit jeinem gefreuzigten Leibe irgendwie in Verbindung febte, zur Voraus— 
jegung. Mit dem Rabuni, an welchem Maria ihn erkennt und mit dem 
Brotbrechen, durch welches er den Emmaugjüngern offenbar wird, waren 
nach meiner unmaßlichen Anficht auch noch andere Veränderungen in 
feiner Erjcheinung verbunden. Es iſt befanntlich über diefe Frage viel 
gegrübelt und gefjchrieben worden; wir werden uns aber befcheiden 
müſſen und auch in diefem Stüde auf das ‚Vollkommene“ warten. — 


Zum Schluffe nur noch die Mahnung an mic) und alle Brüder 
und Schweitern in dem Herrn: Laffet und nicht zu neugierig grübeln 
und fragen, jondern beherzigen, was wir Luc. 13, 23.24 leſen! 


Mit Brudergruß im Herrn 
Ihr P. 


2.) Aus dem Brief eines Arbeiters. 


„CHriftus fagt zu dem Schächer am Kreuz: Wahrlich, heute noch 
wirft du mit mir im Paradiefe fein.” Diefes zeigt, daß der Geiſt des 
Schächers gleich) nach dem Tode weiterlebte und wenn Chriftus jagt: 
„mit mie”, fo muß der Schächer Chriftum auch erfannt haben, ſonſt 
hätte ja dem Schächer der Beweis gefehlt, daß Chriftus wirklich 
mit ihm zufammen im Paradieſe ift. 

Ein anderer biblifcher Beweis ift auch der, in welchem Chriftus 
die Apoftel als Richter Über die zwölf Stämme Israels jest. Wenn 
die Israeliten nicht zu erkennen wären, könnten fie doch nicht von den 
zwölf Apofteln gerichtet werden. Wenn Chriftus ferner jagt: „es ift 
nicht8 verborgen, was nicht offenbar werde;“ jo iſt das wieder ein 
Beweis, daß alle guten und fchlechten Taten an jedem Einzelnen zu 
jehen fein werden. Wenn nun ein Menſch den andern nicht kennte, 
was hätte denn diefes offenbaren für einen Zwei? 3 handelt fich 
darum; wird der Menſch an feinen Gefichtszügen erkenntlich jein; oder 
an feinem Charakteriftitum? Ich glaube an feinen Gefichtözügen. 
Wäre der Menſch an feinem Charakter erfenntlih; dann könnte er nicht 
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vollfommen fein; denn wenn Chriftus jagt: ſeid vollfommen wie Euer 
himmliſcher Vater vollkommen ift, fo ift das doch ſoviel, als daß wir 
alle eins find d.h. den gleichen Charakter haben, die gleichen edlen 
Eigenschaften. Es gibt doch nur eine Volllommenheit, wenn alle edlen 
Eigenfchaften auf der gleichen höchften Stufe ftehen. Dies würde freilich 
nur für die Volllommenheit des Menfchen gelten. Im Zwiſchenreich 
find die Menfchen ficher auch an ihrem Charakter erfenntlich, weil fie 
eben noch nicht vollkommen find. 

Daß es ein Zmifchenreich gibt, davon bin ich feit überzeugt. 
Würde es nur Himmel und Hölle geben, wer würde dann felig? | Sagt 
doch Chriftus, daß wir von einem jeglichen unnügen Worte müfjen 
Nechenfchaft ablegen. Wer fann da vor dem Heiligiten beftehen? Auch 
wäre der Gerechtigkeit Gottes Unrecht getan, wenn einem Menfchen 
nicht Gelegenheit geboten, d. h. wenn von ung nicht anerfannt würde, 
daß der Menfch ſich nach dem Tode weiterentwideln könnt. Was 
befagt denn Chrifti Wort von den vielen Wohnungen meines Vaters 
anders als von vielen Stufen, bis wir eins find... ... 4 


3.) Aus dem Briefe einer Gräfin. 


A . „Meine Eltern find 1902 auf den Tag vier Wochen nach— 
einander gejtorben, mein Vater zuletzt. Als er nun auf dem Sterbe- 
bette lag, und wir alle um ihn herum ftanden, ſagte er mit ftrahlendem 
Geſicht: „Mutterchen, ich jeh dich.“ Bis dahin hatte er die Augen 
immer zu gehabt und nun plöglich jagt er: Mutterchen ich ſeh' dich, — er 
ſah den Himmel. offen. Denn er fegte gleich Hinzu: Mutterchen, wie 
ſchön, wie jchön!! und dag wiederholte er immer wieder, bi8 man nur 
noch das „ö“ von jchön hörte, und er fanft und jelig hinübergegangen 
war zur feinem Heiland und mit ihr wieder vereint... . .*) 


*) Aehnliche Berichte find mir von den verfchtedenften Seiten zugegangen, aber ich 
fann nicht alles abdruden! 
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Warum? 


Wenn id) auf ein? nur Antwort hätte, 
Die meinem Herzen voll genügt; 
Warum an meiner Leidengfette 
Beitändig Glied zu Glied fich fügt? 
Kaum hat ein Ringlein fich gejchloffen, 
Sp wird ein neues ſchon gegoſſen! — 


Ich dacht ihm nach, ob ichs verftände, 
Doch das Warum ward mir zu ſchwer; 
Die Kette band mir Füß' und Hände 
Und ſchlang ſich um die Schultern her, 
Die Ringe zählt' ich einſt mit Bangen. 
Da ſah ein Kleinod ich dran hangen. 


Ein Schildlein, wie's zum Ehrenſolde 
Der König ſeinen Treuen gibt; 
Gegraben ſtand auf lichtem Golde: 
„Er züchtigt alle, die Er liebt.“ 

O Huldgeſchenk' von Gottes Handen, 
Da hab’ id) dad Warum? verſtanden. 


Stephanie v. Goflar. 


RB 


Neulich las ich einen Ausspruch, der mir zu denken gab: „freitillige Unvoll 
kommenheit“. Alſo unfreimillige, ung ohne unſere bewußte perſönliche Schuld angetane 
und anflebende Unvollfommenheit giebt es ſchon; aber fie jchadet unjerer Seele weniger, 
als freiwillige, d. 5. folche, die wir längjt hätten los fein können, wenn wir die Hilfe 
Gottes in CHrifto genommen und angewandt hätten. Denken wir einmal zehn Minuten 
unter Kontrolle unſeres Gewiſſens dem nad), was in unferm Leben alles noch zu den 
freiwillig ertragenen fittlichen Unvollfommenheiten gehört! Was gilt, das iſt „erbaulicher“, 
al3 manche Predigt oder Bibelftunde! 
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Beichtblätter eines Pfarrers 


II. 


Bei meinem heutigen Bibelleſen komme ih an 2. Sam. 23,5 und 
fahre ordentlich zufammen, als hätte mir jemand einen Fauſtſchlag in’s 
Geficht gegeben. Denn in der alten Lutherbibel fteht da: „AU ‚mein 
Heil und Tun ift, daß nichts wächſt.“ Äfft mich der Satan? Steht 
das wirklich jo da? Das ift ja das Leitmotiv meines heimlichen Klagen 
„daß nichts wächft!" Alle Predigten ohne einen Wiederhall aus der 
Gemeinde, alle Seeljorgearbeit ohne jichtbare Frucht, alle Liebe bei 
Krankenbeſuchen und Armenunterftügung ganz vergeblid. „Daß nichts 
wählt! Darf ich mich wirklich damit beruhigen, daß es doch einen 
nur mir verborgenen Segen gebe, den einjt die Ewigkeit an den Tag 
bringen wird? Nein, jagt mein Gewifjen. Wenn man in einen Auto- 
maten einen Grofchen tut und unten zieht, muß etwas herausfallen, — 
und bei meiner ganzen Anſtrengung kommt nichts heraus. Wenn man 
guten Samen in feinen Ader geſäet hat, kann wohl durch des Feindes 
Lift auch Unkraut unter dem Weizen zu fehen fein, — aber bei meiner 
Gemeinde kommt gar fein Weizen zum Wachen! Wieviel bewegte 
Stunden habe ich ſchon mit meinen Konfirmanden gehabt und wieviel 
Hoffnungen habe ich nicht jedes Mal auf diefes oder jene empfängliche Kindes- 
gemüt gejegt und — was wurde draus? Wenn fie aus dem Dorf 
fortfamen, war fofort jedes Band zerfchnitten; blieben fie hier, dann hatten 
nod einige Kinder eine Zeitlang fo ein Stück Anhänglichkeit zu mir, — 
bis die Leidenfchaften erwachten und Spiel und Tanz und Trumf oder 
heimliche ſchmutzige Brautfchaften ihr Gewiſſen abftumpften. Sieben 
Sahre bin ich jet hier und habe eigentlich feine Seele gewonnen, weder 
alt noch jung! „Daß nichts wächſt!“ 

Aber ich kann mich doch dabei nicht beruhigen. Wofür hat unfer 
einer hebräifch gelernt! Ich fuche meine hebräifche Bibel aus dem Bücher- 
ſchrank, — (wie lange las ich fchon nicht mehr das alte Teftament in der Ur- 
jprache!) und fchlage die Stelle nach. Ganz einfach ift der Sinn nicht. Es 
fommt alles drauf an, wie man das Verbum mit der Negation verbindet. 
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„Denn alle meine Errettung und all mein Verlangen — wird er es 
nicht ſproſſen laſſen?“ Das ginge nach dem Wortlaut an. In folchen 
Fällen gilt doch die Kegel, daß, wenn der vebusartige Charakter der 
hebräifchen Spruchpoefie, die knappe Faſſung des Ausdrucks noch feinen 
Haren Sinn gibt, der Zuſammenhang darüber entjcheidet, wie die Stelle 
zu berjtehen jei. Nun, der Zufammenhang zeigt doch ganz deutlich, 
dag David Wachstum und nicht ein Nichtwachfen erwartet. Vers 4 . 
„wie beim Glanz nach dem Negen das Gras aus der Erde wählt... . 
iſt der Vergleichungspunft, und „der ewige Bund“, V. 5, fpricht ebenfo, 
wie das Ausgeriffenwerden der Ungerechten in V.6 davon, daß der 
Gerechte wachjen wird. 


E3 war aljo ein Schredjchuß, diefe falſche Iutherifche Ueberſetzung. 
In der revidierten Bibel ift denn auch finngemäßer gejagt: „AL mein 
Heil und all mein Begehren, das wird er wachien laffen.“ Aber damit 
ift die Tatjache für mein Empfinden um fein Haar breit verändert, 
daß bei meiner Arbeit nichts wächſt. Bin ich denn fein „Gerechter“, 
der feine Arbeit im Aufblict auf den Herrn tut? An welcher Stelle 
liegt der organische Fehler verborgen, daß ich eine gute Ausfaat, Die 
richtige orthodore Predigt, ftet3 auf Eis ſäen muß, wo nichts wächſt? 
Liegt3 an der Stumpfheit und dem Unglauben meiner Bauern oder 
habe ich jo eine unglüdliche Hand, daß nichts daraus entſtehen fann? 
An mir oder an ihnen muß der Fehler liegen. Sch will mich ſchon 
gern beugen, wenn mir einer nur fagte, was ich bereuen oder anders 
machen follte, ob überhaupt der Fehler an meiner fittlichen Stellung 
und Haltung liegt, oder an der Art meiner Wortverfündigung. Der 
einzige Win, den mir mal meine rau über meine Art der Predigt 
gab, lag im Wort: 


„Sch glaube, du predigft bisweilen zu hoch. Die Bauern denken 
ander al3 mir.“ 


Wenn ich Darüber zur Klarheit käme, wie fte denn eigentlich denken, — 
und ob fie überhaupt denken! Ich kann doch den Zert nicht anders 
behandeln, als wie er mir fich auftut, wie ich ihn empfinde. Freilich, 
wenn ich an die ftumpfe Art mancher diefer Tagelöhnerfrauen denke, an 
deren Sterbebett ich ſchon ftand, begreife ich nicht, was fie fich für reli- 
giöfe Vorstellungen machen mögen. Abgearbeitet durch ein unendliches 
Duantum von Mühfal, ohne eine Ausſicht, daß ihr Erdenlos oder das 
ihrer Kinder fich je ändern könnte, hartgetreten durch eigene oder fremde 
brutale Selbftfucht und Rohheit, — wie joll in folchen Herzen noch ein 
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Stückchen keimkräftiger Erde fein, wo die wunderbaren Gedanten Jeſu 
oder Pauli haften und aufwachjen könnten! 

Warum bin ich denn dazu verurteilt, unter ſolchem ftumpfen Volt 
meine beiten Sahre vergebens aufzumenden? 

Ein einziger Troſtſchimmer hält mich dann und warn noch aufrecht: 
Es könnte, — wenn alle Arbeit an diefen Seelen vergeblich fein muß, — 
doch eine Rückwirkung von Segen für meine eigene Seele dabei heraus- 
fommen. Denn denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. 

Nur ift es Schwer, immer wieder das fcheinbar vergebliche Werk, die 
leere Pumpe, anzufaffen, — eine Tretmühle mit aller Anftrengung in 
Gang zu halten, die nicht mahlt, bei der nichts herausfommt. Mühe 
ohne Sinn und Bemwußtjein davon, daß man etwas Wertvolle für 
andre vollbringt, ift doch ein Stüd Höllenqual auf Erden! Kann dieje 
Mühe mit Murren getan, — mich feldjt bejfern ? 


III. 

Heute durchzuckte mich während der Schlußliturgte ein entjeglicher 
Gedanke. Dder richtiger ausgedrüdt: eg war nicht ein Gedante, fondern 
ein ganzes Bild mit Formen und Farben, eine VBifion. Ich jah mich 
ſelbſt in einem länglichen düftern Raum vor einem kleinen Tifche ftehend, 
der weiß behangen war. Auf dem Tifche ftand der alte fchwerfällige 
jtlberne Leuchter, den unfer Onkel Magnus aus Kopenhagen zur Hochzeit 
gejchentt hat. Die Kerze im Leuchter war noch nicht angezündet, was 
ih an dem weißen Dochtendchen oben deutlich fehen konnte Rings 
tauchten aus dem Halbdunkel die befannten Gefichter meiner wenigen 
regelmäßigen Kirchgänger auf — Engelmann wie immer jchlafend! —; 
und wie mir ſchien, fpähten fie mit feharfen Blicken auf meine Kerze, 
ob ich fie anzünden würde. Es war als ob jemand im Hintergrunde 
geſeufzt hättel Nun, fie hätten ja auch allen Grund zum Seufzen 
gehabt, wenn ſie nur von mir helles Licht, einen Gottesfchein, erwarteten, 
der erlöjend in all ihre Lebenswirniffe und Herzensfinfternis fallen jolte! 

Da, — wie fie alle fo feierlich wartend auf meine Hand jehen, 
die ich mit dem Streichhölgchen der Kerze nähere, geht es mir kalt über 
den Rüden: es war ja ein Zahnſtocher und er brannte nicht und ich 
tue nur fo, als ob Ich die Kerze anzünde! Und im nächiten Augenblic 
‚it alles vorüber. Sie gehen ernft und fchweigend heim, — manche 
vielleicht mit der bangen Zmeifelfrage in der Seele: War das nun 
wirklich Licht? Nein, ich weiß es beffer, das Dochtende der Kerze ift 
noch weiß! Dabei bete ich daheim bereite mich gründlich vor, ftrenge 
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mich ehrlich an und wenn es darauf anfommt, zünde ich die Kerze doch 
nie an! Ich tue alles mögliche, um einen richtigen Einfluß auf Seelen 
auszuüben, — aber wirklich fühlt niemand diefen Einfluß! 

Wenn jo einer, wie ich plößlich fortginge oder ftürbe, — mas 
gilts, die Welt wird in feinem Winfelchen dunfler oder ärmer! Das 
Konfiftorium jchict einen neuen wohlgeprüften Mann, der die Kunſt 
verjteht mit Pathos und fünfundzwanzig Minuten-Reden die Kerze nicht 
anzünden. Die Bauern würden ſich an ihn ebenjo gewöhnen, wie fie 
fih) an meine Art gewöhnten. Nur meine arme Frau würde ärmer an 
Liebe daftehen und mich vermiſſen; — vielleicht auch mein gefleckter 
Karo, der ung Tinderlofen Leuten jo lieb ift und fo treu anhängt! — 


IV. 

Drei Worhen hat mein Gejchreibfel ausgefegt. Wenn aber die 
Selbitbemitleidung wieder anfängt mich zu verwirren muß ich Doch fchreiben! 

Bor ein paar Tagen war die Frau vom Dorffchmied, Huckler, bei. 
mir und ich war falt glüdlich, daß fie gefommen war und ihr Herz 
ausſchütteln. Eigentlich war das doch in meiner fiebenjährigen Praxis 
bier der erjte Fall von wirklicher Seelforge. Sie malte mir unter vielen 
Tränen und Seufzen ein troftlojeg Gemälde: ihr Mann fei ein Gewohnheits— 
irinter. Ich war ftarr! Dieſer jovial dreinfchauende Niefe mit dem 
glänzenden VBollmondsgeficht, der regelmäßig friſch raftert auf der zweiten 
Bank rechts von der Kanzel jaß und mit dröhmender Baßjtimme jeden 
Choral falſch intonierte, — der fol feit Jahren nie mehr nüchtern zu 
Bett gegangen fein! Weil er nur den billigen Landwein trank, jah 
man ihm die üblen Folgen des Alkohols wirklich nicht jo an, wie bei 
notorifehen Schnapg- und Biertrinfern. Aug der Kirche ging er in 
die Schenfe zum Frühfchoppen, — nachmittags jchlief er ein paar 
Stunden, und dann ging er wieder, um erſt gegen Morgen jchwer be- 
trunfen heimzufommen. Auch Werktags brachte er mindeſtens vier bis fünf 
Stunden hinter dem Schenttifch zu. Frau und Kinder mußten Not leiden ; das 
Gefchäft ging immer fchlechter. Kein ordentlicher Gefelle blieb lang im Haufe. 
Die Leute ließen lieber im Nachbardorf arbeiten, wo der Schmied 
pünktlich und jchnell arbeitete. Jetzt wäre es jo weit, daß das letzte 
Stüd Feld, das fie noch von ihren Eltern geerbt, verkauft worden wär 
und doch waren damit nicht alle Schulden gededt. Für die Frau hätte 
der Mann fein freundliches Wort, die Kinder ſähe er nicht an, — fie 
gingen ihm jcheu aus dem Weg, denn wenn er bei feinen Riejenfräften 
fie mal im Zorn ſchlug oder fnuffte, behielten fie wochenlang die Spuren 
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davon. Ihr gab er oft wochenlang feinen Heller zur Anjchaffung von 
Nahrungsmitteln und wenn fie fchließlich in der Verzweiflung fchrie: 
„Wenn du mir nichts gibft, kann ich dir heute Mittag nichts kochen!“ — 
Dann fchlug er auf den Tisch, daß die Fenſter klirrten und drohte: 
„Dann dreh ich dir den Hals um! Was ein ordentliches Weib ift, 
muß verftehen zu fochen und wenn's nur Dred und Waller wäre!“ 

Kurz und gut, — ich ging voll Eifer hin und hatte eine lange 
Unterredung mit dem Schmied. Anfangs wollte er alles ins lächerliche 
ziehen, — dann, als ich ihm ſehr jcharf in's Gemwifjen redete, fuhr er 
troßig auf und drohte mit Herausmwerfen. Wie ich aber ruhig dablieb 
und weiter ſprach, jchlug feine Stimmung bligfchnell um und er fing 
an zu meinen! Freilich, Trinkern fien die Tränen lofe! Sch aber 
hatte gemeint fehon gewonnenes Spiel zu haben und ließ mir von ihm 
das BVerfprechen geben, die Schenke zu meiden und feinen Tropfen mehr 
zu trinken. Ganz glüdlich und gehoben fam ich heim! 

Heute morgen ließ mich fein Weib rufen. Wie ich Hinging, ſchämte 
ih mid. Da lag der Rieſe und fchlief feinen Rauſch aus! Er war 
furz vor Tagesanbruch heimgefommen und hatte in feiner Wut über 
ihr Schelten den Eptifch, drei Stühle und einige Teller und Schüffeln, 
jowie die Hängelampe zufammengefchmettert. Ein rotes Mal über dem 
Auge zeigte, wo er die flüchtende Frau noch mit dem Stuhlfuß ge— 
troffen. — Alles umfonft! Wie foll ich ihn retten!? *) 


(Zortjegung folgt). 


Mein Schmerz. 


In meines Herzens Tiefe Doh manchmal in ftillen Nächten 
Grub ich ein ftilleg Grab Da wacht der Tote auf 

Und jenfte mit bittren Tränen Und ftöhnet — doch neu Erde 
AM’ meinen Schmerz hinab. Streu zitternd ich darauf. 


Du Schmerz in meiner Seele 
Wann endet all mein Mühn? 
Wann werden auf deinem Grabe 
Ewigkeitsblumen blühn ? 

Halgar Holmen, 


*) Zeßt werden die vielen Zrager wohl eingejehen haben, daß ich in diejen 
„Beichtblättern“ nicht meine perjünlichen Erfahrungen wiedergebe! — 
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Echo vom Erntefelde 


Math. 13, 38: „Der Acker ift die Welt”. 


1, Franz Spemann, ein junger Mann, der noch fein Jahr 
Pfarrer der Landeskirche geweſen, hat ein Büchlein „Landeskirche oder 
Religiöfe Freiheit“ erjcheinen laſſen. Darnach hat er den Talar 
ausgezogen, auf die Rechte des Pfarrers verzichtet und feinen Zufammen- 
bang mit der Landegkicche gelöft. Das Schriftchen ift mit jugendlichen 
Feuereifer gejchrieben. Wahres und Falſches quirlt durcheinander. Er 
will jest veligiöfe Freiheit außerhalb der Landeskirche fuchen. Wie 
lange wird’3 dauern, bis er eingefehen haben wird, daß die Päpſte in 
den kleinen „freien“ Gemeinden viel intoleranter, ungebildeter und un— 
möglicher find, als die in den großen Landeskirchen. Religiöſe Freiheit 
haben wir in der Landeskirche genug! Spemann, der früher auch mal 
für mein Blatt jchrieb, wird nicht als Neformator wirken; höchſtens ift 
er eine aufgeregte Möwe, die den nahen Sturm fühlt und darum mit 
fchrilem Schrei auffliegt. Er überjieht, daß die Freiheit auch Formen 
haben muß! Hätte er vorher auf irgend einem Gebiet ein Sahrzehnt 
lang ernſte Arbeit getrieben, würde man ihn ernjter nehmen müfjen. 
Sp fann ich feinen Schritt nur als eine SKinderfrantheit bedauern. 
Schade, um feine fchönen Gaben! Wäre er, der fo begeiftert für den 
Studentenmiffionsbund geredet hat, doch ſelbſt Miſſionar geworden; da 
hätte ihn die patriotifche Arbeit ficher von feinem religiöfen Anarchis- 
mus geheilt! — Joh. 21,18. — 

2. In den kirchlichen Kämpfen der Gegenwart gibt es viel Miß- 
verftändnis und Unflarheit. Oft werde ich mündlich und fchriftlich ge- 
fragt, wie fich der einzelne Gläubige zu feinem liberalen Pfarrer ver- 
halten jolle, resp. ob man ſich an den kirchenpolitiichen Kämpfen beteiligen _ 
müffe, ufm. Die Verhältniffe find wohl nicht überall gleich und die - 
Stellung der liberalen Pfarrer iſt auch nicht überall gleich. Steht e3 
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wirklich feft, daß der zuftändige Pfarrer die Gottheit Ieju*) bezweifelt, 
die Leibliche Auferftehung Jeſu, wie das Wunder überhaupt leugnet, — 
dann taten jene Gemeindeglieder recht, die zu ihm gingen und ihm offen 
fagten, weshalb fie feine Amtshandlung und feinen Kranfenbefuch mehr 
von ihm wollten und ihm feine Konfirmanden anvertrauten. Brennt am 
Ort der Gegenſatz von pofitiv und liberal ſchon in den Wahlen für Die 
firchlichen Körperfchaften oder die Anftellung eines neuen Pfarrers, jo 
verfteht es ſich von felbft, daß die Gläubigen entfchieden für die pofttive 
Partei eintreten. Aber der beſte Sieg ift der Tatbeweis der Liebe, des 
lebendigen Chriftentums! 

3. Man bat mich mitzuteilen, was für firchliche Reiſe-Evangeliſten 
in der Arbeit ftehen: 

P. Sellinghaus joll noch frank fein; fein Sohn führt die Bibel- 
ichule weiter. P. Dammanıt reift, joviel ich weiß, auch nicht mehr feiner 
Gefundheit halber. Bleiben: der greife unermüdliche Schrent (Barmen), 
PB. Michaelis (Bielefeld), Prediger Dannert (Barmen), Prediger Kaifer 
(Heidelberg) und Mifftonar Authenrieth (Schorndorf), Prediger Amftein 
- (in Gimblingen, Schweiz), mein Gehilfe Kühn und ich! — 

4. Ein Inſtruktionskurſus für chriftliche weibliche Liebestätigfeit wird, 
wie fchon feit 11 Jahren, auch in diefem Jahre in Berlin ftattfinden vom 
3. September bis 15. Oftober. Derjelbe hat den Zwed, Frauen und Töchter 
der gebildeten Stände in die chriftliche, weibliche Liebestätigfeit einzu- 
führen, ihnen die Augen für die fie umgebenden Notitände immer mehr 
zu Öffnen und fie zur freudigen Mitarbeit anzuregen. Der Inftruftions- 
furfus bietet neben täglicher Einführung in der heiligen Schrift Vorträge 
über Sungfrauenvereine, Zabrifarbeiterinnen, Rinder», Sugend-, Gemeinde- 
und Gefangenenpflege, Sonntagsjchulen, Diafoniffenwefen, über Necht3- 
funde für Armen- und Waifenpflege, jowie über Arbeiterverficherungs- 
geſetze, Aeußere Miffton, Stadtmiffion ꝛc. An die Vorträge fchließen 
ſich jedesmal die Befichtigungen der betreffenden Anftalten. Der Penftons- 
preis (Koft und Wohnung) beträgt für die Teilnehmerinnen 75 ME. 
pro Monat, bei Benutung eines Einzelzimmers 100 ME. — Schriftliche 
Anmeldungen an die Leiterin des Kurfus, Frl. U. von Müller, 
die auch Auskunft erteilt. Sprechftunde derjelben jeden Montag 
bormittag 10—2 Uhr bis infl. 24. Juni in ihrer Wohnung: Char- 
lottenburg, Uhlandftraße 194, Gartenhaus II. 

*) Dazu lafje man ſich den ſchönen Vortrag von Konfitorialrat Lahuſen 
fommen: „Warum müſſen wir in den firchlichen Kämpfen der Gegenwart an dem Be— 
kenntnis zur Gottheit Ehrifti feſthalten?“ Warmed, Berlin 25 Pf. — 
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Ehre Bater und Mutter 


Man Hört in gläubigen Kreifen nicht gern dom Körper reden 
und räumt demjelben vielfach eine ganz negative Stellung ein. 

Daß derjelbe gar etwas mitzufprechen hat in unferer Entwicklung 
fürs Reich Gottes, diefe Behauptung finden viele ſchon nahezu gottes- 
läfterlich. Und doch ift ein gefunder Körper eine nicht zu unterjchägende 
Hilfe für unſer geiftigesg Werden und die Art unferer materiellen 
Lebensführung fteht unter ebenfo mathematisch genau funktionierenden 
Gejegen wie unjere geiftige Vorwärtsbewegung; ja fie hängen vonein- 
ander ab. 

Es Tann jemand den Geift Jeſu deutlich in fich fühlen, aber feine 
Entfaltung it gehemmt duch Ätörende Einflüffe aus feiner Körpermwelt. 
Die Stählung der Nerven fehlt, ihre Spannkraft ift den einftürmenden 
Einflüffen nicht gewachjen, die Geduld reißt, der Zorn übermannt uns, 
taufend Lücken find offen, in die der Feind eindringen fann am hellen 
lichten Tage- 

Solche Ueberfälle mahnen zur Borficht, zum Wahrnehmen der 

Wachtpoften an den Stellen, wo wir ſchwach find: Das ift im fleifchlichen 
Teil unferes Weſens. Diefe Schildwachen find die Naturgefege, die 
uns unfern Körper zu einem harmonifchen Gebilde, zu einer feingeftimmten 
Aeolsharfe für die leifeften geiftigen Schwingungen machen, fobald wir 
ihnen gehorchen. 
Sie reden zu uns über Eſſen und Trinken, Arbeit und Schlaf, 
und noch manches andere, fie warnen vor Gleichgiltigkeit und Nicht 
achtung; fie fegnen und fluchen, denn in ihnen wohnt die göttliche Ge— 
rechtigfeit. Wenn du aber Vater und Mutter, Gott und Natur, feine 
Geſetze in Körper» und Geifteswelt ehrſt und befolgft, jo wirft du 
Yange leben, und es wird dir wohlergehen im Jenſeits und Diefjeits. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


L. O. Abwarten! Nur nicht vorſchnell durch gewaltfames Eingreifen ſich und 
Andern einen Schaden tun, den man vielleicht auf Erden nie wieder gut machen kann. 
Ihre unglüdliche Ehe wird weder durch eine Scheidung, noch auc anderes Unrecht, 
da3 Sie eben tun, je gebefjert; Ihr Herz von dem Eindrud einer Verfchuldung nicht 
Yosfommen. Suchen Sie fi) eben far zu machen, daß Sie nad) Gottes Willen mit 
Ihrer Frau zufammenbleiben müfjen, da wirklich triftige Scheidegründe nicht vorliegen 
Wie ſoll diefes Zufammenbleiben fih num geftalten? Da Sie eben faum in der Lage 
find auf Charakter und Stimmung Ihrer auch unglüdlichen Frau beftimmend oder 
beffernd einzumirfen, fo fangen Sie heute bei fich ſelbſt an. Selbſtſucht, ein rückſichts— 
loſes Sichgehenlaffen, Empfindlichkeit und Gereiztheit müſſen jofort durch die Kraft des 
Gebetsumgangs mit Jeſu ausgefchaltet werden. Außerdem beten Ste wirklich täglich 


mehrmal8 für Ihre Frau. Der Herr, der die aufrichtige Neue und das wirkliche - 


Vertrauen auf feine Hilfe fieht, fann wunderbar eingreifen und die Herzen der Menjchen 
lenten wie Wafjerbäche. Ich hab ſchon manche Ehe gelannt, die Ihrer jepigen ſehr glichen, 
und der religidfe Umfchwung des einen Teils Hat beide gebefjert und die Che gerettet. 
Es müßte wunderſeltſam zugehen, wenn nicht fchließlich Jeſus den Sieg über folche 
verfigte Verhältnifje davontrüge Da es an einem Mangel von feiner Seite nicht 
liegen Tann, muß die Stellung der Menfchengerzen zu ihm ſich ändern, die Aufs 
nahmefähigkeit für Liebe und Kraft von oben fich fteigern, der Glaube mit dem Nehmen 
der Hilfe Ernft machen und bald wird es ein Echo vom andern Herzen her geben, daß 
man fich nachher wundern muß, wie blind man vorher gewejen ift. Der Reiz der 
Sünde, der Betrug der Berftimmung braucht nur durch Jeſu Nähe aufgehoben zu fein 


und die Wirklichkeit feines Helfens ruft neue Beziehungen hervor, die zu gegenjeitigem 
Seelenjegen ausſchlagen. 


Sonja. Sie möchten offen hören, was ich nach unferer alten Bekanntſchaft 
bon Ihnen halte und warum Sie im Ehriftentum nicht vorankämen. Weil man Ihre 
Briefe daheim öffnet, erbäten Sie unter diefem Decknamen bier mein Urteil. — Sie 
find mir jeßt fein Problem mehr, wie anfangs, wo das Aufundnieder in Ihrer Elin mung 
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wo der Widerfpruch in Ihrem Weſen mir intereffant war. Nein, Sie find ſchlecht 
erzogen und nur halb befehrt. ALS veiches Mädchen fehlte Ihnen der Begriff der 
Pflicht, der wirklichen Arbeit und weil Sie ganz gut begabt find und man Ihnen 
viel den Hof machte, haben Sie ſich allmählich eingebildet: Sie müßten ſtets der Mittel- 
punft der Gejellichaft fein. Selbſtſucht, Empfindlichkeit, Unzufriedenheit, (wenn es Ihnen 
nit nad) Wunſch geht) und ähnliche Laſter wuchſen aus dem vierzigjahrlangen Müßig- 
gang. Wie Ste fih nun bekehrten, meinten Sie, jet fümen Sie aus der Wüſten— 
wanderung nad Kanaan! Jeſus werde e3 fich jet zum wichtigſten Intereſſe gereichen 
lafjen, Ihnen neue Freude zu jchaffen, wo die Weltfreuden ſchaal geworden waren, 
Shrer ganzen Belehrung fehlt die tiefgehende Selbtverurteilung. Jeſus trat in Ihren 
Empfindungsfrei® wie eine neue Mufif, nicht als der Netter einer Verlorenen. Da 
Sie fich eigentlich Jhre Sünden gar nicht Haben vergeben lafjen, da Sie Jeſu gar nicht 
wirklich gehochen, darf es Sie nit Wunder nehmen, daß Sie ihn jo wenig lieben, 
daß Sie „gar nicht vorankämen.“ Sie tun ja auc, eigentlich nicht? für ihn! Das 
ganze alte Genußleben des Parafitentums, — diefer Fluch des Goldes — ijt geblieben. 
nur ein neuer Sport — Ihr Chriftentum — Hinzugefommen. Ihnen fehlt Arbeit und 
wenn Sie feine finden und Shnen feine paßt, werden Sie troß all Ihrer geiftlichen 
Erfenntni® und Gemütstiefe unglücklich bleiben. Ich wünjchte, daß Sie Ihr Vermögen 
auf einen Schlag verlören, aus dem ganzen verdummenden Gejellichaft3treiben Ihrer 
Standesgenojjen ausgejchlojjen würden und als Vorſteherin eine Blöden-Aſyls oder 
als Leiterin eined Magdalenenaſyls von morgen? 5 big abends 11 Uhr ftramm zu 
arbeiten hätten! Dann würden Sie fi) und Jeſum erſt recht fennen lernen. 


E. 3. So Gott will, rede id) vom 30. Oft. bis 1. Nov. in Köslin. Bis dahin 
beiten Gruß! 


M. K. Der betreffende Angriff auf mich iſt völlig aus der Luft gegriffen, wie 
ſich bei ruhiger Ueberlegung eigentlich die Schriftleitung ſelbſt hätte ſagen können. Ich 
fühle mich wirklich nicht berufen, ſolche Angriffe zurückzuweiſen, weil ich ſchuldlos bin. 
Der betreffende Verein könnte mir eine Dankadreſſe ſchicken, daß ich etwas für ihn 
getan habe, was keiner ſeiner Anhänger von ſich wird behaupten können: ich habe ſeiner 
ſegensreichen Arbeit vor einer halben Million Zeitgenoſſen öffentlich mit der größten 
Anerkennung gedacht! — 


E. G. Schwere Schickſalsſchläge ſind nicht immer und keinesfalls allein ge— 
eignet natürliche Fehler zu überwinden. Da bleibt der Umgang mit dem lebendigen, 
eben wirkenden Jeſus das einzige probate Mittel. Wäre er ſichtbar gegenwärtig, würde 
Ihre Heftigkeit wohl nicht ſo herausgeplatzt ſein! Sollte nun die Erinnerung an ſein 
ſtündliches Naheſein, der Glaube an ſeine gegenwärtige Gnade, die Bitte um Bewahrung, 
das Nehmen feiner Kraft nicht im Stande jein, mit dem Schlimmiten völlig aufzu= 
räumen? „Ich vertraue dir, Herr Jeſul“ Bauen Sie durch jolhes Vertrauen ihm 
die Brücke in Ihren Alltag Hinein, dann wird der dunkle Hof voll Licht! — Ihres 
Mannes Los jehe ich vielleicht auch anders an als Sie. Wie ed Kleinkinderbewahr- 
anftalten gibt für die unbehiiteten Kleinen, jo müfjen gewiſſe Zuftände gewiſſe Seelen 
vor jchlimmeren bewahren, damit nachher das Licht defto heller leuchten fünne. Wer 
die Emwigfeit zum Ausgleich in der Hand hat, wie unſer Gott, der wird noch einft er= 
fannt werden, als der ganz @erechte, der nie einen Zehler gemacht Hat! — 
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Carl Ebell. Aus meinem Leben. Erinnerungen eine Blindgeborenen. 
Berlin, Martin Warned. 

An dem Buche habe ich nur hin und her die zu große Ausführlichfeit in der 
Aufzählung geringfügiger Erlebniffe auszufegen. Sonſt jollte es manchem, der mit 
gefunden Sinnen über feines Lebens Laſt jeufzt, als Heilmittel erſten Ranges gereicht 
werden. Der Verfaſſer ift durch viel Xeiden zu der Abklärung Herangereift, die und 
für Jeſu Erſcheinung zum durchſichtigen Glaſe macht. 


Profeſſor D. Volck. Lebens- und Zeitfragen im Lichte der Bibel 
letzte Gedanken. Wismar, Hans Bartholdi. 

Es iſt eine Pflicht der Pietät gegen meinen heimgegangenen Lehrer, dem ich in 
meiner Univerfitätgzeit viel Anregung verdanfte, daß ich feine „letzten Gedanken“ anzeige. 
Beim Lejen tauchte mir immer. fein charakteriftiiches Gefiht und die jcharfe Stimme 
von damals auf, als jähe und hörte ich ihn noch. Der bibliſch feitgegründete Glaube, 
der ihn im Leben ausgezeichnet, weht auch durch diefe Vorträge, von denen der lebte 
„Die hriftlihe Vollfommenheit nad) der Heiligen Schrift“ mich beſonders anjprad), 
weil ich über dasſelbe Thema einft meine Kandidatenjchrift gejchrieben und jeither mit 
der Irrlehre auf diefem Punkt jehr viel zu kämpfen hatte. 


2. Trappmann. Der junge Mann vor der Ehe. Barmen, Budhhandlung 
des Zohanneums. 20 Pfg. 
Ein veligiög und fittlich ernfter Vortrag, der fich zur Maffenverbreitung eignet. 


Conrad Roje. Genefung. Selbjtverlag, Niederlößniß. i 

Gut gemeint, aber wenig originell und für andersdenkende gar nicht überzeugend. 
Was das Schriftchen jagt, ift ja meiſtens bis auf den zu engen Zujammenhang 
zwiſchen Krankheit und Sünde in jedem Fall längft unter Chriften befannt. Für 
gläubige Chriften, die in jahrelangem Siechtum den Herrn preijen, ift dieſe Weber- 
treibung eine ſchwere Beleidigung. 


B. Ulmen (Berta Sarmwey). Bis der Tag anbridt. Zwei Klofter- 
geihihten. Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaft. Geb. Mt. 1.—. 

Als ich die Lektüre dieſes Büchleins beendete, fragte ich mich: wozu wird 
eigentlich dergleichen gedrucdt? Das Bejondere, dad Originelle fehlt. — 
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TR. Buchholz, Pfarrer in Ejjen. Kommet ber zu mir! Ein Gang durchs— 
Kirchenjahr. Eſſen-Ruhr, O. M. Hülsmann. 

Das iſt geſunde Koſt aus dem alten Gotteswort! Manche der Betrachtungen, 
die vielleicht vorher im Sonntagsblatt geſtanden haben mögen, ſind ſehr originell und 
friſch; andere erheben ſich über das Mittelmaß, das jeder gläubige Paſtor bieten kann. 


D. Ernſt Dryander. Das Leben des Apoſtels Paulus in Predigten aus 
gelegt. 2. Aufl. Halle a. d. S., C. Ed. Müller. 

Wenn der Prediger, der dauernd ſeines Kaiſers Ohr hat, wie kein anderer, 
Predigten herausgibt, können dieſelben von jedem, der Lebens- und Berufsintereſſe 
an evangeliſcher Predigt hat, nicht anders als ſehr aufmerkſam geleſen werden. Vor— 
liegende Predigten vertragen ſolche Aufmerkſamkeit nach Form und Inhalt und lohnen 
ſie dem Leſer durch manchen innern Segen. So z. B. hat mich die Predigt über 
Apoſtel 14, 18-20 — Paulus als Charakter — erbaut und erquickt, wie lange feine 
gelejene! Vielleicht iſt das Größte an diefem Buch die feine Weile, wie die Zuftände 
und Probleme von damald der Gegenwart interefjant und pſychologiſch verftändfich 
gemacht werden, jo daß fie auch heute paden fünnen. — 


Dtto Funde MNeijegedanten und Gedankenreijen eines Emerituß,. 
Altenburg, Steph. Geibel. Brojd. ME. 4.— 

Das iſt ganz der alte Funde! Liebenswiürdige, humorvolle Plauderei und das 
zwijchen hinein weht der Ernſt der Ewigfeit. Man befommt durch feinen Bericht über 
feine ſchwediſche Reife ordentlich Luft dieſes wunderbare Land felbft kennen zur fernen; 
jedenfalls fünnen ſich die ſchwediſchen Gaftfreunde für diefe glänzende Empfehlung be— 
danken! In den fleineren Aufjägen am Schluß ift mand) wertvoller Gedanke enthalten. 


Dr. €. Dennert. Die Wahrheitüber Ernft Haedel und feine „Welträtjel”. 
Volksausgabe. Halle a.S. CE. Ed. Müllers Verlag. 0,75 ME. 

Haeckels Welträtjel jpufen immer noch in diftern Köpfen und belaften manchen 
unreifen jungen Menſchen. Da freue ich mich von vorliegender Gegenſchrift das neunte 
Taujend anzeigen zu dürfen. Wer aufrichtig, wifjenihaftlich, gründlich über die in 
Frage ftehenden Probleme aufgeklärt jein will, der feje erjt dieſes Büchlein. — 


Louis und Theodor Harmd. Goldene Xepfel in jilbernen Schalen. 
Zweiter Teil. Hermannsburg, Mijjionshandlung. 

Eine Bervollftändigung der Sammlung von Erzählungen der allbefannten und 
gejhästen Brüder Harms wird gewiß dem chriftlichen Lejer jehr willfonimen fein. Es 
weht auch in diefen Erzählungen ein fricher Hauch von glaubenskräftigem Leben und 
eine auch dem Volk verftändliche Auffafjung der Pflichten, die wir nicht nur an unferen 
Brüdern unter den Chriften, fondern auch an den unwiſſenden Heiden zu erfüllen 
haben. Möge diefed Buch der Mifjton neue Freunde zuführen. — 


Prof. R. Grügmader. Die Jungfrauengeburt. Großliterfelde, Edwin 
Runge. 50 Pig. 

Bon gemiffer Seite wird geffiffentlich jo getan, als ob nur die Leugnung der 
bibliſchen Wunder und Heilstatfahen „wiſſentſchaftlich“ ſei. Da iſt es erquiclich ſolch 
ein Büchlein, wie das vorliegende, zu leſen, in dem mit vollkommener Wiſſenſchaftlich— 
keit eine fo heiklle Frage behandelt und eine Heilswahrheit, von der wir nicht ein Jota 
ablafjen fönnen, ins rechte Licht geftellt wird. Da fich weiter gerade diefe Frage nicht 
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zur Behandlung in öffentlichen Vorträgen eignet, empfehle ih Grügmachers fl. Broſchüre 
allen denen, die fich ein eigenes Urteil darüber bilden wollen, aufs Wärmite. 

Lie. Dr. U. ®. Hunzinger. Das Evangelium und der moderne Menſch. 
Schwerin, Fr. Bahn 50 Pig. 

Ein intereffanter Vortrag, der weiteite Verbreitung verdient. — 

Hermann Wießner. Ein Gefreiter. Stutigart, J.F. Steinfopf. 

Dieje lebendig erzählte Soldatengefchichte aus dem großen Krieg kann man dem 
Büchereien unjerer Sünglingsvereine getroft empfehlen. Volkstümlich, friſch und 
patriotiih. — 

8. Budde Weihnachtsbilder. rei nah dem Dänifhen Hamburg, 
dr. Rurıplas. 

Wer viel Beſcheerungsreden zu Weihnachten hat, findet Hier in den acht Kleinen 
reizenden Weihnachtserzählungen originellen Stoff. — 

U. Loscelles. Wicky oder du wirft den König [hauen in feiner Schöne. 


Duittung. 


1. Für Evangelifation in Paris: M. DO. 5 Mt. — Bon einem Dienftmätchen 
2 ME — Frl. St. 6 Mk. — M. B. 3 Mk. — E06. 5Mt — MR 30 Mt 
— MH. 10 Mt. — Gräfin P. 35 Mt. — 92.3M. — Frau S. 5 Mt. — 
9.9.25 Mi. — URN 5 Mt. 


2. Zür Hermhilf. ) OB. 20 Mk. — 9. 9. (Sonntagsſchule) 33.57 ME. 
— 35.0.8. 10 Mk. — AR. 10 Mt. 
Herzlihen Dank! ©. Keller. 


3. Trinferrettung Haldenburg. H. 9. 23 Mk. — ©. 8. 10 Mi. 
4. Kellnermiſſion. A. 8. 10 ME. 


*) Es wäre mir lieber, wenn die Gaben für Herrngilf direkt an Frau Gräfin 
E. de la Tour, Treffen b. Billa gingen, da ich feine näheren Beziehungen mehr zu 
dem Werfe habe. 


Reiſepläne. 
Paſtor Keller. | Evangelijt Kühn. 
Bom 4.—29. Juli Reintal bei Barten- | 26. Mai bis 16. Juni Hamburg-Veddel. 
fichen als Hausgeijtlicher. | 17. Juni bis 14. Juli Schleswig-Holjtein. 
Math. 9,29: Euch geſchehe nach eurem Glauben. 


DODTIEDTD  Bezugsbedingungen rm mn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau; 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W 
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Nachdruck verboten 


Denn Du bit bei mir —! 


(Pſalm 23, 2. 4.) 
Durch des Morgens purpurnen Segen 
Fröhlich dem fommenden Tag entgegen, 
Wandre ich, einfamer Wandrer, dahin, 
Frieden im Herzen und ftille mein Sinn. 
Bei mir ift Jeſus! 
Durch meiner Arbeit hurtiges Schaffen, 
Bis mir die Kräfte müde erjchlaffen, 
Bis ich mein hartes Tagwerk beziwang, 
Klingt es mit tröftlich bejel’gendem Klang: 
Bei mir ift Zeug! 
Mitten auf menſchendurchrauſcheten Gaffen, 
Mitten im Haften und Markten und Hafen, 
Schlug harte Rede die Seele mir wund — 
Stodet mein Zürnen, verftummet der Mund — — 
Bet mir iſt Jeſus! 
Scheidet des Tages Freude und Kummer, 
Stred’ ich mich müde abends zum Schlummer. 
Ob mir auch morgen die Sonne wohl lacht? 
Kommſt, Schwarzer Tod, du, gejchlichen heut Nacht? 
Bei mir tft Jeſus! + Stanz Lenz.”) 


*) Berfafjer, ein begabter, junger Paſtor, ſtarblam Blutſturz auf dem Bahnhof, nad: 
bem er mir fur; vorher dieſes Gehicht eingejandt, 


Der Jakobusbrief in Bibelftunden 
5. Seliges Tun! 


ac. 1, 22—27: „Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer 
allen, dadurch ihr euch jelber betrüget. Denn wenn jemand ein Hörer 
des Worts ift und nicht eim Täter, gleicht er einem Manne, der fein 
Veiblich Angeficht im Spiegel bejhaut. Denn nachdem er fi beſchaut 
hat, geht er davon und vergikt von Stund ar, wie er geitaltet war. 
Wer aber fich niederbeugt zum vollftändigen Geſetz, das Freiheit gibt, 
und dabei verharrt und iſt nicht ein vergeßlicher Hörer, fondern ein 
Täter, derjelbe wird felig fein in feiner Tat. Wenn aber jemand unter 
euch ſich dünken läßt, er diene Gott und Hält feine Zunge nicht im 
Baum, jondern betrügt fein Herz, dei Gottesdienft iſt eitel. Ein reiner 
und unbefledter Gottesdienſt vor Gott, dem Water, ift der: die Waiſen 
und Witwen in ihrer Trübfal befuchen und ſich von der Welt unbeflect 
behalten.” — i 


AN unfer Tun kann verfchiedenen Antrieben entijtammen und wird 
dann je nachdem mit Seufzen und geheimem Widerwillen gejchehen — 
müdemachende, mühſelige Sklavenarbeit! — oder mit Freuden, und 
dann hat es feine eigentümliche, bejeligende Kraft in fich felbit. Sit 
das Biel des Tun, fein geheimer Sinn und feine offenbare Schönheit 
div verborgen, dann kann es fein, daß du es entweder überhaupt 
nicht vernimmjt oder daß du bloß aus Angft vor Strafe dich mit einer 
ihlechten Ausführung desfelben abquälft: während der Anjtrengung 
feine Freude und wenn fie vorüber ift, fein Erfolg, Tein Segen, fein 
dadurch gewordenes Wachstum! Unglücliche Chriften, deven ganzes 
Tun des Worts dieſen jelbitquälerifchen Zug trägt: eigentlich möchten 
wir e8 gar nicht tun, aber wir müfjen! Wie anders, wenn man tief 
genug hineingefehen hat in den Sinn des Geſetzes, daß das harte, 
fremde „Muß“ verjchlungen ift von dem feligen, ſtarken Freiheitsdrang: 
ich werde durch ſolches Tun fröhlich, glücklich, — ich kann nicht gegen 
meine neue Natur! Dann wird auf jeder fchmalen Stufe, die man 
aufwärts kommt, der Horizont weiter, der Blick freier, die Seligfeit 
größer! Wahrlich, in diefen Worten vom feligen Tun hat Jakobus 
einen echt evangelifchen, ſüßen Klang angefchlagen! Wollte Gott, unfer 


258 


Leben, Werden und Wachjen tönte von folchem hellen Klingen wider, 
zur Ehre Gottes, des Vaters! 

„Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, 
dadurch ihr euch felber betrüget." Das müßten doch die Leute 
vecht beherzigen, die nie genug hören können! Solang der Schall des 
Worts dein Ohr trifft, bift du aufnehmend beteiligt; vielleicht kritiſch, 
vielleicht gerührt. Diefe deine augenblicliche Beteiligung fcheint dir fo 
groß und wichtig zu fein, daß du mit diefem exften Echo des Wortes 
genug getan zu haben meinft. Iſt die Nede vorüber, Elingt vielleicht 
die abfällige oder zuftimmende Kritit oder das angeregte Gefühl noch 
eine halbe Stunde nad, wie eine im Konzert gehörte Melodie, und 
dann ift die Gefchichte dieſes Gotteswortes zu Ende! Das ift ein 
Selbitbetrug Was würde man von den Soldaten denken, die das 
Kommando ihres Offiziers in der Schlacht gehört haben: „Legt an, 
gebt Feuer!" — und die dann fich gemütlich über den Tonfall oder 
die Stimme oder die Aussprache des Dffizierd unterhalten und fein 
Schuß fällt; es gefchieht nichts. Im diefer Lage befinden wir uns 
oft: das zweite Echo, — daß jet infolge der Rede etwas wirkliches 
geſchieht, — fehlt völlig. Und wie ernft und wie oft mahnt die Schrift, 
das Wort zu tun. Sobald unfer Gewiffen auf einen Vorwurf oder 
einen Anfporn zu fittlichem Tun reagiert hat, uns die Nichtigkeit be- 
ftätigt hat, ift eigentlich daS eben gehörte Wort zu einem Kommando, 
zu einem Wegweijer, zu einem ftarfen Antrieb geworden: jet gehe hin 
und tue etwas. Entweder mache etwas gut, was du verdorben, oder 
verſöhne dich mit deinem Widerfacher oder bezahle, was dur jchuldig 
bijt, oder wirfe etwas Gutes, das du bisher unterlaffen! Was für 
ein Selbftbetrug ift das, zu meinen, man habe ja die Predigt gehört, 
— das ſei ſchon eine fromme Leiftung —, während Gott wartet 
auf die Umfegung der Gedanfen in die Wirklichkeit deines Lebens! 

Aber diefe üble Angewöhnung ift feelenmörderifch; wenn es da- 
bei bleibt, daß das Wort, das wichtigfte Mittel zu unferer Erneuerung, 
dadurch völlig verfagt, daß man es nie tut und fich mit dem bloßen 
Hören beruhigt, — was fol dann noch Helfen! Darum tut der Apojtel 
noch fehnell einen zweiten Hammerfchlag auf diefelbe Stelle: „Denn 
wenn jemand ein Hörer des Worts ift und nicht ein Täter, 
gleicht er einem Manne, der fein leiblich Angeſicht im Spiegel 
beſchaut. Denn nachdem er fich beſchaut hat, geht er davon 
und vergißt von Stund an, wie er geftaltet war.“ Hier fteht 

_ wahrfcheinlich mit Betonung „einem Manne“, denn ein Weib pflegt 
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forgfältiger fein Weußeres zu ftudieren und wird, wenn es Flecken im 
Geficht oder Fehler in der Haartracht bemerkt hat, nicht ruhen, bis 
es das in Ordnung gebracht hat! Dagegen paßt es gut auf einen 
Mann, daß er vor dem Ausgehen bei flüchtigem Blick in den Spiegel 
wohl bemerkt hatte, was da für Flecken vorhanden waren, aber ver- 
fäumte, fich gleich zu reinigen, etwas fpäter hatte er den ganzen An⸗ 
blick vergeſſen und ging fo unter die Leute als einer, dem fein Spiegel 
nichts genüßt hatte. Der Spiegel ift dad Wort Gottes. Unter dem 
Hören desfelben entjtand ein Spiegelbild der Seele: man erfannte darin 
offenbare Fehler, häßliche Flecken, eine fittliche Verwahrlofung, ſodaß 
man fich ſchämte und ordentlich betroffen darüber nachdenken mußte. 
Wenn man aber nachher diefen Eindrud nicht zu einer wirklichen - 
Aenderung feines Lebens und Treibens ausnügt, dann ift auch die leb- 
bafte Empfindung bald verraufcht und vergeſſen. Das Spiegelbild hat 
nicht3 genüßt! Wer den Anftoß einer Erkenntnis feines Unrechtes nur 
lebhaft empfand, aber infolge folcher Ueberzeugung doch nichts in der 
Wirklichkeit geändert hat, — der ift dann ein vergeblicher, vergeßlicher 
Hörer! Wieviel folder Leute füllen wohl eben die Kirchenbänte! Wenn 
dein Dienftmädchen beim Abjtäuben oder Aufräumen oder beim Kochen 
einen und denfelben Fehler zehnmal wieder macht — wie fannft du 
dich dann ereifern: „Das iſt nicht mehr Dummheit, das ift unverzeih- 
licher Trotz!“ Und du felbjt mit deinem Qemperamentsfehler, mit 
deiner herben, unfreundlichen Eigenart, mit deinem liebloſen Urteilen? 
Wie oft jtand der Herr mit dem Spiegel feines Wortes dir gegenüber 
und ließ dich das alles fchon erfennen! 

Nun kfommt aber noch ein Feiner Umftand hinzu: die Spiegel der 
Alten waren nicht wie die heutigen, hellglänzende Duedfilberfcheiben, 
die, an der Wand hängend, unfer fcharfes Bild bligfchnell zurückwerfen, 
fondern es waren polterte Metallplatten, die auf dem Tifche lagen. 
Wer Jich genauer bejchauen wollte, mußte fich tiefer über ſie herab» 
beugen und jchärfer zufehen; daher fährt der Apoftel fort: „Wer aber 
ji niederbeugt zum vollftändigen Geſetz, das Freiheit gibt, 
und dabei beharrt und ift nicht ein vergeklicher Hörer, 
jondern ein Täter, derfelbe wird felig fein in feiner Tat.“ 
Ich will auf alle Fälle genau wiſſen, wie das Bild meiner Seele ge- 
ftaltet ift; da muß ich mich gründlicher und ehrlicher mit dem Epiegel 
bejchäftigen. Darum beuge ich mich länger, aufmerkſamer über den 
Spiegel und entdecke immer deutlicher im Wort meine Fehler. Bleibe 
ich aber noch immer dabei, dann gefchieht ein Wunder: mein unreines 
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Bild ift plößlich verſchwunden und ich fehe ein ganz reines, Mares, 
wunderbares Antlig voll Harmonie und Herrlichkeit. Das ift Sefus 
jelbft! Nichts und niemand kann mir von meinen Fehlern helfen, als 
Jeſus allein! Wo über mir das Geſetz laftet, daß ich aus Böſem 
ftet3 wieder Böſes hHervorbringe, wo ich mir meiner traurigen Ge— 
bundenheit jchmerzlich bewußt bin — da taucht Jeſus aufl Er hat 
auch ein Geſetz, das mein Elendsgeſetz aufheben Tann, und fein Geſetz 
lautet: Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
frei machen! An ihm iſt fein Makel und Fehl, er war vollkommen; 
jeine Wirkung will auch an mir nicht? halb lafjen. Er will vollftändig 
und bis auf den Grund alle die häßlichen Flecken vertilgen! Er will 
die Ketten der fündlichen Gebundenheit fprengen! Jeſus evrettet 
mich jebt! 

Jetzt dreht ſichs nur noch um das eine: werde ich bei ihm be- 
barren? Seine Gegenwart und Wirkung will mir helfen, frei zu 
werden. Ex fährt, wenn ich wirklich vertrauensvoll ihm gehorche, wie 
ein Keil, wie eine Sfolierfchicht zwifchen mich und die Sünde. Meine 
ganze Tat dabei fol fein, daß ich bei ihm bleibe und ihm gehorche! 
Vorher war die gottabgewandte Selbitändigfeit, das Durchſetzen des 
eigenen Willens, die Abneigung gegen Gott das eigentliche Mark der 
Sünde; jest wird die völlige Hingabe an Jeſus die neue Richtung, das 
mwachjende Intereſſe. Das gibt ein ſeliges Tun! Denn jeßt ift die 
Harmonie zwijchen feinem Willen und unferem eingetreten; jest jtimmen 
wir mit unferer eigentlichen Anlage, fein Eigentum zu fein, wirklich 
‚überein. Friede mit Gott durch Jeſus füllt dabei unfere Seele, und ein 
Abglanz feines Wohlgefallens, daß er ung endlich jo weit bat, jtrahlt 
in der Freudigkeit wieder, mit der wir jet alles tun! Der Geijt ſelbſt 
gibt Zeugnis unferm Geift, daß wir Gottes Kinder find, und wie wohl 
ift’8 den Kindern, wenn fte wiffen: bei diefem Tun ruht des Vaters 
Auge freundlich auf ung. Aus der Seligfeit, die Jeſu Liebe ung ein- 
geflößt, wird das Tun geboren und e8 brandet auf ung zurück — eine 
Woge des Friedens und der Seligfeit aus dem Reichtum des feligen 
Gottes! Ach, warum tum wir nicht jedes Wort, das als ein Wink 
von oben vor ung fteht! Wir würden von Seligkeit bedect fein, wie 
Waſſer den Boden des Meeres bededt! 
Damit man aber nicht nur flüchtige Gefühle für den Eintritt 

diefes feligen Tuns halte (denn allerdings werden beglüdende Gefühle 
meiftens das rechte Tun begleiten!) ſetzt der Apoftel noch einige deut- 
liche Erkennungszeichen des neuen Buftandes hinzu: „Wenn aber 
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jemand unter euch fich läßt dünfen, er diene Gott und hält 
feine Zunge nicht im Baum, fondern betrügt fein Herz, dep 
Sottesdienft ift eitel.“ Gott dienen, ift eine hohe, herrliche Sache 
und nimmt den ganzen Menjchen ein, ſodaß „in Wort und Werk und 
Wefen fei Jeſus und font nichts zu Iefen.” Da hat die Zunge als 
Erklärerin und Sprecherin der Liebe eine der erſten Stellen: man joll 
den Herrn preifen, fein Wort andern mitteilen, ihn vor den Leuten be- 
fennen und Irrtümer in geiftlichen Dingen zurüctweifen. Der Glaube 
der andern foll durch unſer Zeugnis entflammt werden. Das alles 
wird in Frage geftellt, wenn die Zunge nicht geheiligt iſt! Wie leicht 
kann das Fleiſch, die alte Eigenart, übermächtig fich vordrängen, daß 
man mehr fagt, als man erfahren hat oder wirklich fühlt (ein Selbit- 
betrug, daß man ſich an feinen eigenen Worten beraufcht, während ihnen gar 
feine neue Wirklichkeit entfpricht!) oder daß man in der Aufwallung 
fleifchlichen Eiferd andere verlegt und die Seelen, die man zu gewinnen 
beftellt war, verfcheucht oder verbittert! Wie foll das wirken, wenn 
jemand über Sanftmut umd Demut predigt und fich dabei ſelbſt jo in 
die Hitze redet, daß er, mit rotem Kopf und böjen, zornigen Blicken und 
flammenden Ausdrüden etwaige Widerjtände befämpft! Muß da nicht 
felbft der Weltmenfch den Eindrud davontragen: „Arzt, hilf Dir jelber! 
AN dein Gottdienenwollen ift vergeblich, ift Einbildung, ift Leidenfchaft, 
die nicht einmal durch allgemein menfchliche Klugheit in Zucht gehalten 
wird." Leute, die ein heißes Herz und viel Temperament haben, 
werden fich bei diefen Worten bejchämt daran erinnern, wie oft es 
ihnen in diefem Punkte traurig genug gegangen iſt. Kommt noch eine 
krankhafte, nervöfe Aufregung Hinzu, dann war es ein Schaufpiel zum 
Weinen! Gibt es denn feine bemwahrende Gnade, die einen züchtigf, 
demütigt und im rechten Augenblid vor der Entgleifung behütet? 
Stet3 war e3 geheime Untreue im Gebetäleben, ein Sichgehenlaffen in 
geiftiger Hinficht, woraus dann folche öffentlichen Entglelfungen fich mit 
Naturnotwendigkeit ergaben. Denn Jeſus ift treu und möchte feine 
Werkzeuge ganz in Händen haben zu jeligem Tun! 

Aber da8 mag nicht bei allen zutreffen, denn die Gefahren des 
Sündigens find verfchieden und damit folche Menfchen, die gelafjenen 
Temperaments find, doch auch ihre Probierftellen haben, werden uns 
noch zwei in die Augen fpringende Merkmale des feligen Tuns ge- 
nannt: „Ein reiner und unbefledter Gottesdienft vor Gott, 
dem Vater, tft der: die Waifen und Witwen in ihrer Trübfal 
befuchen und ſich von der Welt unbefledt behalten." 
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Betr X ——— eg 


Einſeitigkeit iſt eine große Gefahr; man ſtürzt ſich auf die eine 
Seite, die dem alten Menſchen am leichteſten ſcheint, und vernach— 
läſſigt alles andere. Darum ſollte im eben verleſenen Verſe das 
bindende Wörtchen „und“ doppelt unterſtrichen werden. Wenigſtens hat 
man in der Geſchichi⸗ der Kirche oft es gerade an dem Zuſammen⸗ 
ſchluß dieſer beiden Aufgaben fehlen laſſen. Die Einen ſehen in der 
ſozialen Liebestätigkeit, im geſchäftigen Marthadienſt ihren einzigen Be— 
ruf und gingen in ſolchen Werken an Witwen und Waiſen ganz auf, 
ſodaß die andere, innere Seite, ſich von der Weltart und Weltgefinn- 
ung nicht anſtecken zu laffen, darüber außer acht gelaffen ward. Man 
braucht nur an manche Vereinsmenfchen zu denken oder an die Art, 
wie heutzutage für chriftliche Zwecke durch Bazare und ähnlichen Un- 
fug Geld zufammengebracht wird! Wieviel Weltart hat fich da hinein- 
gemifcht! Die andern waren ängjtlich darauf bedacht, fich von jeder 
Berührung mit Weltmenfchen und Weltfragen abzufperren, ſodaß fie 
ſchließlich aufhörten, Salz der Erde und Licht der Welt fein zu fönnen. 
Darüber vergaßen ſie die Notwendigkeit, in chriftlicher Liebestätigfeit 
Jeſu feliges Tun zu üben. „Gleichwie mich der Vater gejandt hat, 
aljo jende ich euch!” Wenn. Jeſus und zu der Fortjegung feines 
Werkes in der Welt brauchen fol, müfjen beide Tätigfeiten, beide Be- 
ftrebungen zufammengefchlofjen jein. Eine ſchließt die andere nicht aus, 
fondern ergänzt ſie. Eine ift das beite Heilmittel gegen die Krank— 
heiten, die aus der Webertreibung der andern Seite leicht fich an das 
gejunde Wachstum des geiftlichen Lebens hängen. Aljo nicht feindlich 
ſollen jich die Vertreter diefer beiden Gegenſätze gegenüberjtehen, daß 
die einen fchelten: „Ihr feid faul!" und die andern zurüchwerfen: „Ihr 
ſeid Welt!“ — fondern in jedem einzelnen Chriftenleben joll das felige 
Tun beide Gegenſätze vereinigen. 

Dann aber gibt es ein aus der Tiefe der Liebe Chriſti hervors 
quellendes felige® Tun! Die erfahrene Liebe füllt uns die Seele und 
drängt uns zu beidem: andern, die es ſehr bedürfen, Liebe zu erweiſen 
mit Hand und Herz und die felbitfüchtige Weltart ftetS wieder ab- 
umweifen, wenn fie fich in erfältenden, liebloſen Urteilen oder harter 
Rechthaberei an unfer Herz ſetzen will. Es ift leichter auszuführen, 
aber trifft den Sinn Jeſu nicht, wenn man das legte Wort nur von welt- 
lichen VBergnügungen oder Weltart in Kleidung und Nahrung verjteht. 
Das haben Mönche und Nonnen und manche wunderliche Heilige bei 
den Heiden auch fertig gebracht, aber ihr Herz Eonnte in all Diefer 
felbftgewählten Heiligkeit der äußeren Lebensführung jehr weltförmig 
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bleiben oder die Befleckung durch häßliche Weltgedanfen ganz gut ver- 
bergen. Flecken der Gefinnung, wie Neid, Lieblofigfeit, Geiz, Un- 
geduld, Zaunenhaftigkeit, fehaden dem feligen Tun mehr, als Speije 
und Tranf oder die Form der Erholung. Das find die entjchiedenften 
Chriften, deren Inmwendiges dem Heiland gehört und die in der ge- 
heimen Werkjtatt der Gedanken feine Schmußfleden der Weltgefinnung 
dulden. Sich von jedem folchen anfliegenden gemeinen Gedanken durch 
Aufblid zu Jeſus und Zufammenfchluß mit ihm fofort reinigen und 
diefe Seelenfchönheit täglich troß aller Gefahr der Beſchmutzung wirk— 
lich bewahren, das ift auch ein Tun, das feine Seligfeit in fich trägt. 
Jede ftegreich beftandene Verſuchung hat es an ſich, daß fie ung fchöner, 
fefter, froher, freier macht; follten wir nicht fleißiger und begieriger 
nach diefer Seligfeit trachten und ung täglich mehrmals baden in der 
Nähe Sefu, der felbft auch feine Kinder ſchön und ftrahlend in jeiner 
Freude fehen möchte! Jeſus, was deine ſüße Labe war, daß du mit 
dem Vater eins warſt, und jein ungetrübtes Wohlgefallen auf dir 
ruhte, — Jeſus, jchenfe und das im Umgang mit dir, damit unfer 
ganzes Leben erfüllt werde von deinem und unferem feligen Zun! 
Amen ! 


Bitte, 


Herr, einen Segen lege auf fein Haupt, 
Wo er auch weilt in diefer Abendftunde, 
Gleich wie ein Sonnenftrahl, der golden fällt 
Durch Kirchenfenſter in die ftille Runde. 
Daß ihn umgibt ein wunderfames Weh'n, 
Wie Abendwind, der leid in Blättern fpielet, 
Daß er hinaufjchaut in des Himmels Höh’n 
Und deiner Liebe Nähe felig fühlet! 


Halgar Holmen. 


Zur Auferitehung des Leibes 


Eines Tages ſprach unfer Ordinarius über das dogmatifche 
Thema: „Gibt es eine Auferftehung des Leibes?“ 

Diefe, für mich eine ganz lange Zukunft bedeutende Frage wurde 
im Laufe der Borlefung ganz entfchieden verneint. Sronifch Lächelnd, 
ſchloß Profeffor K. mit den Worten: 

„Es tut mir leid, meine Herren, daß ich Ihnen heute das letzte 
Zünfchen frommen Kinderglaubens und gläubiger KRatechismuslehre 
raube, ja unbarmherzig rauben muß. Aber e3 hieße Eulen nach Athen 
tragen und die finftere abergläubifche Myſtik des dunfeln Mittelalter in 
unfer von den Nefleftoren moderner theologifcher Wiffenfchaft er: 
feuchtetes Zeitalter heraufbeichiwören, wenn ich Fhnen jagen würde: Es 
gibt eine Auferjtehung von den Toten. Jedoch ich Tann das nicht, 
Zröften Sie fich damit: e8 war ein holder Wahn. Wachen Sie auf, 
feien Sie ganze, ganze Männer, und denken Sie: es war ein fchöner, 
lieblicher Traum! Und dann zerreißfen Cie dieſes Traumbild, denn 
jene berücende Fata morgana war nicht als Täufchung, Täufchung 
durch viele Jahrhunderte. Denn es gibt Feine Auferftehung des 
Reibes I" — 

In meinem Quartier angelangt, warf ich mich in der Angſt meiner 
Seele vor dem Sofa auf die Knie nieder (denn das Beten hatte ich, 
ungeachtet des zerjegenden Einflufjes zweier gottlofer Profeſſoren, noch) 
vom Elternhaufe her behalten). Ich bat Gott inbrünftig um Licht für 
meine dunkle Seele. Als ich am Tage darauf meinen Landsmann, den 
Mediziner W., auf feinem Logis befuchte und ihm meinen Herzens- 
zuftand offenbarte, fragte diefer ganz plößlich: 

„Weißt du fchon, daß die junge hübſche Gemahlin deines 
Profeſſors vergangene Nacht an einer Operation geftorben ?" — „Warte 
einmal,“ fuhr er fort, „wie die Fortfegung feiner dogmatiſchen Vor- 
lefungen ausfällt; man fann da ja wirklich neugierig fein!“ 

Und die Fortfegung kam. Bierzehn Tage jpäter hielt Profejjor 
K. nach kurzer Unterbrechung durch den Todesfall feiner Gattin, wieder 
Borlefungen. Zu feiner erften dogmatifchen Abhandlung nahm er 
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merkwürdigerweiſe das alte, bereits befprochene Thema: „Gibt es eine 
Auferftehung des Leibes?“ 

Grabesſtille herrfchte in dem dicht befeßten Saale, als unjer 
Ordinarius mit bewegter, oft von kurzen Pauſen unterbrochener, Stimme 
begann: „MeineHerren! Noch einmal muß ich über dieſes Thema reden. Es 
gibt ganz gewiß eine Auferftehung des Leibes! Der große und ſtarke Gott, 
der Allmächtige, der im Himmel wohnt und bei denen, die zerichlagenen 
Herzens find, hat e8 mir armem Sünder heute vor zwei Wochen — 
in der Nacht nad) meiner lebten dogmatifchen Vorlefung — an dem 
jähen Tode meines geliebten, jungen Weibes in folch erjchütternder 
Weiſe greifbar gezeigt: es gibt eine Auferftefung unferes Leibes! — 
Vergeben Sie mir, was ich Gegenteiliges gejagt. Ich nehme heute 
alles zurüd. Was follte ich armer Mann jet machen, wenn es feine 
Auferftehung unferer Lieben von den Toten gäbe?! ...“ Weiter kam 
er nicht. Mit einem Auffchrei des Schmerzes, von Tränen und fchmerz- 
licher Erinnerung übermannt, brach der ftarfe, kaum vierzigjährige 
Mann, dem jein blühende Weib nach nur kurzer Ehe plöglich ge- 
ftorben war, vor unfer aller Augen ohnmächtig am Katheder zufammen, 
Einige Studenten, die vorne an jaßen, fprangen Hinzu und führten ihn 
nach feiner nahegelegenen Wohnung. Stilljehweigend, mit feuchten 
Augen verliefen wir übrigen den Hörfal. Was mußte diefer Mann in 
den lebten zwei Wochen durchgelämpft haben! Und er kämpfte nicht 
umjonft, denn die Mehrzahl feiner Hörer fand bald hernach Glaubens- 
gewißheit, Frieden und Seligkeit in Jeſu Blut. 


G. A. Z. 
(Aus dem amerifanifchen Blatte „Friedensbote*.) 


—— 


Ach, die alte Geſchichte — von zu verhütendem Aergernis, indem man es bei— 
behält und ſich einbildet, daß Sünde ein geringeres Uebel iſt, als ein bischen Lärm; 
als ob es nicht das ſchlimmſte Mergernis wäre, wenn man darauf ertappt wird, Hergernig 
vertufcht zu haben. 

Charles Kingsley (Aus Hypatia Kap. VII. 
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Vergeſſen 


Vergeſſen ſoll ich, was dahinten iſt? 

Wie könnt' ich Lebens Freud' und Leid vergeſſen? 
Vergeſſen, was ſich nimmermehr vergißt, 

Die Bahn, die bang und froh ich ſchon durchmeſſen. 


(Philipp. 3. 13). 


Süß ift Erinn’rung — ſüß und wehmutsreih — 
Nennt Dihtermund fie nicht das tieffte Leben? 
Sind’3 nicht Geftalten, ftrahlend, göttergleich, 
Die ihrem finnig ernften Haupt entſchweben? 


Hehr ift Erinn’rung. DO, mein Vaterland, 
Könnt’ ich vergefjen deines Ruhms Herven ? 
Vergeſſen Gottes hohe Wunderhand? 

Die dunkeln Stunden und die fiegefrohen ? 


Doch trüb aud ift Erinn’rung. Schau hinein, 
O Menjchenherz, in meerestiefe Gründe! 

Bringt nicht Erinn’rung taufendfache Pein? 
Mahnt nicht Erinn’rung dich an deine Sünde? 


Iſt's eine Marter nicht, zurückzuſchau'n 

Auf jo viel Torheit und verfäumte Pflichten? 
Faßt dich zur Nacht nicht der Erinn’rung Grau’n 
Und mußt du dich nicht fchmerzlich felber richten ? 


Dann ift Erinn’rung jo wie Dolch und Schwert — 
„Könnt' ich vergefjen doch!“ jo rufft du klagend. 

Zu einem Nichts ſchmilzt hin dein eig’ner Wert — 
Du liegſt im Staube, an dir ſelbſt verzagend ... 


Das ift die Stunde, wo das Wort dich faßt: 
Vergiß! Du darfjt vergefjen! Hier ift Lethel 
Wirf Hin die alte ſchwere Sündenlaft, 

Ergreif’ daß Heil in gläubigem Gebete! 


Zum höchſten Ziele ftrede Glied um Glied, 

In Ehriſti Kraft wirft Du die Bahn durchmefjen! 
- Web dem, der halb im Lauf zurückeſieht! 

Die Welt und alles Eitle jet vergefien . . . 


O große Zukunft! — Hülle did) in Flor, 
Bergangenheit — denn vor mir jeh ich's tagen. 
Zum Sonnenaufgang Herz und Geiſt empor, 
Durch Jeſum CHrift das Kleinod zu erjagen! 


3. 6t. 
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Beichtblätter eines Pfarrers 


V. 


Vereinshaus-Hoſpiz zu X. 
Sonntag Abend. 

Heute war hierin X. fünfzigjähriges Jubelfeſt der inneren Miſſion. 
Da ich vor Antritt meiner jegigen Pfarrftelle zwei Jahre lang in der 
Stadtmiffton gearbeitet hatte, wars ich zu einer Feltanfprache eingeladen 
worden. Natürlich nicht zur Feitpredigt! Die hielt ein berühmter 
Nedner von auswärts, N. N. Sie war auch gut. An Aufmerkfamfeit 
ließ die dichtgedrängte Menjchenmenge es wirklich nicht fehlen. Ich 
jelber fpürte mitten in der Predigt, wie mich der Mann mit feiner 
padenden Rede ordentlich einfing., Das leidige Kritifieren des Theo- 
logen hatte in mir aufgehört und meine Seele bebte heimlich, wie vor 
der empfundenen Nähe des Weberfinnlichen. Einen Augenblid hieß es 
in mir: Jetzt kommts! Das, was du an deiner eigenen Predigt ver- 
mißt Haft, das neigt fich eben mie eleftrifche Berührung in dein Herz. 
Die Kerze brannte wirklich! Schade, daß diefer Höhepunkt nachher 
wieder verlafjen ward und die Predigt matter ausflang. 

Es war mir fehr ſchwer, daß ich jebt auf die Kanzel mußte. 
Lieber hätte ich mich in die Stille gefegt und geweint und gebetet vor 
Gott. Nun, ich habe mich denn auch fo kurz wie möglich gefaßt. Aber 
den Abſtand zwifchen dem Redner und mir habe ich in einem Stück 
bejonder8 fchmerzlich empfunden: bei ihm war alles natürlih — bei 
mir alle8 ausgearbeitet und poliert. Dort quoll ein Bergftrom, bei mir 
tröpfelte e3 aus einem Arzneifläfchchen ! 

Wie ich nach meiner Nede in die Sakriftei kam, fagte N. N. 
icherzend: 

„geigen Ste Ihre Hände!“ 

Verblüfft tat ich es, und triumphierend wies er auf meine fast 
Ihwarzen Fingerſpitzen, während er dem Drtspfarrer jagte: 

„Genau fo, wie bei mir auh! Was habt Ihr hier für Staub 
auf den Kanzeln! Man follte, wie in alter Zeit, wieder das mächtige 
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Fauſtſchlagen auf dieſe unfelig mit dickem Stoff gepolfterten Kanzeln 
einführen, damit der Staub herausfahre! Uebrigens ift dergleichen faft 
überall in Deutichland. Sch Habe noch bei wenig Feſtreden ftaubfreie 
Kanzeln oder Kanzeldefen gefunden. Da war der alte Salomo doch 
klüger, der ließ fich eine eherne Kanzel machen!“ 

Mid, hat der fcherzende Ton aus diefem Munde nad der ge- 
waltigen Predigt fait verlegt. Später wurden auf der Nachverfamm- 
lung noch viele recht unnütze Neden gehalten, die mir mie Bügeleijen 
vorfamen, die ſich bemühten, die Gewiſſensfalte der Feſtpredigt 
wieder ſchön auszuwiſchen und zu glätten. 

Dann gab es ein Abendefjen im Hotel, an dem wieder ſechs oder 
fteben Tijchreden gehalten wurden. Dieſe viele Beräucherung tat mir 
weh. Wie aber gegen zehn Uhr fich noch ein Teil der Amtsbrüder — 
große Bierfrüge vor fih — zum gemütlichen Plaudern jeftfegen, ſtand 
ich auf und verabjchiedete mid. N. N. ging gleichfalls zur Ruhe, weil 
er am andern Morgen früh weiter reifen mußte. 


Nun fiße ich Hier über meinen Blättern und mir ift das Herz 
zum Zerſpringen voll. Sch bin weit entfernt, die harmlofe Unterhal- 
tung der Brüder beim Bier zu verdammen, aber es wäre mir nach all 
den Eindrüden des Tages nicht möglich gewejen, mitzumachen. „Simon 
Sohanna, Haft du mich Lieber, als mich dieje haben?“ Ach nein — 
nicht lieber, aber ich fühle mich unter dem Drucd meiner eigenen Un- 
zulänglichleit. Ich werde die Spannung nicht los, die zwifchen meinem 
Pfarrerideal und der Wirklichkeit, — zwiſchen meinem erjehnten Ein- 
fluß auf andere Seelen und dem tatfächlichen Mißerfolg befteht. 


Wird diefed innere Leiden meiner Seele nicht gehoben, fo muß 
ich wohl daran zu Grunde gehen. Es ift eine zu große Laft auf meine 
Seele gelegt, die fie weder tragen noch abjchütteln Tann! Herr, er 
barme dich meiner und meiner Gemeinde 


Wie follte ich mit diefer geheimen fehmerzlichen Not mich jest im 
Kreiſe der glücklich Yächelnden Amtsbrüder wohlfühlen! Ich würde mit 
meiner Leichenbittermiene nur ftören! Iſt das bei mir wirklich ein 
„Gewiſſenskatarrh“, wie ein Kamerad auf der Univerfität dergleichen 
fchon benannt hat? Ach, ich wollte ja ſelbſt froh fein, wenn e8 anders 
wärel Aber ich fehe Kein Licht, feine Ausficht, keinen Troſt! Schade, 
daß ich mit dem älteren und reiferen N, N. mich nicht unter vier 
Augen habe aussprechen können! Vielleicht hätte er mich fchnell 
verſtanden! — 
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Es find mehrere Wochen vergangen, feit ich hier nichts nieder- 
fchrieb. Das ift aber Fein Symptom dafür, dag mein Gewiſſen in der 
ganzen Zeit gefchlafen oder mich nur geftreichelt hätte. Nein, es wären 
ſchon Stunden und Stimmungen genug gewejen, wo ich etwas zu 
beichten gehabt hätte, aber eine Art Feigheit, mir ſelbſt jo in die Augen 
zu fehen, hielt mich davon ab. Ich fehmeichelte mir, e8 werde ja Doch 
gleich wieder anders und beffer kommen und ſchob darum diefe läftige 
Ausfprache mit mir felbft noch länger hinaus. Zuletzt gibt's aber dann 
fol eine Art phyfifchen Dranges: „Du mußt mit jenem Wuft in der 
Ede deiner Seele mal ordentlich aufräumen", und fobald ich mit dem 
Willen ſolchen Antrieb betätigt habe, findet fich fehr bald auch das 
notwendige Stündchen freier Zeit zum Schreiben. 

Alfo, ich muß beichten! Am Sonntag, nach der Teßten vergeb- 
lichen Auseinanderfegung mit dem Dorffchmied, ließ ich mich auf der 
Kanzel zum flammenden Zorn hinreißen. Zum erften Mal, ſeit ich 
predige, geſchah es, daß ich den Gedankengang meines Manujtripts 
völlig verließ und mich plößlich wie von einem fremden Geile zu 
immer heftigerem Schelten auf die Trunfenbolde und ihre Verführer 
getrieben fühlte. Wo mir die Worte und Gedanken herfamen, weiß ich 
nicht; es floß mir aber jo zu wie fonft nie Im Augenblid meines 


glühendften Eifersfagte mir plößlich dieinnere Stimme: „Halt, du verſündigſt 


dich!" umd ich ſprach doch noch eine Weile mit hohlem Pathos weiter. 
Plöglich verlor ich den Faden und ſchloß meine Predigt, die übrigens 
die längfte unter allen bisherigen geweſen, mit ein paar nichtsjagenden 
Redensarten. Mit dem Haren Bewußtfein von Unrecht, wie ein ge- 
tadelter Schulbube fchlich ich mich von der Kanzel herab und Hatte bei 
der Schlupliturgte nicht den Mut, irgend jemand anzufehen. 

Mein Küfter lobte die Predigt; 

„Das hat eingefchlagen, Here Pfarrer! So haben Sie noch nie 
gepredigt! Man muß es eben dem Plundervolf grob und feit auf den 
Kopf jagen, was ihr Sündentreiben wert ift. Sie follen fehen, das 
Ihafft Luft!“ 

Sch traute ihm und feinem Urteil nicht viel, darum ging ich eben 
nicht drauf ein. 

Daheim fah mich mein gutes Frauchen ganz erſchrocken an. Mir 
fchien, ſie hatte geweint. 

„Max, fo darfit du nie mehr auf der Kanzel dich benehmen! Es 


war einfach entfeglich. Mir ftand der Atem til. Jeden Augenblick 
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dachte ich, du würdeſt die Bibel nehmen und fie dem Vorffchmied an 
den Kopf werfen!” 

Ihr Urteil ftrafte mich und doch kränkte es mich aufs bitterſte. 
Darum wich ich ihren Blicken aus und meinte etwas von oben herab: 

„Das verjtehft dir nicht! Ich mußte einmal fcharf ins Wefpen- 
nejt greifen. Es gibt auch heiligen Zorn.“ 

Snnerlich wußte ich aber ganz genau, daß das nicht wahr fei, 
daß ich nur aus fleifchlichem Eifer mich jo furchtbar hatte hinreißen 
lafjen und daß die ſpöttiſche Miene des reichen Schenkwirts Dauch mich 
jo befonders gejtochen hatte, als ich die erften Worte über das 
Trinken gejagt. Aber ich mochte mich nicht vor meinem Weihe 
demütigen. 

Eine Weile ſchwieg fie verlegen, dann meinte te langſam und in 
anderer Betonung: 

„Wenn du nachträglich noch meinft, mit diefem zornigen Auffahren 
eine heilige Pflicht erfüllt zu haben, will ich nicht mit dir ftreiten, 
Aber ih will dich noch forgfamer beobachten. Wenn dergleichen 
noch mehr vorkommt, fchreibe ich an Erich, er muß herkommen und dich 
unterfuchen!” 

Ihr Bruder Erich ift Nervenarzt in M...! 

Nun, der Erfolg, den mein Küſter geweisjagt hat, ift eingetroffen! 

Aber wie!?“ — 

Die drei Schenfwirte meiner Gemeinde und ihre treueften Kunden 
— etwa fünfzehn Hausväter — haben eine Beratung abgehalten, wie 
gejchrieben jteht: „In den Zechen finget man von mir!" Sie fchidten 
eine Gefandtfchaft, aus drei Mann beitehend, an mich ab, ich jollte 
am nächiten Sonntag eine Art Widerruf in die Predigt einflechten, daß 
ich feine PBerfonen und Zuflände meiner Gemeinde in jenen Scheltworten 
gemeint hätte; andernfalls würden fie mich beim Konfiftorium verklagen. 
Bei der Ausſprache war ich ziemlich ruhig, blieb aber darin feſt, daß 
ich allerdings gerade die Schenkwirte und Trinker meines Pfarrdorfes 
gemeint habe und Fein Jota zurädzunehmen gefonnen je. Mit 
Drohungen gingen die Leute fort. Ich aber fchrieb mir jegt aus dem 
Gedächtnis wenigſtens die Hauptpunkte jenes jcharfen Ausfalls auf. 

Am nächften Sonntag war ich verblüfft: war der Kirchenbeſuch 
font ſchon ſchwach, — jegt fehlten alle Männer! Man Hatte offenbar die 
Parole ausgegeben, mich für’3 erſte fo zu ftrafen. 

Dafür fagte mir mein Küfter, daß Abend für Abend die WirtShäufer 
überfüllt ſeien und man gewaltig gegen mich Stimmung mache. 
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Die Frau des Dorfſchmieds mußte vor den Mißhandlungen ihres 
Mannes zu ihren Eltern nad) Thalbergen flüchten. Die Kinder find 
bei guten Freunden untergebracht. 

Erreicht habe nichts, als daß die Gährung im Dorfe wächſt und 
mein erster Schulfehrer auf einer Verfammlung, die gegen mich ab- 
gehalten wurde, zum Wortführer der Partei gewählt worden ift, die ſich 
ihr Recht verfchaffen will. 

Innerlich habe ich drei Wochen lang getrogt, — bin mit meiner 
Frau, die entjeglich darunter leidet, oft in unfreundliche Streitigkeiten 
über die Sache geraten, wie fie fonft in unferer Ehe nicht Mode waren, 
bis ich heute Sef. 29, 21 las: „welche die Leute fündigen machen durch's 
Predigen!" 

Das warf mich zu Boden und ich fuche meines Gottes Angeficht! — 


(Sortfegung folgt.) 
— — 
mE 
Perſönlich 


Eine Gerichtsverhandlung. 


„Angeklagter, haben Sie die Anklageſchrift geleſen?“ 

„Jawohl, Herr Richter! Mehr als geleſen! Manches daraus 
hat ſich mir wie mit glühendem Eiſen in die Seele gebrannt. Daß 
meine Rezenſionen von Büchern zu perſönlich ſeien, daß meine Antworten 
im Briefkaſten zu perſönlich ſeien, daß ſich in Bibelſtunden und Vor— 
trägen meine Perſönlichkeit vordränge u.f.w. Das kann ich ſicherlich 
ſobald nicht vergeſſen? 

„Geſtehen Sie Ihre Schuld ein?“ 

„Nein, Herr Richter. Denn die Schlußfolgerung, die der Ankläger 
aus alledem gezogen hat, iſt falſch. Daß ich eitel, eingebildet, ſelbſt 
verliebt ſei, ſtimmt nicht; mein Gewiſſen verbietet mir hier eine falſche 
Demut zu heucheln und folchem Urteil mich fo ohne Weiteres zu unter- 
werfen. Gerade, weil dafjelbe Gewiſſen mir manche andere Vorwürfe, 
die mir gemacht zu werden pflegen, mit ungehenerer Wucht bejaht und 
betont, mich oft bis zum Grauen vor mir felbft peitfcht, daß ich mich 
ſchon fragen mußte, ob diefe Schläge noch alle jo von Gott gemollt 
jein können, — gerade das macht mich gewiß, daß die Anklagefchrift 
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mit dem Vorwurf der allzugroßen Betonung des perfönlichen Elements 
über das Maß objektiver Wahrhaftigkeit hinaus geht und felbft allzu- 
perfönlich geworden ift!" 

„Ihr Gefühl entfcheidet Hier noch nicht. Was haben Sie zu Ihrer 
Entlaftung an vernünftigen Gründen beizubringen?“ 

„Wie peinlich e3 fein mag fich felbit öffentlich zu verteidigen, 
ih muß doc daran gehen. Unſere Zeit hat einen ausgefprochenen 
Mangel an originalen Perjönlichkeiten. Alles will fich hinter Prinzipien, 
Parteimeinungen, Schulmarimen, Lehranfchauungen verſtecken. Selten 
hat einer für fich eine eigene Meinung; jelten fteht jemand innerlich 
gezwungen durch perjünliche Ueberzeugung für feine eigene Anſchauung 
ein. Politiſch, religiös, fozial, — überall fertig abgetönte Farben 
Etiketten, Rubriken, Schablonen. Für einen Menfchen mit warmer un— 
mittelbarer Empfindung ift das ein efelhafter, abjtoßender Zustand. 
Hätte ich nun ein von aller Außenwelt abgefchlofienes Leben führen 
fönnen, — fo eine Art von Mönchtum, — e3 gibt ja gelehrte, politifche, 
religiöje Mönche! — jo würde e3 möglich geweſen fein, dem fcharfen 
Zuſammenſtoß mit diefer Zeitrichtung zu entgehen und niemand mit 
feiner abweichenden Art läftig zu fallen. Geehrter Herr Richter, glauben 
Sie mir, ich habe oft ſchwer darunter gelitten, daß ich jo ſchlecht in 
den Mifchmafch pafje! Wieviel bequemer, einträglicher, ruhmreicher wäre 
es geweſen, wenn ich in taufend Fällen hätte von dem beliebten Ejel3- 
grau mir lächelndem Munde verfichern können, daß es ja faft ganz weiß 
ſei und fich jedermann bei der Farbe der Dämmerung vollauf beruhigen 
dürfe! Aber ich konnte es nicht und ftieß einflußreiche Leute, die mir 
fonft hätten Wegmacherdienfte in der Prefje oder der Deffentlichkeit 
leiften fönnen, unfanft vor den klugen Kopf, den fie jet nur noch 
mißbilligend über folch einen unmöglichen Menjchen jchütteln. Ich habe 
für meine Weberzeugung oft genug gelitten und manchen einfamen Weg 
gehen müfjen. Jedenfalls bitte ich mir mein Martyrium auf diejem 
Gebiet als milderndem Umftand in Anrechnung bringen zu wollen. 

Wenn ich nun fo nach meiner Facçon leben und lehren, Lachen 
und weinen, lieben und haffen wollte, war es felbjtverftändlich, daß ſich 
gerade diefe ftetig angefochtene Seite verjtärkte und verdichtete. Muskel— 
partien, die einem fteten, ſtarken Kräfteaufwand dienen, erhalten mehr 
Blutzufuhr als andere und entwideln fich auch ftärker al3 andere. So 
ward allmählich aus dem bloßen Verteidiger feiner perjönlichen Unab- 
hängigfeit ein Angreifer alles umperfönlichen, lauen Treiben und ſolch 
ein Mahner wird unbequem. Alles andere können die Leute leichter 
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verzeihen, als daß man ſie aus ihrem gleichmäßigen Trott in ſchärfere 

Gangart bringen will, als daß man ihnen zeigt, daß ſie charakterlos ſich 
von Schlagworten oder Modemeinungen wie Herdenvieh treiben ließen. 
Ob ich bei folchem Kampf ftet3 die weile Mäßigung eined Wirklichen 
Geheimrats, der noch avancieren will, eingehalten, bezweifle ich jelbit. 
Ja, ich will noch mehr zugeben: wenn die Anklage auf vorjchnelles, 
hitziges Andenwagenfahren gelautet hätte, würde ich faum den Mut zu 
einer Verteidigung gefunden haben. 

Aber e3 ift noch ein Gefichtspunft, der in der heutigen Anklage 
fache nicht außer acht gelaffen werden darf. Wenn man, wie ich, nicht 
jahrelang an einem und demfelben Ort zu arbeiten hat, drängt fich ſtets 
das Intereffe und die Bedeutung der Arbeit auf wenige Tage oder 
Stunden zufammen: kann ich in dieſen acht oder zehn Tagen die Hörer 
nicht faſſen und ihnen einen ftarfen Impuls geben, ift für diefen Drt und 
diefe Menfchen meine Aufgabe vorbei, meine Anftrengung vereitelt. Da 
ift es fein Wunder, daß fich meine eigene Perjönlichkeit ganz in die 
Wagfchale legt! Berfönlichfeiten möchte ich weden oder gewinnen, auf- 
ſchrecken oder mit neuem Leben füllen, — das fann ich nicht fiſchblütig 
unperfönlih tum. „Was ihr tut, das tut von Herzen!“ Sit es nun 
oft gerade das Geheimnis eines wirklichen Erfolges gewejen, daß der 
vollen perjönlichen Hingabe, der Konzentration auf die augenblickliche Arbeit 
(wodurch leßtere für mich felbjt jo ermüdend wirft!) von meiner Seite 
auch das Echo einer folchen ganzen Hingabe mancher Hörer folgte, — 
kann e3 dann wunder nehmen, daß ich mich im Eifer folche Wirkungen 
zu erzielen bisweilen zu ſehr hinreißen ließ! Herr Nichter, unfere 
Vorzüge find unfere Fehler! Streichen Sie den ftarf perfönlichen Ein- 
Ihlag aus meiner Wrbeit, dann haben Sie meine Wirkung aufgehoben, 
— Wolken ohne Waller, Mefjer ohne Klingen, ungeladene Kanonen 
und Schwefelhölzer, die ganz ungefährlich find, weil fie an feiner Seite 
der Schachtel brennen.“ 

„Alſo, Sie befennen jich nicht ſchuldig!“ 

„Rein.“ 

„Dann will ich die Sache heute vertagen, bis die Sachverftändigen 
geladen find, die ihr Urteil abgeben müffen. Gericht3diener, führen Ste 
den Angeklagten in feine Zelle zurück!“ 


> 
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Echo vom Erntefelde 


Math. 13, 38: „Der Ader ift die Welt“. 


1. Das Amt für fchuldbeladene Gewiſſen. In Wafhington 
beitegt fchon feit dem Jahre 1811 für Leute mit fchuldbeladenem Ge- 
wiljen, die einen Diebſtahl oder eine Unterjchlagung wieder gut machen 
möchten, ein Amt, dejjen Einnahmen von Jahr zu Jahr größer werden. 
Während der legten beiden Jahre konnte diefes Amt gegen 21/, Millionen 
Mark an die Staatslafje abliefern. Jeder einlaufende Betrag wird 
befonder8 gebucht, mag es ſich um eine Briefmarke handeln, die ein 
Knabe einjchiekt, der in der Schule Kreide geftohlen, oder um die 
Banknoten eines reichen Kaufmanns, der fein Einfommen den Steuer- 
behörden zu niedrig angegeben hat. Die größte Summe, die bis jeßt 
eingegangen ift, beläuft jich auf 70000 Mark und wurde dem Amt 
im Jahre 1896 ohne irgend weitere Angaben aus London überfandt. 
Groß ift die Zahl der nur wenige Cent3 enthaltenden Briefe. So fand 
man 3. B. vor einigen Wochen unter den eingelaufenen Briefen einen, 
der 15 Cents enthielt. In dem beiliegenden Schreiben erklärte ein 
alter Mann, er jchide das Geld für zwei Griffel, die er als 
Sechzehnjähriger dem Warenlager einer Indianer-Agentur in Kalifornien 
entwendet habe. 

Wenige Tage nach dem Empfang diejer unbedentenden Summe 
wurde dem Amt ein Bündel Banknoten im Werte von 60000 Mar 
überfandt. „Bor vielen Jahren,“ fo fchrieb der Einjender, „unterfchlug 
ich Negierungsgelder, aber ich habe jchon längſt wieder alles zurüd- 
gegeben. Um es zu machen, wie der Zöllner Zachäus, zahle ich jebt 
das Vierfahe. Der Weg der Sünde ift dornvoll, und nur Gott 
weiß, was ich gelitten habe. — Ein Sünder." 

Obſchon wir fein offizielles Amt für jchuldbeladene Gewiſſen 
haben, ließe fi) aus den Erfahrungen des Evangeliften manches er- 
zählen, was unter diefe Rubrik gehört. Es würde aber die Freudigkeit 
und das Zutrauen der „Sünder“ ftören, wenn das alleg an die große 
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Glocke käme. Für uns ift gerade diefe Seite, daS Gutmachenwollen 
der alten Schuld, ein ftarfer Beweis, daß wir nicht vergeblich ge- 
arbeitet haben! 

2. Die „Schneeballentolleften” find in Preußen verboten, — jeßt 
gefällt fich die fenfationglüfterne Welt in einer ähnlich geübten Gebet3- 
fette! Ein ziemlich blaffes Gebetlein in englifcher Sprache, gejtüßt 
dur den Namen des Biſchof Lawrence von Maine (ob es einen 
folchen gibt oder gab, weiß ich nicht!), fol an neun Perſonen geſchickt 
werden; jede von ihnen foll es abjchreiben und wieder an neun Adreſſen 
ſchicken uſp. Was würde wohl Jeſus zu folchen Beranftaltungen jagen? 
Math. 6, 7. — Da ich zu gleicher Zeit von vielen Seiten angefragt 
werde, was man mit diefem merkwürdigen Gebet3auftrag tun joll, ſcheint 
der Unfug ſchon ſehr um fich gegriffen zu Haben. Zerreißen und in 
den Papierkorb! — 

3. Das Antichriftentum hat auch feine Vorläufer! Eben zeigt es 
fih in der Verfügung, die der jozialiftifche Gouverneur in Madagascar 
erlafjen hat und die fich offen gegen das evangelifche Bekenntnis wendet. 

1. Auf dem Gebiet der ganzen Inſel ift der Familiengottes- 
dienst in Anmefenheit von Nichtangehörigen unterfagt, und wäre es 
auch, daß man nur einen Saft unter feinem Dache beherbergte. 

2. Der Bau jeder neuen Kirche oder Kapelle ijt verboten. 

3. Miffion auf heidnifchem Gebiet ift verboten. 

4. Jede Hriftliche Vereinigung (Sünglingsvereine uſw.) ift 
verboten. 

Alle diefe Verbote werden nur gegen die Evangelifchen angewendet. 
Der Gouverneur verfügte, daß nur diejenigen Schüler zu den flaat- 
lichen Prüfungen zugelaffen werden, die zuvor zwei Jahre hindurch eine 
Staatsjchule bejucht haben. Damit war den Zöglingen der Miffiong- 
ſchulen der Weg abgefchnitten. Auch diefe Maßregel wurde nur gegen 
die Evangelifchen, nicht gegen die Katholiken angewendet. Das ift die 
Toleranz der Ungläubigen, wenn fie die Macht in die Hände befommen. 
Mir ahnt etwas von dem, was man „Chriftenverfolgungen der Zukunft“ 
nennen könnte. Wie wird's dann bei dir und mir ftehen? 

4. (Aus dem Leferkreife mitgeteilt)! Ein Dresdner Geijtlicher 
predigt eine® Sonntags abends in feiner Kirche Eben hat er die 
eriten Worte gefprochen, da tritt durch3 Hauptportal ein junger Mann 
herein. Fremd blickt leßterer in der Kirche umher, als muftere er bie 
Zuhörer. Endlich lehnt er fich an einen Pfeiler, der Kanzel gegenüber, 
und bald lauſcht er gefpannt den Worten des Seeljorgers. Diefer hat 
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den Spätling längft entdeckt und läßt ihn nicht aus dem Auge. Mit 

kurzem inbrünftigen Flehen, daß Gott der Herr auch ihm das Herz 
Öffne, hält er feine Predigt, fchlicht und einfach wie immer, aber doppelt 
innig und eindringend. — 

Der Gottesdienft ift zu Ende, alle Kirchgänger verlaffen das 
Gotteshaus. Der junge Mann aber geht eilenden Schrittes nach der 
Sakriftei. Dort dankt er dem Geiftlichen für die warmen Worte, die 
ihm fo tief ins Herz gedrungen.. Er läßt erfteren Einblid tun in fein 
bisheriges Leben voller Sünde und Elend. In der Verzweiflung war 
er eben im Begriff, fein Leben ſelbſt zu befchliegen. Als Beweis dafür 
nimmt er unter. feinem Mantel einen Revolver hervor. Jetzt gibt ex 
den jündigen Plan auf und verfpricht, ein neues Leben anzufangen! 

Gott hat ihn noch in letzter Stunde am hellerleuchteten Gottes— 
haus vorbeigeführt und dem Geiftlichen da droben auf der Kanzel die 
rechten Worte für ihn ins Herz gegeben. 

5.. Die „Sabbatklänge” berichten, daß kürzlich ein entjchiedener 
Chriſt, namens Marinoffsiy, zum oberften Direktor aller xuffischen und 
fibirifchen Gefängnifje ernannt worden je. Der neue Gouverneur hält 
jeden Dienstag eine Bibeljtunde für Männer. Bon welch unendlichem 
Segen diefer Mann werden kann, läßt fich ahnen, wenn man bedenkt, 
daß e3 in Rußland und Sibirien mehr als 100000 Gefängnifje mit 
einem Heer von Angejtellten gibt! 


„Gegen große Vorzüge eines Andern gibt es Fein Rettungsmittel als die Liebe.” 
(Kant). 

„Es gibt wifjenjchaftliche Arbeit, die ihren Kanon nicht in der Wahrheit hat, und das 

heißt nicht im Objekt der Wifjenfchaft, jondern Tediglich in dem Wunſch von andern 

Gelehrten als gleichberechtigter Mitarbeiter anerfannt zu werden. Wieviel Wahrheit 
wird um dieſes Ehrgeizes willen verleugnet.“ (Rütgert). 


Es fann fein, daß ein Raum fo feft verſchloſſen ift, da® von außen weder Luft 
noch Licht Hineindringt. Wenn man nur eine ganz feine Ritze an der Tür, einen faum 
fihtbaren Spalt zwifchen den Brettern jchafft, jo dringt von außen ein ſchwacher Licht» 
ſchimmer herein; aber diefer ſchmale Lichtftreifen predigt. von einem ungeheuren Licht⸗ 
meer, daß die Welt draußen ſtrahlend erhellt. — Sind wir der unſichtbaren Welt 
gegenüber nicht in dieſer Lage? Das kleinſte Licht, deſſen Urſprung nicht in unſerm 
Denken, Meinen, Können liegt, zeugt von dem hellen, großartigen Gotteslicht, das 
außerhalb unſeres kleinen dunklen Raumes alles erfüllt! — 


277 


— >. a TE Q 
| (a RI ID 


Wo liegt Meros? 


Richter 5, 23: „Fluchet der Stadt Meros, ſprach der Engel des 
Herrn; fluchet ihren Bürgern, daß fie nicht famen dem Herrn zu Hilfe, 
zu Hilfe dem Herrn unter den Helden !“ 


Bei dem Entfcheidungstampf, den Debora und Baraf gegen Sifjera 
auszufämpfen hatten, waren die Bürger von Meros untätig daheim 
geblieben. Vielleicht war ihr Städtchen nicht direkt in Mitleidenfchaft 
gezogen und obſchon fonft die ganze Umgegend fich am Kampf beteiligt 
hatte, waren diefe Leute müßige Zuſchauer geblieben, jtatt zur Ent- 
ſcheidung mitzuhelfen. Daher der Fluch. Das ift das Einzige, was 
wir don Meros wiljen. Keine Karte weiſt feinen Namen auf, feine 
Forſchung fand bisher feine Ruinen, aber für alle Exdenzeit ift der 
Name „Meros“ eingeäzt in die Gejchichtstafeln der Kriege des Herrn 
und zwar nicht um einer bejonderen Greueltat, ſondern bloß um dieſer 
fträflichen Untätigfeit willen. 

Wo liegt Meros Heute? Bit du nit am Ende heimlich ein 
Bürger diefer Stadt? 

Der große Kampf des Herrn gegen das Böfe und gegen das 
Elend hat noch feinen Augenblid an Wichtigkeit nachgelafjjen; der Feind 
iſt erbitterter al3 je auf dem Platz. Derjenigen Chriften, die bewußter- 
maßen diejen lebenslang mwährenden Kampf mit ihrer Perſon, ihrem 
Geld, ihrer Kraft, ihrer Liebe unter Jeſu Fahnen mitlämpfen, ift immer 
noch eine kleine Zahl aus den Millionen, die zur Kirche und zum 
Abendmahl gehen. London hat über ſechs Millionen Einwohner, — 
aber es it ein Dorf gegen Meros? Denn das untätige Meros hat 
in der ganzen Chriftenheit ficher noch einige hundert Millionen Ein- 
wohner! Gehörjt du auch noch zu Meros? Du möchteft gern nichts 
Böſes denken und tun, — aber kann das nicht auch zum Fluch ausfchlagen, 
daß du das Gute nicht denkſt und das Gute nicht tuft, ja daß du am 
Ende gar nichts tuſt und gar nichts denfft! 

Da kannten wir folch einen. Es war ein treuer Beſucher der 
Kirche und feines chriftlichen Vereins, aber er konnte feinen Heimats- 
dein von Meros nicht verleugnen. Denn ex trat nie öffentlich mit 
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jeiner Stimme oder feinem Einfluß für eine gute Sache oder gegen eine 
böfe auf; nie Hat er einen andern Menſchen retten wollen! Als er 
ftarb, Hinterließ er keine Lücke; man vermißte ihn eigentlich nirgends! 

Was es immer für Gründe fein mögen, die einen Chriften fo 
zum geiftlichen Schmaroger entarten laffen, — diefe volllommene Nub- 
lofigkeit für Gottes Reich wird ihn belaften in Ewigkeit! Bei manchem 
ift e3 Feigheit vor der Umgebung, in der er lebt, — beim andern eine 
falſche aus Eitelkeit ftammende Demut, (meil er heimlich fürchtet fich 
zu blamieren, jagt er ftets: Ach, was kommt auf meine geringe Perfon 
an!) — oder aber es ift die natürliche Trägheit, die fich mit in das 
EHriftenleben hinüber gejchleppt hat. Im tiefften Grunde wird es der 
Mangel an rechtem Leben aus der Höhe fein, was einen verdammt 
Bürger von Meros zu bleiben. Denn, wen wirklich viel vergeben: ift, 
der liebt viel, über den muß doch das ftärfite Motiv, die Liebe Gottes 
in Chrifto wie eine heiße Welle der treibenden Energie kommen, daß er 
nicht untätig fein Tann! Wir wollen alle diejenigen nicht verurteilen, 
die dag neue Leben noch gar nicht kennen, — die noch dem -Gelähmten 
gleichen, der an der Tür des Tempels ſaß, die da heißt die Schöne, — 
und da kommt wenig drauf an, ob man mit feiner Sündenlähmung 
draußen vor dem Tempel des Chriftentums fißt oder drinnen! Lahm 
ift lahm! — aber diejenigen, die mit Bewegung zu fingen und zu beten 
lieben: Mir ift Erbarmung widerfahren! — die möchten wir aufrufen. 
Die Luft der Zeit geht fcharf, die Entjcheidungsschlacht zwifchen Glauben 
und Unglauben hat auf der ganzen langen Linie, die fich durch alle 
Höhen und Tiefen des Kulturlebens erftrect, begonnen, wir ftehen im 
Kampf, wir bfuten, wir ringen und dringen, — und du willſt der 
Schlachtenbummler von Meros fein, der oben am Bergeshang dich in 
den Schatten gefebt hat und ruhig zufehen kann? Religiös, fozial, 
politifch, perfönlich, kirchlich, — überall wird ſcharf gefchoffen und 
energifch gefämpft; — da wird Untätigkeit zu einer großen, unvergeb- 
baren Zeitfünde. Denn, wer da weiß Gutes zu tun und tut e3 nicht, 
dem ift e8 Sünde! 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


E. v. ©. Nehmen Sie mir nicht übel, wenn ich fage: Ste Haben mic 
gründlich mißverjtanden! Der Betreffende, an ben ich mit jenem Ausdruck gedacht habe, 
bat alle ander aufgefaßt und mir einen acht Seiten langen Brief gejchrieben, dem 
jeither eine rege Korrefpondenz gefolgt ij. Scharf pointierie Schreckſchüſſe haben 
manchesmal doch ihr gutes! 


Anna. Meine beiden ausverkauften Büchlein, die im Verlage der Berliner 
Stadtmijfion erfchtenen waren, find bereit3 neu aufgelegt: „Um freien Glauben” 


und „Seine Spuren in der Steppe" fönnen Sie fih alfo in neuem leide wieder 
beitellen! — 


J. v. J. Ich zweifle nicht daran, daß Gott nach ſeiner ſouveränen Macht— 
fülle Zeichen, wie das Zungenreden der apoſtoliſchen Zeit, auch jetzt wieder geben kann, 
wenn er es für notwendig hält. Eine andere Frage iſt, ob die Vorkommniſſe in 
Norwegen uns wirklich ein Recht geben, zu ſagen, daß ſie ſich mit jenem Zeichen der 
Apoſtelzeit decken. Dazu müßte man an Ort und Stelle doch ſehr genaue Studien 
machen. Mich wundert's nur, daß die lieben Chriſten von heute ſich auf alle 
excentriſchen, ſenſationell klingenden Nachrichten mit brennendem Intereſſe werfen, 
während Paulus doch recht nüchtern über dergleichen Zeichen urteilend fortfährt: 
„Strebt aber nach den beſten Gaben und ich will euch noch einen köſtlicheren Weg 
zeigen!“ (1. Cor, 12, 31) und was iſt dieſer viel höhere, viel wertvollere Weg? Die 
Liebe! (1. Cor. 13). Wenn fi) doch alle für diefen höheren Weg jo intereſſierten und 
und in Großartigfeit ihrer Bruderliebe den Beweis erbrächten, daß der Herr unter ung 
ift! Ich würde alle8 Zungenreden der Welt und alle Gabe, gejund zu machen, hin— 
geben, wenn mein Leben ftatt deſſen widertönen würde von dem hohen Klang einer 
vollen, ganzen, unverwüftlichen Liebe! — 


A. W. Idhre Frage lautet: „Iſt e8 nicht ganz heidniſch, eine Sünde nicht 
zu tun aus Furcht, Gott könnte dann unfere Gebete, vor allem unjere Herzend- 
wünſche, nicht erfüllen?“ Natürlich ift dag ein Kindifches, minderwertiged Motiv und 
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ganz ungeeignet, un die hochgemuten Forderungen der chriftlichen Sittlichfeit aus ihm 
berzuleiten! Aber wir wollen um unjerer Schwachheit willen fo ehrlich fein, zu 
geitehen, daß es im Unterbewußtjein unjerer Perfönlichfeit manche unklare Miſchungen 
von Trieben und Beeinfluſſungen geben mag, die doch bisweilen ſtark genug ſind, uns 
von irgend einer Sünde abzuhalten. Faſt möchte man jagen: Helfe, was helfen mag! 
Wenn ein Menſch aus äfthetiihem Efel gewiſſe Sünden nit tut, — nun, fo mag 
diejeg Motiv wenig chriftlich fein, aber der Effekt ift doch der, daß er rein geblieben 


iſt und all den verjchlechternden Einflüfjen jener Sünde nicht anheimgefallen ifi! Oder 


gibt es nicht auch ein dunkles Taftgefühl, daS ung bisweilen abhält von einer jündigen 
Entjheidung, ohne daß wir ung ganz Har über die Motive find. Sie jehen, Theorie 
und Praris find Hier wieder nicht ganz miteinander zu bereinen! 


L. M. Machen Sie nur nicht ſo viel Aufhebens, wenn Ihnen viele Jahre nach 
Ihrer wirklichen Bekehrung noch eine alte Sündengeſchichte aus der Zeit vorher „aufgedeckt“ 
wird. In manchen Kreiſen wird damit eine Art Sport getrieben, der ſo arg ausartet, 
daß mir jemand ſchrieb: „Wie konnte Jeſus mir das folange Zeit verſchweigen!“ Wollen Stefich 
doch ganz klar machen, wie die Sache ſteht. Jeſus hat eine völlige, ewige Erlöſung 
erſunden durch ſein Blut. Wenn wir endlich im lebendigen Glauben ihn ergreifen, 
treten wir auf Gottes Seite, werden durch den rechtfertigenden Glauben „Heilige und 
Geliebte Gottes“. Dieſer neue Tatbeſtand hängt nicht davon ab und wird nicht dadurch 
beſtimmt, ob uns bei ſolcher Bekehrung jede einzelne längſt vergeſſene Jugendſünde 
ganz klar vor die Augen tritt. Geſchieht dergleichen ſpäter hin und her, ſo iſt das uns 
heilſam zur Demütigung und zu einem Neuentfachen unſerer Liebe: denn mem viel 
vergeben ijt, der liebt viel. — 


M. R. Der Apparat, durch den Ihre Bekannte mit ihren Verftorbenen jpricht 
und Antworten empfängt, ift jedenfall3 gegen Gottes Willen im Gebrauch. Wenn die 
Antworten nicht durch den Willen der Fragenden entjtehen (Nutojuggeftion), jondern 
wirklich ganz unabhängig von ihren Nerven und Zingern, jo muß man annehmen, daß 
Dämonen dahinterjteden. Die Seelen frommer Abgejchiedener dürfen durch ſolchen 
Unfug nicht geftört werden; dann wird man durch fremde unfelige Geiſter genartt. 
Ein Chrift darf dergleichen Unfug natürlich nicht mitmachen. Herzl. Gruß! 


„Gäbe es feinen Schmerz, fo würden wir alle al3 Kinder unfern ganzen 
Körper zum Zeitvertreib verbrennen und in Stüde ſchneiden. — Gott hält ung an 
den Zügeln wie ein Pferd und wir fünnen am Schmerz erfennen, wenn wir nicht 
dahin gehen, wohin wir follen. Auf das Leiden zu jchelten, tft fo töricht, wie wenn 
der Landmann fagen wollte, das ungepflügte Land ſei jein Leiden.“ (Zolftoi). 
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Anna Bachofner. Friede und Freude. Erzählungen. Baſel, Kober. 
C. F. Spittlers Nachf. 

Fünf Erzählungen, die eigentlich als Unterhaltung und Belehrung für die 
Jugend beabſichtigt, auch dem reiferen Alter manches wertvolle bringen. Es ſind 
ſinnige, lebenswarme Geſchichten, die einen zum Nachdenken und Nacheifern aufmuntern. 


Prof. Dr. C. Hilty. Kranke Seelen. Pſychopathiſche Betrachtungen. 
Leipzig, F. C. Hinrich'ſche Buchhdlg. Geb. 3.20. 

Das iſt für Nervenleidende und ihre Pfleger ein wertvolles Buch. Ob man 
mit allen Einzelheiten übereinſtimmt oder nicht, man kann ſich dem Einfluß des 
Menſchenfreundes nicht entziehen, der hier ſeine Erfahrungen und Beobachtungen mit— 
teilt. Nebenbei erfreut es mich perſönlich ganz beſonders, wieviel feine chriſtliche 
Winke und Wahrheiten in dieſem Zuſammenhang an Menſchen herangebracht werden, 
die ſonſt weder zur Bibel, noch zu einem Erbauungsbuch greifen. 


Aus dem Briefnachlaß von Dr. Gundert. Calw, Vereinsbuchhandlung. 
Geb. 5 ME, 

Es iſt äußerſt intereſſant, aus den Briefen eines ſolchen Mannes ſpäter zu 
ſehen, wie ſich das, was an ihn in ſchweren und leichten Tagen herantrat, in ihm 
wiederſpiegelt. Für einen weiteren Leſerkreis wäre die Lektüre vielleicht noch an— 
ziehender, wenn an wichtigen Wendepunkten ſeines Lebens kurze biographiſche Stücke 
eingeſchoben würden. — 


Büttner. In Fährlichkeiten. Erzählungen und Beiſpiele aus der 
Miſſion zu Il. Kor. 11. 26. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1.20 Mt. 
Viele Chriften, die vor der Milfionslitteratur eine leiſe Angjt haben, follten 
dieſes Büchlein Iefen, um einmal durch wirklich jpannende Berichte — der Titel jagt 
jhon genug — über Miffionsarbeiten Luft „nach mehr” zu befommen. H.K. 


Dr. med. Vortiſch. Hin und her auf der Goldfüfte Tagebuchblätter 
eine Miſſionsarztes. Bajel, Mijjionsbuhhandlung. 240 Mt. 


Von jeiner ärztlichen Miſſionsarbeit, diefem jüngſten Zweig unſerer Miffionen, 
erzählt hier in anjchaulicher Weiſe ein Baſeler Miffionsarzt. Wenn durch fein Buch 
auch nur ein junger Mediziner die Freudigkeit bekäme, feine Kräfte in folche ge— 
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fegnete Arbeit zu ftellen — fo wäre dag für den Verfaſſer ficher die ſchönſte Wirkung 
feines Buches, H.K, 


3. D. David. (Hindu-Evangelif.) Ein geheiligtes Leben. Barmen, 
Emil Müller ME 1— 

Schade, dab in dem fonft anregenden und wertvollen Büchlein die „völlige 
Reinigung” in einer Weiſe befürwortet wird, daß man nicht mehr einftimmen Tann. 
Es gibt eben da gewifje feine Linien, die man nicht im Enthuſiasmus überjpringen 
darf. Was beim einzelnen Gläubigen durch eine Art Inkonſequenz in Wirklichkeit gar 
nicht jo bedenklich zu fein braucht, wird als Lehre für Viele verhängnisvoll. — 


Benn Levis. Hingaben an den Heiligen Geiſt. Düfjeldorf, E.Schaffnit. 
60 Pi. — 

Sachlich könnte man über manche Exegefe mit dem Verfaſſer ftreiten. Das 
Meifte ift warm und erbaulich, aber nicht gerade neu und originell. — 


Heinrich Pfannſchmidt, Dur u. Moll. Deutfhe Haus- und Fefllieder 
Berlin, Martin Warned, Preis gebd. ME. 4.50. 

Dieje neue Liederfammlung wird in jeder jangesfrohen Familie eine freundliche, 
Aufnahme finden, enthält fie doch geſchickt zufammengeftellt eins und mehrftimmige 
Lieder für jedes Alter und die verjchtedenften Seite in der Familie. Beſonders an- 
jprechend find gerade die Choräle und einfachen Liedchen auch dadurch, daß fie mehr- 
ftimmig gejegt find. So wird wohl jeder in diefen verfchiedenartigen Liedern etwas 
für feinen Geſchmack herauzfinden. 


Dr. %05. Müller Hemmungen des Leben! Münden, C. H. Beck'ſche 
Verlagsbuhhandlung Geb. M. 3.— 


Wer „die Blätter zur Pflege perjönlichen Lebens” von Miller nicht fennt, der könnte 
an diefem Buch mit einem Griff den Charakter und den Ton der ganzen Arbeit diejes 


“ „Evangeliften für die Gebildeten“ ftudieren. „Die Trauer” — „die Furcht“ — „die 


Sorge” uſw. Das find ja auch Themata, die viele Gemüter bewegen! 


Adolf Philippi. Greif zul Ein Wegmeifer für jolde, die den Frieden 
Gottes ſuchen. Bajel, Mijjiongbuhhandlung. 

Ein ausgezeichneter Traktat, der etwa zur Ergänzung und Weiterführung alle 
die interejfieren dürfte, die mein Büchlein: „An der Schwelle des Glauben?” gelejen 
haben. 3 ift tief, nüchtern, feelforgeriich, gejund. — 

3. Better. Zweifel? Stuttgart, 3. F. Steinfopf. Geb. Mf. 3.20. 

Geift- und ſchwungvolle Predigten über die hriftliche Weltanfhauung an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern, — fo möchte ich diefeg Buch nennen. Man braucht 
nicht mit jedem emphatifch gejchleuderten Wort übereinzuftimmen und wird doch von 
der Kraft der Meberzeugung mit fortgerifien, erbaut und geftärkt, die Hier zu und 
redet. — 

Jul. Bothfeld. Stille Stunden. Lieder für Heimgeſuchte. Neudieten- 
dorf, Eifert. 

Als unter der himmlifchen Kelter der Heimſuchung jo ein duftiges Perlchen 
Herporträufelte, ward es dem Dichter und feiner „armen lieben Frau“ gewiß zum 
Troft. Kein Wunder, da man nachher die Perlen aufreift und auch anderen 
zeigen mag. 
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David Koch. Chriftlihes Kunftblatt. Preis des Jahrganges 6 Mt. 
Stuttgart, 3. 3. Steinkopf. 

Bei den vorzüglichen zahlreichen Slluftrationen iſt mir der erde Preis ein 
Rätſel! Dabei bietet auch der Tert zum großen Teil eritflaffige Artitel. Sollte das 
nicht ein Lockmittel für viele chriftliche Familien fein, fich dergleichen ſchöne, bildende 
Anregung mal auf ein Jahr zur Probe fommen zu lafjen? 


Dr. Joh. Müller. Die Bergpredigl. Münden, C. H. Beck'ſche Verlags— 
budhhandlung. 

Mit etwas viel Begeifterung hatte Müller dieſes Mal fein Buch felbit an= 
gezeigt, ſodaß ich die Zufendung des Rezenfiongegemplare nicht abwartete, fondern 
eins faufte. Etwas enttäufcht bin ich doch. Wenn man den Müllerfchen Ideengang 
bisher gut fannte, bringt diefed Buch nicht? neue. Darum Habe ich aber auch nicht 
jo viel Anftoß an diefer Art Verdeutijhung genommen, mie mande andere. Das 
Urteil, dag ich neulich Über M. las, daß er neuerdings ſtark nad) links geht, tut mir 
do weh! Iſt's wahr, dann müßte ich ihn doch auch verlieren, wie ich Blumhardt, 
Naumann u. a. feinerzeit verloren habe! — 


A. Loscelles. Wicky oder du wirft den König ſchauen in feiner Schöne 
Bethel, Buchhandlung der Anftalt Bethel. 

Ein ergreifendes Kabinettftüd von Seelenrettung! Zum Vorlefen in Vereinen 
geeignet. — 

H. Stuhrmann. Schwert und Keld. Berlin. E Richter. 

Ein begabter Redner, ein guter Erzähler, ein glühender Freund feines Heilands, 
jeiner Kirche, feines Wolfe, — fo lernt man den Verfafjer (mern man ihn nicht ſchon 
fanntel) aus dieſem apologetijchen Werfe kennen. Ich bin mit ihm faft immer ein— 
veritanden und habe wohl ſchon im Scherz gemeint: er müfje mein Nachfolger als 
Evangelift werden. Nur hin und her noch etwas zu viel Schwung, etwas zu viel 
Pathos; der Arm Holt zu weit aus, während beim älteren echter das Handgelenf 
allein den Schwung bejorgt, Ja, wir werden alt und haben gut predigen, wenn die 
Jugend feuriger drauf los geht. 


Reiſepläne 


Paſtor Keller. Gottlieb Kühn. 
Vom 4.—29. Juli in Stöckers Hoſpiz, Bis zum 14. Juli Holſtein. 
Reinthaler Hof bei Partenkirchen. Vom 15. Juli bis 31. Aug. Hannover. 
Sach. 10, 12. — 


DO  Bezugsbedingungen mm 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
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Heft 11 Auguſt 1907 5. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Nicht allein! 


Um meine Jugend lag ein lichter Schimmer, 

Die Menſchheit ſchien mir gut und groß und rein, 
Die Jahre floh'n — mein Hoffen ging in Trümmer, 
Ich bin gealtert — und ich ſteh allein. 


Nein, nicht allein — dur gingft an meiner Geite, 

Ein Fremder noch — gehalten war mein Blid, 

Und dennoch bliebft dur liebreich mir zur Seite 

Und ſprachſt: Komm’, folge mir — ſchau nicht zurüd. 


Da hab’ ich dich erkannt; vor deiner Güte 
Zerſchmolz, was an der Seele mir genagt, — — 
Sch traure nicht mehr um die Sugendblüte, 

Sch weiß, dab bald ein Tichter Morgen tagt. 


Du gabjt mir neues, föftlihes Vertrauen, 
Gabſt Mut zum Wandern — ob der Weg aud) fteil, 
Und fann ich nicht mehr auf die Menjchen bauen — 
Ich darf doch beten — beten für ihr Heil. 


F. Berg. 


WB 


„Sch glaube die Auferſtehung des Fleiſches 
und ein ewiges Leben‘ 


(Bortrag). 


Als Student hatte ich einst Die Nachtwache bei einem jterbenden 
Kameraden zu halten. Es war ein prächtiger Süngling, namens Henkel, 
der im Duell fehwer verwundet worden. Die Eltern im Innern Ruß— 
lands hatten bei der enormen Entfernung noch nicht kommen können. 
Setzt Hatte ich des Sterbenden Beichte zu hören und fein Abſchiedswort 
an die ferne Mutter übernehmen müfjen zu beftellen. Eben jprachen 
wir noch ernft und angeregt über Glauben und Beten und plöglich, — 
was war da8? Der Freund rvedte fich, ein entjtellender Zug flog über 
das bleiche Antlig und jet war er tot. Sch hatte noch niemand ſterben 
fehen, — ich konnte das Furchtbare nicht faſſen, — unmillfürlich fehrie 
ich auf „Henkel! — Seither ift das Problem erwacht und feine Wiſſen— 
haft der Welt kann einem far und einwandfrei die Löſung darbieten: 
gibts ein Leben nach dem Tode oder nicht? Weder Ja noch Nein ift 
für die wahre Wiſſenſchaft möglich zu fagen, denn mit ihren Mitteln 
beweifen läßt jich Feind von beiden. Aber alle Welt glaubt heimlich in 
irgend einer Weile an ein perjönliches Fortleben und ahnt eine DVer- 
geltung. Aber wie? 

Bejonders interejftert uns das Verhältnis unferes jebigen Leibes 
zu unferer fünftigen Vebensform, weil wir ung keine Perfönlichkeit ohne 
Leib denken können. In diefem Dafein war der Leib nicht nur Spiegel- 
bild und Drgan, fondern auch Hemmfchuh des Geiftes; im guten, wie 
im böfen Sinn. Wird nun diefer Hemmfchuh im Tode abgenommen, — 
was liegt näher als zu fagen: Seht geht die Geiftesentwicdlung ohne 
Hemmfchuh weiter in dev Richtung, die fie Tebenslang oder doch wenigſtens 
in der legten Beit vor dem Tode eingefchlagen hat. Gerade, wenn wir ° 
des Organes zur Betätigung nach außen entbehren, muß doch die Ent- 
widlung des inneren Menfchen allein vorwärts gehen. Dder fteht alle 
Entwidlung ftill, bis es einen neuen Leib gibt? 
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Doch das find Vermutungen. Sehen wir die Gefchichte der Vor. 
ftellung vom Zuſtand nach dem Tode ar, ob fie uns etwas lehren Fann. 
Bei allen Völkern der Antike, ähnlich wie bei den Juden, gab es eigent- 
lich, wenn man das Ntebenfächliche und Sagenhafte abzieht, nur eine 
übereinftimmende VBorftellung: Der vom Leib getrennte Geift führt ein 
Ihattenhafte®s Dafein im Hades*) (Totenreich), mag immerhin ein 
Unterjchied des Loſes und des Zuftandes als Echo der Sittlichkeit auf 
Erden zugeitanden fein. Dieſes Dafein erjchien im Großen und Ganzen 
als minderwertig gegenüber dem Leben auf Erden; wofür auch das alte 
Teſtament mehrere Belegftellen bietet. Man wird Heutzutage an folche 
blafje, ſaft- und fraftlofe Vorftellungen der alten Welt wieder erinnert 
durch die Anstrengungen der Spiritiften, einen Verkehr mit den Geiftern 
der Abgefchiedenen herzuftellen oder zu bezeugen. Einem modernen Heiden, 
der auf dem Hädeljchen Standpunft fleht, mag es ja wichtig oder heilfam 
fein, in der Schule der Spiritiften erjt wieder zu lernen, daß es über: 
haupt ein Leben nach dem Tode gebe. Uns Chriften nützen fie aber 
nichts: ihre Beweiſe für jenen Verkehr find nicht finnenfällig genug für 
die große Maffe, als daß eine Ueberwindung des Materialismus dadurd) 
zu erwarten wäre und was fie an Gedanten aus der Geilterwelt bei- 
bringen, läßt eher auf ein Herabſinken der Geifter nach dem Tode jchließen, 
davon die Schrift jagt: „Die Toten wifjen nichts.” Es wäre für den 
Einzelnen unter und außerdem doch eine troftlofe Ausficht, nach all der 
Unbill des Erdenlebens fchlieglich zum Spielball der Willkür irgend eines 
Geiſterbeſchwörers zu werden, der einen mit den albernjten Fragen 
quälen dürfte! 

Da geht e3 einem ordentlich wie ein Aufatmen durch die Seele 
nach all diefer beflemmenden Sämmerlichkeit, wenn wir Chriften uns an 
den gewaltigen Umſchwung erinnern, der durch Je ſus Chriftus in die 
Auffaffung von der Zukunft gefommen ift. Jeſus bezeugt durch fein 
ewiges Leben, durch feine Art von leiblicher Auferjtehung, für alle die 
Seinen die großartigſte Fortentwidlung der ganzen Perſön— 
lichfeit nach Leib und Geift! Bis zu feinem Erlebnis von Auf- 
erftehung hätte man fich eigentlich fragen müffen, was denn die ganze 
Menfchheitsentwiclung für einen Sinn habe. Die Stufe des Kultur- 
menfchen, auf welche fonft die Entwidlung der Lebewefen abgejtellt ift, 
war feit Sahrtaufenden erreicht; warum gehts nicht weiter? Dder gibts 
feine höhere Stufe mehr? Wozu dann noch all der Lärm des Werdens 


*) Wo Luthers Bibel „Hölle oder „Grube“ überfeßt, Tteht im alten, wie im neuen 
Teſtament Totenreich. 
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und Vergehens? Jeſus zeigt an feinem verklärten Wefen nach der Auf- 
erftehung das Mufter und Modell deſſen, mas mit ung allen noch werden 
fann: eine Beherrfchung des Stoffes, eine Ueberwindung von Raum und 
Beit, eine Herrlichkeit, die wir jet nicht fafjen können! 

Halt, möchte mih da jemand unterbrechen, bauen Sie fein Luft— 
ſchloß? Iſt denn Jeſu leiblihe Auferftehung wirklich Hiftorifch, 
wirklich bewiefen? Wenn irgend eine andere Tatjache der alten Gejchichte 
quellenmäßig ebenjo reichlich und überwältigend bezeugt wäre, wie Jeſu 
leibliche Auferftehung, würde fein gebildeter Forſcher daran zweifeln 
dürfen. Jetzt aber fagen die Gegner fich von allem, was jonft als 
hiftorifch zuverläfjiges Duellenmaterial gelten würde, aus dogmatifcher 
Voreingenommenheit los: „Wir können uns dergleichen nicht vorftellen, 
alfo ift es nicht gefchehen. Unſre Naturerkenntnis gejtattet uns nicht 
fo etwas zu glauben.” Nun, foviel Naturerfenntnis hatten Sefu Sünger 
auch, zu willen, daß ein wirklich toter Menfch nicht mit einem neuen 
wunderbar verflärten Leibe wiederfommen kann, und alle ihre Zuhörer 
in Griechenland und Rom mußten an diefem Hauptftüd des Evangeliums 
den allerfchwerften Anftoß nehmen. Wenn fie nichtSdeftomeniger diejen 
Felſen in die Flut der Gefchichte legen Fonnten, bleibt gar nichts anders 
möglich al3 die Wahl: entweder haben Irre der Welt feit bald zwei— 
taufend Jahren einen Unfinn vorgeredet und zwar jo, daß er geglaubt 
worden ift und die wunderbarften heilfamjten Wirkungen erzielt hat, oder 
aber die Jünger haben die Wahrheit berichtet. Was wirklich iſt, muß 
auch möglich fein, denn der Erfahrungsbeweis ift ftärfer als alle Ver- 
nunftwahrheiten. Wie man fich ohne die Tatjache der leiblichen Aufer- 
ftehung Jeſu, die Entftehung des Glaubens an diefelbe bei den Jüngern 
und bei der Kirche, beim raſenden Feind Saulus und bei den Millionen 
gebildeter Chriften unjerer Tage erklären. will, bleibt mir unfaßlich. 
Entweder das leere Grab Jeſu oder irgendivo im Morgenland ein ver- 
moderter Kuochenhaufe! Die Stellung zur Auferftehung Jeſu ſcheidet 
heutzutage die Geifter fchärfer, ala die Chriftologie. (Man lefe mal wieder 
. 1. &or. 15, dag ganze Capitel!) Hätten die Jünger damals nur von 
dem Fortleben eines Geiſtes geredet, wäre daran für die ganze alte 
Welt nicht3 bejonders auffallendes gewejen; — ſie aber predigten den 
gefreuzigten Chriftus, der tot im Grabe gelegen und in Herrlichkeit 
— leiblich auferftanden feil Das brachte fie in's Gefängnis und in den 
Tod, aber ihre Lehre zum Sieg. Die Reformatoren haben feinen andern 
Chriſtus gekannt, al$ den Auferftandenen, — darum fehren wir dem 
albernen Phrafengellingel der Leute den Rüden, die una wie Frenſſen 
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zuerſt glauben machen wollen, daß Jeſus im Grabe geblieben und dann 
doch diefen toten Jeſus als eine Wiedergeburt des Volkes preifen! 

„Iſt Chriſtus nicht auferftanden, jo ift euer Glaube eitel, fo feid 
ihr noch in euern Sünden, fo find auch die, fo in Chrifto entjchlafen 
find, verloren.“ Mit diefen Worten, die wie Hammerfchläge flingen, 
bat der Apoftel Paulus unfere Stellung zur Auferftefung Jeſu CHrifti 
feftgelegt. Seit er auferftanden ift, gehen Lebenskräfte von. ihm aus 
und dieſe Kräfte jchaffen ſtets wieder die Ueberzeugung feiner Gemeinde 
von feinem Leben. Für unfer religiöfes Leben gilt es: „wiedergeboren 
durch die Auferftehung Jeſu ChHriftt von den Toten” (Belehrung); — in 
unfer ſittliches Leben dringt es als treibende Kraft; gleichwie er auf- 
eritanden tft, follen auch wir in einem neuen Leben wandeln (Heiligung). 
Dann verjteht es fich von felbft, daß auch unfer Leben nach dem Tode 
nur an Jeſus hängt! (Verklärung). Eine felige Auferftehung zur ewigen 
Herrlichkeit gibt es jedenfall® nur in Folge des innigen Zuſammenſchluſſes 
mit Jeſus. Die Leiber derer, die nur zum Gericht und andern Tod 
erjcheinen, wird er doch nicht feinem verflärten Leibe ähnlich machen! 
Aber für die Seinen gilt das Wort: „Derjelbe, der Chriftum von den 
Toten auferwect hat, wird auch eure fterblichen Leiber lebendig machen 
um de& willen, daß fein Geift in euch mohnet.“ (Röm. 8, 11). Jetzt 
auf Erden ift in unfere Perjönlichfeit nur eine Garnifon Jeſu gelegt, 
feine Fahne ift da aufgepflanzt in unſerem Glaubensleben, fein Geift 
proflamiert Jeſu Herrfchaft in unferem ganzen Wefen, aber wir jehen 
noch nicht, daß ihm alles in uns untertan ſei. Oft iſt die ganze 
Bedeutung diefer Geifteswirkung jet nur ein Proteſt gegen tatjächliche 
Elendsherrichaft oder Todesfnechtfchaft. Wohl hat Zefus ung vom Tod 
erlöft, aber nicht3 deftoweniger müſſen wir doch noch fterben; denn der 
Zufammenhang mit der ganzen unter den Tod gebeugten Welt ift noch 
. nicht aufgehoben. Genug, wenn jegt Jeſu Geift fein Befigrecht proflamiert. 
Um diefer feiner Garnifon willen kann Jeſus unfer Territorium nie 
mehr preisgeben: er muß und wird uns in die Aehnlichkelt feiner Auf 
eritehung hineinziehen. 

Noch eins: Das Muskelfleiſch unter unferer Haut, d. h. dieſe rein 
ftofflichen Beftandteile unjerer Perfönlichkeit bedarf der Herr zur Schaffung 
des verflärten Leibes nicht.*) Jetzt ſchon auf Erden beobachtet die 
Wiffenfchaft, daß im Stoffwechjel alle ftofflichen Beftandteile unſeres 
Leibes wiederholt ausgefchieden und durch neue erjeßt werden. Nur 


*) Was würde fonft aus den Märtyrern, deren Leib verbrannt und deren Aſche in 
den Fluß geſtreut ward! : 
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bleibt das Gefamtbild des Menfchen nichts deftomweniger das Gleiche. 
Offenbar find in unferm Leibe außer den vein chemifchen, mechanijchen 
Borgängen des Stoffmechjel® noch andere den Leib bildende und be- 
herrſchende Kräfte der Seele tätig, wie wir ja auch in der Natur der 
Pflanzen und Tiere etwas ähnliches gefunden haben. Wunderbar genug 
Schlafen folche Kräfte und Gefege im trodenen Weizenforn, bis fte Durch 
äußeren Netz bei der Keimung erwachen und tätig werden. Das ind 
geheimnisvolle Hüter bei der Entwicklung der Pflanze oder des tierijchen 
Eies, daß dag Erbe der Art unverfälfcht zur Erſcheinung kommt. Solche 
den Leib formende und durchwaltende Kräfte haben wir Menfchen in 
noch viel ftärkerem Maße, weil unfer Geift und fein fittliches Wählen 
fchon auf Erden unendlich viel mehr Einfluß auf den Körper hat, als 
die bloß den Inſtinkten folgende Tierjeele.*) 

Bei unferer Auferftehung wird nun der wunderbare Eingriff Gottes 
etwa darin beftehen, daß diefe Kräfte, die feit dem Tode jchliefen, erweckt 
werden, einen neuen Stoff aus einer ganz neuen Umgebung zu ziehen 
und aus diefem einen Leib zu formen, der unferm alten in gewiſſen 
Stüden jo ähnlich fein muß, daß man trog der neuen Hülle diejelbe Perſön— 
lichkeit fofort erkennt. Solch ein Vorgang trat zum erſten Mal bei der Aufer- 
ftehung Sefu ein; da war e3 ein gottgewirftes Wunder. Seither ift es 
Naturgefeß des Neiches Gottes geworden: jede PVerfönlichkeit, die fich 
im Glauben von Jeſus hat nehmen und heiligen lafjen, ift in Ddiefe 
Gattung des Ueberperfönlichen eingetreten, daß fie beim großen Frühlings- 
feimen, das über alle Gottesjaaten fommen wird, gar nicht anders kann, 
al3 in diefem Vorgang Jeſu folgen. Der erfte Regenbogen, den Gott 
nad der Sündflut in den Wolfen erfcheinen ließ, war ein Wunder; 
either iſt's Naturgejeb geworden, daß Waffertropfen im Sonnenlicht 
dieje wunderbare Farbenſymphonie bilden müfjen. 

Gott fei Dank durch Jeſum Chriftum, daß wir glauben dürfen 
an die Auferjtehung unferes Leibes! 

Aber das Thema lautet ja noch ganz anders: „und ein ewiges 
Leben.“ Was denken fich die Leute alles unter diefem Worte! Oder 
ſoll man ſich mehr darüber wundern, daß die Mehrzahl zu wenig an 
das ewige Leben denkt! Ein Handwerksburſch aus Deutjchland war 
nach Amerika verfchlagen und trieb fich in äußerer und innerer Ver— 
fommenheit drüben umher. Wie er einst in der Präirie fich totmüde 
an einen Meilenftein lehnen will, fährt ex erfchroden zurück. In dem 


*) Wieviel Macht der fündlofe Jeſus darin über feinen Körper gehabt Hat, läßt fich 
aus dem Wandeln auf dem Meere und der Verklärungsgeſchichte ahnen. 
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Stein waren deutfche Buchftaben eingefchnitten und er hatte die Frage 
entziffert: „Wo willſt du deine Ewigkeit zubringen?“ An diefem einen 
Gedanken fand der verlorne Sohn fich zurecht und forgte dann dafür, 
daß er mit feiner Ewigleit in Ordnung fam. Seiner Ewigkeit? Hat 
jeder von ung eine Ewigkeit? Was ift das Zulet, daS unfer nach dem 
Tode und der Auferftehung wartet? ... 

Fragen wir die ungläubige Wifjenfchaft unferer Tage, jo zuckt fie 
entweder die Achjeln oder fie jagt: „Die Erde gibt ununterbrochen mehr 
‚Wärme ab an das Weltall, jo dab ein allmähliches Erkalten unferes 
Planet3 in Ausficht fteht; ähnlich wie es wohl mit dem Monde auch) 
ergangen iſt. Dann ift dag Zuletzt der Menfchheit eine Gletfcherperiode, 
wo der legte Menfch mit dem legten Eisbär darum kämpfen wird, wer 
den andern auffrißt.“ Dann tritt der eifige Tod ein und die ewige 
Nacht herrjcht und ein Narr, wer auf Antwort Hofft! 

Nun, was ift unfer Zulegt? Eine fchnelle Umfrage bei den 
Völkern der Erde trägt ung verfchiedene phantaftifche Vorftellungsbilder 
ein, die ſtets aus dem Exrdenleben des betreffenden Volkes ihre befonderen 
Farben nehmen. Der Indianer träumt von ewigen Sagdgründen, der 

alte Deutjche von Kampf und Gelage, der Eskimo bon Seehundgjagd 
und Trantrinfen. Wir können für unſere Vorftellung nur zwei Töne 
aus jenen Träumen lernen, weil fie überall wiederfehren: das ift der 
Gedanke einer Vergeltung in jenem Leben und das ift der ſtarke finnliche 
Bug in jenen Borftellungen des ewigen Glücks. 

Die verbreitetfte Vorftellung vom ewigen Leben, wie fie innerhalb 
der Chriftenheit gehegt wird, tft durch das Eindringen der neuplatonifchen 
Philofophie in die chriftliche Gedantenmelt arg entjtellt. Wenn man da 
den Leib als den ſchmutzigen Kerker einer edlen Gefangenen, der Seele, 
anfah, alle leiblichen Vorgänge und Bedürfnifje für etwas des Geiſtes 
unwürdiges erklärte, da war es fein Wunder, daß man fid) das ewige 
Zeben in diefer faljchen Linte jo zurechtmachte: Im Tod wird die Fromme 
Seele endlich von ihrer Hauptplage, dem Leib, befreit und geht jetzt in 
eine über den Wolfen befindliche Lokalität, wo ſie jich im Verein mit 
den Engeln daran macht, ewige Loblieder auf den Heiland zu fingen. 
Das iſt unbiblifh. Wäre diefe Heidnifch gefärbte Vorſtellung der 
Wahrheit entfprechend, dann mußte man doch zuerjt die Auferjtehung 
des Leibes aus unferem Glaubensbefenntnis ftreichen! Wo käme mit 
folch’ einem Seelenhimmel Gott zu feinem Recht und Chriftus zu feiner 
geweisfagten Herrſchaft über alle Reiche der Welt! Nein, man braucht 
nur an Iefu Wort vom „Trinken vom Weinftod in meines Vaters Reich“ 
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zu denfen, oder fich die leßten zwei Kapitel der Offenbarung Johannis 
daraufhin anzufehen, dann wird einem die biblifche Vorftellung vom 
ewigen Leben als die umfafjendere, großartigere einleuchten. Die Aufs 
erftehung weift den Weg: wozu neue Leiber, wenn es nicht für die ganze 
Perfönlichkeit (und das ift der Menfch erſt nach Leib, Seele und Geift!) 
darauf ankommt, daß e3 wieder eine Wirkſamkeit, eine Beziehung zur 
Umgebung gibt! Dann ift die Nacht, da niemand wirken kann, vorüber 
und die neuen Menfchen haben auf der neu gewordenen Gottegerde, die 
von aller Sündenſpur befreit worden ift, Gottes Pläne auszuführen. 
Handel ohne Sünde und Geiz, Wifjenfchaft ohne Fehlfchluß und Faljch- 
beit, Kunft ohne Geld und Madel, aller Verkehr der Menfchheit ohne 
Sünde, alle Erdenbeziehungen im Dienft Gotte8 zu Duellen ewiger 
Freude geworden! Wieviel Keime und Anlagen kamen im Crdenleben 
nie zur Ausgeftaltung! Welche Kluft war nicht oft zwischen Schönheit 
und Heiligkeit befejtigt! Wie ander wird das alles, wenn die Ver— 
Härung der Welt eingetreten fein wird und wir jelbft ohne Sünde und 
alle um uns ber ohne Sünde einander wirklich lieben dürfen! „Das 
Ende der Wege Gottes iſt Leiblichkeit.” Was fein Auge gejehen hat 
und fein Ohr gehöret hat, das hat Gott denen bereitet, die ihn lieben. 

Wo willſt dur deine Ewigkeit zubringen? Drinnen oder draußen? 
Ergreife jebt jchon das ewige Leben, den Zuſammenſchluß mit Jeſus, 
— denn wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben! — Dann 
wird, was du im Glauben Hinieden fchon erleben kannſt, die zum Unter: 
pfand und Gewähr der GSeligfeit. Dann wird die Hoffnung auf eine 
folche herrliche, reiche Zukunft die Wirkung auf dein Chriftenleben haben, 
daß du freier und freudiger vorwärts fehen und jet fehon mitarbeiten 
kannſt an den Bahnen, auf denen jene Beiten der Erquickung hevan- 
ziehen werden. 
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Die Türen auf! 


Machet die Tore weit, daß der König der Ehren einziehe!? Wir 
wollen das Wort einmal umdrehen: Machet die Tore auf, daß das 
Chriftenvolf einziehe! Meine Seele verlanget und fehnet fich nach den 
Vorhöfen des Herrn! 

Da Steht fie, die ſchöne Kirche; untadelig gebaut, ftilgerecht; der 
ſchlanke Turm ftrebt und meift zum Himmel. Ein wohl gepflegtes 
Gärtlein jchließt fih daran. Hier ift Gottes Haus; hier ift die Stätte 
des Himmels. Wo denn? drinnen oder draußen? Nun, drinnen natürlich. 
Es ift ja Gotteshaus. Dort fteht der Altar, von wo Gottes Wort, 
Gebet und Segen ausgeht. Da ift die Kanzel, von wo die Predigt des 
Evangeliums erfchallt. Hier ift die Stätte, wo die Saframente verwaltet 
werden. 

Und das Wort wird mit Macht verfündigt; es dringt in die Herzen, 
und die Gemeinde freut fich; fie jingt Gottes Lob, fie kommt gern. 
Kun ift der Gottesdienit zu ende. Nun geht es wieder hinaus ing 
Leben. Die Gemeinde entjtrömt der Kirche. Nicht lange, fo ift dag 
Gotteshaus leer. Doch — dort fit noch ein andächtiges Menſchenkind. 
Es ift bejonder3 erfaßt worden von einem ſtarken Gotteswort. Es fühlt 
das Bedürfnis, in feinem Innern ſtill vor Gott fein Leben zu prüfen, 
feine Sünde zu bemeinen, den Herrn um Gnade zu bitten, Ihm ein 
ernſtes Gelübde zu tun. Zu Hauje hat es fein Plätzchen, wo es ſich 
ſtill zurücziehen und jammeln fann. Hier im Gotteshaufe, allein, in 
der Stille, gleichviel ob da oder dort in den Kirchenftühlen noch die 
eine oder andere Seele in gleicher Abficht zurüdgeblieben ift, — da 
fühlt es fich dem Herrn nahe. Noch ummeht es Gottes Wort, noch) 
fchwebt das zulegt gefungene Lied gleichjam in der Luft, das Gebet 
wird inniger, tiefer; das Herz fchlägt warm und heilig. Wer will fagen, 
welch läuternde, erbauende und ftärkende Kraft in diefen ftillen 10—15 
Minuten liegen kann. Die Stätte fann ein Pniel fein; das innere 
Ringen fann zum Obfiegen werden und die Sonne Tann der armen 
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Seele aufgehen in diefen gefegneten Minuten. — Doch — unmöglich — ; 
Schritte nahen fich, und die Stimme des Kirchendiener3 jagt geſchäfts— 
mäßig: „Nun müffen Sie aber hinaus; die Türen werden zugejchlofjen.” 
— Wie ein Guß falten Wafjers fällt das in all das Wogen des 
Herzens oder das ftille Sichverfenten der Seele hinein. Was hier mit 
Gott verhandelt wurde, ift jäh abgebrochen; die Andacht ift weg. Wehes 
Gefühl erfüllt das Herz, Tränen drängen ſich in die Augen. Wird 
diefer Gedanfengang je wieder angefnüpft werden! Wird dies Menjchen- 
find noch einmal Gelegenheit finden, fo mit ganzer Richtung feine Seele 
zu Jeſus zu wenden? — 

Sonntag nachmittag. Ein junger Menjch wandert langjam durch 
-die Straßen; er ift noch fremd in der Stadt. Die Arbeitsgenofjen 
haben ihm zugeredet, mit ihnen ing Wirtshaus zu gehen; fehon heute 
morgen hatten fie ihn verlacht, als er zur Kirche ging; das hatte ihm 
die Andacht geftört. Sebt hat er Heimweh. Die Eltern haben ihn 
gewarnt, ex folle nicht. ſchnell Belanntjchaften ſchließen oder fich verloden 
laſſen. Aber was foll er anfangen; e3 ringt allerlei in ihm. Wenn er 
jest noch einen ftilen Augenblid in die Kirche gehen fünnte, an der ihn 
fein Weg eben wieder vorbei führt. Dort wollte er die Schwäche, die 
ex fühlt, überwinden, dort fich Kraft und Stärke holen. — Aber fie 
iſt verjchloffen. — Er kämpft noch eine Zeit lang mit ſich; dann geht 
er den anderen nach, und fie haben ihn nun. 

Dort ift eine arme traurige Frau. Sie fommt vom Krankenlager 
ihres Mannes, der ſchon lange darnieder Liegt. Keinen Sonntag hat 
fte fi abmüßigen können, um zur Kirche zu gehen, wochenlang. Alle 
ihre ZTraurigfeit und Sorge hat fie vor dem Manne und den Rindern 
in fich verſchließen müſſen. Jetzt lag der Kranke ruhig; fie durfte es 
wagen, das ältefte Kind ang Bett zu feen und felbft das Nezept in Die 
Apotheke zu tragen um einmal aufzuatmen. In 10 Minuten foll fie 
wieder kommen. Sie verläßt die Apothefe; nach einer Minute fteht fte 
der Kirche gegenüber. „Ach, wenn ich doch hinein könnte, mich einmal 
ausweinen, mein Herz vor Gott ausjchütten und mir Troft holen! Aber 
die Türen find ja zul Ach ja, man darf nur am Sonntag morgen 
fommen; zu anderen Beiten bat Gott hier feine Sprechitunde,“ fagt fie 
bitter zu ich jelbft. 

Müde, in ihrem Berufe abgearbeitet, geht eine Dame am Sonntag 
morgen hinaus, diesmal nicht zum Gottesdienft; fie würde einfchlafen 
bei der fommerlichen Wärme in dem gefüllten Gotteshaufe. Sie will 
einen jtillen Garten aufjuchen, um fich zu erfrifchen. Doch bie Kirche, 
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an der ſie vorbeikommt, iſt ſchon geöffnet. Einen Augenblick möchte ſie 
eintreten zu ſtiller Andacht. Sie ſetzt ſich in eine Bank dicht an der 
Tür. In ſich zuſammen geſunken ſitzt ſie und ihre Seele ſucht den 
Herrn. — Da nähert ſich der gutmütige Kirchendiener: „Fehlt Ihnen 
etwas?“ Sie ſchüttelt den Kopf. — Nach einer Minute: „Soll ich Ihnen 
ein Glas Waſſer holen?“ — „Nein, danke vielmals; ich möchte hier 
einen Augenblick ausruhen.“ — Nach einer Weile: „Wollen Sie ſich 
nicht lieber weiter nach vorn ſetzen?“ Wo bleibt da die Andacht? Der 
müde Kopf hebt ſich. Die Dame ſteht auf und verläßt die Kirche, 
traurig, daß das einzelne Gotteskind keine Stätte im Gotteshauſe hat, 
ſondern nur die Gemeinde. Und doch ſoll die evangeliſche Kirche die 
Kirche der Perſönlichkeit fein! 

Wie ſehr befördern die verjchlofjenen Kirchen das Kirchen- und 
Sonntagschriftentum der evangelifchen Chriftenheit! Wenn doch die 
Türen aufgetan würden, daß der gottgeweihte Raum dem Volke lieb 
und teuer, heimlich und vertraut würde! Und wenn e3 auch nur eine 
fleine Minderheit der Gemeinde ift, die auch außer den Gottesdienftzeiten 
die Kirche mit verlangender Seele auffucht; ift es nicht doch der Mühe 
wert, auch diefen, die vielleicht nirgend fonft ein ftilles Kämmerlein für 
fich haben, Gelegenheit zu geben, daß fie Troft, Frieden, Stärke in dem 
Herrn juchen und finden können! 


ap 
Weißt Du? 


Weißt Du, daß die Liebe nimmer zürnt und neidet? 

Weißt Du, daß fie alles jchweigend trägt und leidet? 

Weißt Du, daß die Liebe Hoch und heilig iſt? 

Weißt Du, daß die Liebe heißet Jeſus Chriſt? — 

Weißt Du, da fein Wille Herz zum Herzen lenkt? 

Weißt Du, dab er ftündlich liebend Dein gedenfet? 

Weißt Du, daß es ift der Engel größte Freud 

Und ein köſtlich Saatforn für die Ewigfeit, 

Wenn des Heilands Liebe Herz zum Herzen bindet? 

Häufig man auf diefem Weg den Himmel findet. 

Weißt Du, was der Himmel aneinander bindet, 

Daß das ewig lebt vom Gottes Sohn bejchirmet? 

Daß das immer fiegt troß einer Welt von Haß — 

Sag, Menſchenkind, bedenfjt Du, — weißt Du dag? — 
DR 


al 
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Beichtblätter eines Pfarrers. 


VI. 


Einen Tag durchlebt, — wie noch nie einen! Ich will verſuchen, 
ihn ſo einfach und ehrlich als möglich zu ſchildern. 

Meine Frau war zu ihren Eltern gereiſt und ich brachte den 
Abend einſam und traurig zu. Mehr als einmal ſtieg mir über den 
ſchriftlichen Arbeiten für's Konſiſtorium der Gedanke in die Seele: 
Wenn ich ohne eine Sünde zu begehen und ohne wer weiß was für 
furchtbare Schmerzen durchmachen zu müſſen, eben ſterben könnte, ſo 
wie man die Augen zumacht, — das wär mir am liebſten! Es wurde 
ein Uhr, bis ich ſchlafen ging. | 

Am andern Morgen hatte ich einige eilige Gänge zu mehreren 
Kranken gemacht, die ich fonft nie fo früh zu befuchen pflege, dann eine 
Stunde Konfitmandenunterricht erteilt und die Papiere vom Abend 
vorher für die Poſt fertig geftellt. 

Da plöglich, wie ich an meinen Archivfchrant trete, wird es mir 
ſchwarz vor den Augen, alles dreht fih um mich, — ich halte mich 
noch an dem Schrank feft, ſonſt wäre ich bingefallen. Es muß eine 
plögliche Herzjchwäche fein, jagte ich mir, wie es wieder etwas befjer 
war und legte mich zur Beruhigung aufs Sofa. Ich ſchloß die Augen 
und verjuchte regelmäßig zu atmen. Da läuft’3 mir eisfalt über den 
Rüden, obſchon e8 im Zimmer warm genug it, und e8 kommt mir ein 
Angitgefühl, wie ich es nie verjpürt habe. Im felben Augenblick. jteht 
es auch ſchon vor mir wie eine Eingebung: „Beftelle dein Haus! heute 
vor Abend wirft du fterben!“ 

Was ich mir freventlich fo oft gewünfcht, — nun war es dal 
Sch falte die Hände und bete leife um Troft und Frieden und fpüre 
ordentlich, wie dad Angftgefühl und die unnatürliche Kälte im Rücken 
weicht. Aber die Gemwißheit, heute fterben zu müffen, bleibt. 

So bin ich denn langſam aufgeftanden und habe mein Tejtament 
aufgefegt. Darüber fielen mir Menfchen ein, die ich noch um Ber- 
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zeihung bitten müffe, zum Teil waren das Kameraden aus der Jugend: 
zeit. Auch eine Tante meiner Frau war darunter, die ich einft ge- 
fränft hatte. 

Ueber dem Schreiben, — mag es fchon ein paar Stunden ge- 
dauert haben, — wächft meine Ruhe und innere Klarheit, daß ich jebt 
auch weiß, was ich mehreren Verwandten und Bekannten für einen 
beichtväterlichen Nat in ihren Schwierigkeiten geben Tann. Alſo diefe 
ausführlichen Briefe, die zugleich Abſchiedsbriefe fein müfjen, fehreibe ich 
auch. Rüden und Hand tun mix ſchon vom langen Schreiben weh, — 
aber es hilft nicht: ich muß doch meinem treuen Weihe auch noch einen 
zärtlichen Abjchtedsbrief ſchreiben; denn e8 war ja unficher, ob fte heute 
Abend bei ihrer Ankunft mich noch am Leben findet oder nicht. 

Daß ich feinen Biffen feit halb acht Uhr Morgens zu mir ge- 
nommen, wußte ich eben nicht; d. h. e8 war mir nicht die leiſeſte Spur 
bon Hunger gefommen, daher hatte ich die Magd kurz weggeſchickt, die 
mich zum Efjen gerufen. Seht war es vier Uhr Nachmittags. Kein 
Wunder, daß die Mebermüdung ihr Necht verlangt und ich mich wieder 
aufs Sofa lege. Da muß ich wohl jehr fchnell eingefchlafen fein. 

Jetzt träumte ich mein Sterben. Ich faß allein in einem großen 
Korbe, der Raum für ſechs, acht Perſonen geboten hätte. Er war unten 
an einem gewaltigen Ballon befeftigt. Unfichtbare Kräfte füllten den 
Ballon: das muß mein Glauben fein. Wird er ftark genug fein, mich 
über den Abgrund weg zu tragen? Jetzt nahen fich zwei Geftalten, 
deren Antlig ich nicht erkennen Tann: Hoch, ernft, unnahbar. Es 
müfjen Engel fein. Sie büden fi) und werfen fleine Sandfäde als 
Ballaft in den Korb. Da bin ich aber erjchroden: auf jedem diefer 
Säde ftand eine alte böfe Gefchichte aus meinem Leben! „Unvergebene 
Sünden!” flüfterte der eine Engel, daß es mich Falt überriefelte. „Ver— 
fäumte Guttaten!” echoete der andre! Und Sad auf Sad kam Hinzu. 
Mein Korb wurde voller und voller! Die Angjt Fam wieder über mich 
und ich fehrie: „Sch glaube aber doch an Jeſu Blut! Jeſu, Hilf du 
mir!" Da hob fich der Ballon mit einem gewaltigen Nude in die Höhe. 
Der Korb mit mir und meinen Schuldjäden konnte ihn nicht zurüd- 
halten. Die Engel ftanden fiumm auf dem Rande des Korbes und 
blicten, ohne mich anzufehen, in die Ferne. So flogen wir erſt gerade 
aufwärts und dann über die Erde dahin. Länder, Städte, Kirchtürme 
— alles flog unter ung dahin. Ich fühlte mich jo ſelig. Mein Glaube 
hatte geholfen! Dazu frei vom Leibe und von all den Sorgen, die ich 
in den leßten Sahren auf Erden fo bitter empfunden, daß ich mein Amt 
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vergeblich verwalte..... Da ehrt der eine Engel jein Antlig mir 
zu, — es war eine Aehnlichfeit mit meinem feligen Vater in feinen 
Zügen, — und hebt die Hand, als wollte er mir jagen! „Laujche!” 

Sch richte mich auf, ſehe, daß wir jeßt gerade über dem glänzenden 
bewegten Meeresjpiegel dahinfliegen und wollte fragen, worauf ich 
laufchen fol, da tönt von Oben eine Stimme: „Nein, er tft noch nicht 
reif! Zurück!" Im felben Augenblick fjchneidet der Engel in den 
Ballon, daß die Luft mit lautem Pfeifen, das wie das Schreien eines 
gequälten Menfchen Klang, entmweicht und wir anfangen zu finfen. Erſt 
langjam, dann immer fchneller. „Die Säde auswerfen!“ fchreie ich, — 
aber der Engel hält mich mit ftarker Hand zurüd. „Sie gehören dir 
nicht, wenn du fie auch durch deine Schuld gefüllt haft. Sie gehören 
jeßt Gott.” Ich möchte in der Verzweiflung mit dem Engel ringen, — 
aber e3 iſt zu fpät, — mit lautem Auffchlag des Korbes ftürze ich ing 
Meer und — bin erwadt. 

Aber es dauerte eine Weile, bis ich zur Klarheit fam, daß ich 
noch nicht geftorben jei; denn e8 war dunkel um mich her. Ich war 
wie in Schweiß gebadet. Allmählich erkenne ich im Dunkel die Umriſſe 
der Möbel in meinem Schreibzimmer. Alfo bin ich nicht tot! Aber 
ich kann noch gar nicht fterben! Ich bin ja nicht reif! 

Jetzt Iniee ich wieder am Sofa und bete lang und inbrünftig, wie 
ich es jeit Jahren nicht mehr getan. : 

Plötzlich kommt meine Frau mit Licht herein und obſchon ich ſchnell 
aufftand, konnte ich die Tränenfpuren und meine ganze Aufregung nicht 
verbergen. Sie ftellt die Lampe auf den Schreibtijch, wo fte all die 
vielen fertigen Briefe Liegen fteht. Wie fie näher tritt, bemerkt fie auch 
den an fie und das größere Kuvert, auf dem „Mein Teftament!” fteht. 

Jetzt fieht fie mich Iharf an und fragt: „Wollteft du freiwillig 
aus dem Leben ſcheiden?“ Da mußte ich ihr doch erzählen, was ich 
erlebt und gefühlt hatte. 

Wie ich aber alles gejagt Habe nimmt fie die Lampe wieder auf 
und jagt ärgerlich: „Ach was, du Überftudierft dich! Warum haft du 
feit zwölf Stunden nicht3 genofjen? Komm jet zum Nachtefjen!“ 

i (Schluß folgt.) 
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Kur ein Tag!”) 


Nur einen Tag der Krankheit meine ich. 

Aber denkt Ihr, ich wolle mich damit an die wenden, die wirklich 
nur einen Tag Gefundheit und Arbeitskraft zu miffen Haben? D nein, 
ganz gewiß nicht! An diefe habe ich nur die eine Mahnung: Seid mit 
vollem Bewußtſein glüdlich und dankt dem himmlischen Vater, der nur 
einen jo Kleinen Tribut an das Srankheitselend diefer Welt von Eud) 
fordert. 

Dann wende ich mich an jene andern, gerade an die, die Jahre 
des Leidens Hinter fich und vielleicht noch viele vor fich haben. Gie 
müſſen ein Leben des Siechtums in ungemwollter Untätigfeit verbringen; 
ihre Hoffnung auf Wiedergenefung ift längft geſchwunden, und fie wifjen 
fehr wohl, daß der eine Tag, der fie von allen Banden befreit, nur 
ihr Sterbetag fein Tann. 

Wer felbjt auf dieſe Weife mit des Lebens ganzem Ernſt in un- 
mittelbare Berührung getreten ift, dem ift tiefes Verſtändnis für die 
Leiden jeiner Schickſalsgenoſſen ing Herz gelegt worden, und er würde 
ſich glücklich jchägen, ihnen helfen zu können. 

Auch ich möchte aus ähnlicher Lage heraus in aller Schlichtheit 
verfuchen, ob und wie ich Euch nüten kann. 

Denkt doch, wieviel der Leidenzzeit liegt gerade heute vor Euch? 
Iſt e3 nicht nur ein Tag, und morgen und an jedem folgenden Tag 
wird e3 ebenfo fein. 

Allerdings gleich am erften Tage findet man fich nicht in eine 
jo vernünftige, praftifche Lebensauffaſſung. 

Der müßte ja die ftoifche Ruhe eines Epiktet haben, der die Er- 
Öffnung, daß fein Leiden, menfchlicher Vorausſicht nach, unheilbar ift, 
und daß alles Streben und zielbewußte Schaffen in einem vielleicht heiß- 
geliebten Berufe für Lebenszeit fein Ende erreicht hat, mit Gleichmut, 
ohne tieffte, feelifche Erſchütterung hinnehmen könnte. 


*) Diefen Beitrag Heferte eine feit Jahren ſchwer leidende Leſerin meines Blattes. 
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Die fo Gefinnten laufen Gefahr, in eine dumpfe Refignation zu 
verfallen, die nie ohne einen Anflug von Bitterfeit bleiben Tann. 

Davor, Ihr Lieben, möchte ich Euch gern bewahren. 

Den meiften, denen ärztlicherfeit3 das Todesurteil über Gejundheit 
und Arbeitskraft gefprochen wurde, wird es fein, als ob das ganze, bisher 
jo glüdliche Leben feinen Zweck und Inhalt unmiederbringlich verloren 
babe. Unerträglich wird es ihnen feheinen, nicht mehr wie einjt im Segen 
wirken zu können und zum Brachliegenlaffen aller Kräfte gezwungen zu 
fein. Doch nein, Ihr Lieben, zu fo völligem Nichtstun feid Ihr nicht 
verurteilt. Im Gegenteill Se tragifcher Euer Geſchick Euch erjcheint, 
umjomehr ift es berufen, den Helden in Eurer Bruft zu wecken. 

Was tut ein Held? Mit Harem Blick und getroftem Mut fieht 
er dem Kampfe entgegen, und einen folchen gilt e8 zu beftehen. Zu einem 
Kampf rufe ih Euch auf und zu einem Mobilmachen aller in Euch ge- 
legten geiltigen und fittlichen Kräfte, alfo daß von deren Brachliegen 
nicht die Nede fein Tann. Es Handelt fih um den Kampf zwifchen 
Lebensmut und Arbeitsfreudigkeit einerjeit3 und der lähmenden Macht 
der Krankheit andrerfeit3. 

Im eigentlichen Sinne gehört ja diefer der Sieg, indem fie fort- 
fchreitend Euch eine Möglichkeit zur Betätigung nach der andern nimmt. 
Aber wenn Ihr meinem Nat folgen wollt und ernftes, andringendes 
Gebet um Ergebung in Euer Geſchick und um Kraft zum Tragen zu 
Eurem Streitgenofjen macht, jo werdet Ihr fchließlich fein wie die Ge- 
züchtigten und doch nicht ertötet, wie die Betrübten aber allezeit fröhlich. 

Nicht lange, und es wird Euch gelingen, mit dem Apoſtel ein- 
zufehen, daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert fei, die an ung 
fol geoffenbaret werden. 

Und wunderbar! Der heiße, ſchwere Kampf gegen die Krankheit. 
Euren vermeintlichen Feind und Widerfacher, geht friedlich zu Ende, 
Sieger und Befiegte gibt es nicht mehr; denn Ihr Habt durch viel freundliches 
Leiten Eures Heilandes allmählich einfehen gelernt, daß der Herr Ge- 
danken des Friedens und nicht des Leides mit Euch hat, daß die Kranf- 
heit Euch ein Freund, zwar fehr ernft, aber ftet3 gegenwärtig und ein 
weiſer Erzieher geworden ift, mit andern Worten, ein ganz umgänglicher 
Kamerad und Lebensgefährte. 

Mit diefer Erkenntnis gleichzeitig werdet Ihr imftande fein, zu der 
Euch erſt bitterſchwer erjchienenen Lebensführung ein williges „Ja“ zu 
jagen, und es wird tempelftill in Euren Herzen werden. Nicht länger 
wird das Leben wie eine grenzenloje Wüfte und Einöde vor Euch liegen, 


300 


weil Ihr e8 mutig in eine Kette von Einzelaufgaben zu zerlegen ver- 
mögt, deren jede den Zeitraum nur eines Tages umfaßt. 

Welchen Vorteil eine ſolche Einteilung Euch bringt? 

Nun, jedenfalls den, daß die nun vor Euch liegende Aufgabe 
leichter lösbar ift, al die eines ganzen Lebens. 

Wie ich mir ſolch einen Tag denfe? 

Das Wichtigfte ift unftreitig das Gebet, das ihn einleitet, in dem 
Ihr Euch die Kraft holen müßt, mit Konzentration Eures ganzen Willens 
das Kreuz des vor Euch Liegenden Tages auf Euch zu nehmen. Ber- 
jucht e8, alles, was Euch an diefem Tage widerfährt als erträglich, ja 
als das einzig Richtige und Heilfame für Euch anzujehen. Vor allen 
Dingen macht dem Heren nicht Schande durch Jammer und Klagen, 
fondern bezeugt durch Herzensfreudigkeit, daß des Herrn Zoch fanft und 
Seine Laft leicht ift. 

Auf dem Wege ernften, zielbewußten Bemühens in diefer Richtung 
werdet Ihr allmählich aber ficher zu wahrer Gottgelafjenheit gelangen, 
die tiefen und — Gott ſchenke e8 Euch — heiteren Frieden zur Grund- 
ſtimmung Eurer Seele macht. Freut Euch an dem herzlichen Mitgefühl 
Eurer Angehörigen und Freunde, aber ftrebt nicht nad) ihrem Mitleid, 
. u die Faſſung bewahrt und Euer Auge Klar emporgerichtet bleiben 

ann. 

Iſt Euch als Gegengewicht für viel Schweres die Gabe des Humors 
verliehen, fo unterfchägt fie nicht; freut Euch an ihr und benüßt jie 
weife, nicht zu Torheit und Narreteidingen, fondern zur Herzenserquickung 
für Euch und andere. Weberhaupt feid möglichit heiter! Bedenkt, daß 
durch die Krankheit tiefe Schatten in die Herzen derer, die Euch lieben, 
gefallen find, und daß es an Euch ift, fie, ſovlel in Eurer Macht fteht, 
zu bannen. Denkt auch) um Eurer Nebenmenfchen willen daran, die 
echte Seelenftimmung zu bewahren, damit fie nicht länger Euer hoff— 
nungslojes Geſchick beklagen, jondern nun, da fie Euch fennen, zu heim- 
licher Berwunderung über ein Glück fommen, das fie bisher nicht kannten. 
Da gilt es denn, darauf hinzumweifen, daß Ihr in Jeſu die Duelle Eurer 
Sreudigkeit, auch im tiefften Leid gefunden habt, und Ihr müßt ihnen 
zeigen, wie auch fie in dem Herrn finden fönnen, was vielleicht noch 
unbemußt ihrer Seele bisher mangelte. 

Wenn e8 Euch, beſonders in der erften Zeit der Krankheit, in 
Erinnerung an ein glückliches Einft ſchwer werden will, die gefaßte 
Stimmung zu bewahren, jo nehmt — ich hoffe, e8 ift ein guter Rat — 
einen Palm oder ein fehönes, geiftliches Lied vor, das Ihr Euch ein- 
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prägen und den Schag Eures Gedächtniſſes damit bereichern möget. 
Auch weltliche Dichter haben manch tröftlichen Gedanken ausgefprochen. 
Mit befonderer Dankbarkeit erinnere ich an ein Wort von Emanuel Geibel, 
das mich ſchon oft erhoben und angefpornt hat, mit neuer Freudigfeit 
an meine Aufgabe heranzutreten. Es ift das Wort: 

„Wenn etwas iſt gewalt’ger als das Scidjal, 

So iſt's der Mut, der's unerſchüttert trägt.“ 

Natürlich müſſen die Bande der Krankheit enger und drückender 
werden, ehe auf des Herrn Wort der Tag der Befrelung anbricht. 
Aber bleibt tapfer und verzagt nicht. Seid in guter Zuverſicht, daß des 
Herrn Hilfe und Gnade zunehmen wird in dem Verhältnis, wie die 
Krankheit ſchwerer und quälender wird. Schließlich werdet Ihr mit 
dem Pſalmiſten bekennen müſſen: Gelobet ſei der Herr täglich. Gott 
legt uns eine Laſt auf, aber er hilft uns auch. 

Je ernſter und dunkler das äußere Leben ſich geſtaltet, umſomehr 
werden, wenn anders Euer Innenleben in der Schule der Trübſal gereift 
und gewachſen iſt, die Gedanken hoffnungsfreudig voraus eilen zu der 
Welt des Lichts, die das Ziel Eurer Sehnſucht iſt. Der Herr helfe 
Euch, es zu erreichen. Er führe uns alle ein in das himmliſche Jeru— 
ſalem an dem großen Tage der nie geſchauten, nur geahnten Herrlichkeit, 
der auch nur ein Tag iſt, weil ihm in alle Ewigkeit keine Nacht folgen wird. 

Sollten Pilger, die ſolchem Glück zuſtreben, ihren Weg nicht freu— 
diger wandeln, jemehr das Ende ihres beſchwerlichen Laufes herannaht? 
Sicherlich doch! 

Zum Schluß ein ſchlichtes Abſchiedswort: 

Der Herr grüße Euch mit dem Troſt ſeiner Liebe und Nähe. Er 
ſegne Euch mit täglich neuer Freudigkeit zum Dulden und rüſte Euch 
aus mit heiliger Geduld und mit Kraft zum Ausharren und Kämpfen 
bis ans Ende, Ihr lieben Leidgenoſſen! — 

A. S. 
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Echo vom Erntefelde 


„Der der ift die Welt,“ 


1. Ueber das Gemeinfchaftswejen in Hannover fchreibt Paſtor 
Oehlkers unter dem 11. Februar 1907 im „Monatsboten" aus dem 
Stephansitift: Da fehlt es bei uns in Hannoverland noch gar viel an 
Verſtändnis und gutem Willen zur Mitarbeit. Wie ſchwer hält es doch, 
daß bei uns die Firchliche Gemeinfchaftspflege in Fluß komme. Und doch 
it faum irgendwo in Deutjchland, Württemberg vielleicht ausgenommen, 
der Boden dafür fo günftig bereite. Wir haben in den Kreifen der 
Hermannsburger Miffionsfreunde Vorbilder einer fchlichten Firchlichen 
tiefgehenden Gemeinſchaftspflege. Wir haben in unſerem Volke noch 
nicht das Mißtrauen gegen die Kirche und gegen den Paſtorenſtand, das 
anderswo die Ausſprache und Berjtändigung oft fo erfchwert. Während 
die Amtsbrüder im Welten und Dften Hagen müfjen, daß jeder andere 
eher Eingang bei den gläubigen Kreifen finde, als der Paftor, ift es bei 
und gerade umgekehrt. Als Seemannspaftor habe ich es wohl erlebt, 
daß ich auf den Schiffen gefragt wurde, wenn. ich zum Gottesdienfte 
einlud: „Sind Sie auch ein ordentlicher Paſtor, haben Sie auch 
ftudiert?” und wenn ich das bejahte, Fam die Antwort: „Nun, dann 
fommen wir auch!" Und hier in Hannover hat e3 dem Bejuche der 
Verfammlungen in der landeskirchlichen Gemeinjchaft auch jehr genügt, 
daß wir Baftoren da einen Winter lang die Bibeljtunden hielten. So 
entwidelt fich denn die Gemeinfchaftsbewegung bei ung durchaus nicht in 
einer Weife, die es gerechtfertigt erjcheinen läßt, in ihr ein Element der 
Berjegung zu fehen. Den linken Flügel bildet gewifjermaßen das „Diter- 
walder Komitee“, das fich dem Gnadauer Verbande angefchlojjen hat 
und jedenfalls innerhalb der Landeskirche feinen Dienft tun will; und den 
rechten Flügel das Hannoverjche Komitee für Firchliche Evangelijation 
und Gemeinfchaftspflege, welches die durch Paſtor Kellers Vorträge An- 
geregten zu Bibelfränzchen jammelt. Wir haben in diefem Kreife num 
ein Jahr ftill gearbeitet. Eine ganze Reihe von Bibelkränzchen hat fich 
in der Stadt Hannover gebildet. Ze nad) der Eigenart des Hausvaterg, 
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oder der Leiterin, und der Familien, melche fie in ihr Haus zur ge- 
meinfchaftlichen Betrachtung des Wortes Gottes einladen, haben dieſe 
fich ſehr verſchieden geftaltet. Die einen haben nach kurzer Beit den 
Gemeindepaftor gebeten, das er die Leitung übernehmen möchte, weil 
fich nicht vecht ein in der Schrift genügend bewandertes Mitglied unter 
ihnen finden wollte, da8 anvegend und führend genug einwirken konnte. 
Andere bleiben ganz jelbftändig, die einen als Kleine Erbauungsgemein- 
fchaften, eine Axt erweiterter Familienandacht, — während es in 
anderen zu reger Debatte über Fragen der biblifchen Lehre und Ein- 
leitung und zu eifrigem Forſchen in neueren theologijchen Werfen 
fommt. An jedem zweiten Sonntage im Monat aber fommen die Zeil 
nehmer alle im Evangelifchen Vereinshaufe zufammen, um einen Vortrag 
über eine Frage des chriftlichen Glaubenslebens oder eine Einführung 
in einen Bibelabfchnitt zu hören und fich darüber auszuſprechen. Mit 
dem Ausfprechen geht e3 freilich nur langfam. Wir Niederfachfen find 
doch eine recht fchwerfällige und langſame Art. Die geftrige Bibelbefprechung 
über Phil. 2 leitete der Gemeinjchaftspfleger Kühn ein, Paſtor Kellers 
Gehilfe bei jeinen Evangelifationsreifen, der feinen Wohnfig in Hannover 
hat und in feiner freien Zeit auch die Gemeinschaften in unferer Stadt 
zu pflegen und ihnen mit feiner Erfahrung zu dienen berufen ift. Alles 
in allem ein befcheidener, aber freundlicher Anfang kirchlicher Gemein- 
ſchaftspflege, deſſen Wachstum wir Gott befehlen. 

2. Pfarrer Klein hat in Nr. 24 der „Reformation“ (Herausgeber 
Paftor Bunfe, Berlin SW., Zohanniterjtr. 6) einen vorzüglichen Artikel 
über die Kindertaufe gefchrieben, der jedem durch die Großtäufer beun- 
ruhigten Menjchen gute Dienfte leiften könnte. Abzüge dieſes Artikels 
find von der Gejchäftsftele der „Reformation“ zu beziehen. 

3. „Handelt es fi) um folche, die nah Eurer Meinung noch 
nicht befehrt find, fo müßt ihr doppelt vorfichtig fein. Ihr kennt nicht 
die verborgenen Anfänge des Reiches Goites in den Herzen anderer. 
Wollt ihr die in die Hölle tun, die Chriftus mit Seilen der Liebe zum 
Himmel zieht? Wollt ihr die tot nennen, in denen das Leben keimt?“ 

(Conrad.) 

4. Das Leiden der Kinder — fchreibt Baftor Schwerdtmann in 
Hannover in feinen Skizzen aus dem Diakoniffenleben in dem Buch 
„Taten Jeſu“ — gehört zu dem Rätfelvollen, welches das Herz ſchwer 
bedrüct, dem gegenüber man bei aller Beugung unter Gottes Willen 
manchmal etwas von dem Ergrimmen Jeſu bei dem Tode des Lazarus 
empfindet. So ergeht es vollends einer „Schweiter“, wenn ihr eine 
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Mutter das Franke Kind übergibt und mit zitternden Lippen Abfchied 
nimmt. Dann regt fich im Gemüt der Schwefter etwas von Mutterliebe. 

Es iſt in der Kinderheilanftalt zu H. an einem Sonntag Abend. 
Ein einer Junge vom Lande, defjen krankheitsverzehrter Leib nur noch 
einem Schatten gleicht, hat den Tag dennoch zu fpielen verfucht. Nun 
iſt's dämmerig. Die Schweiter muß ihm vom Himmel erzählen — 
plattdeutjch, wie er's am liebſten hat. „Sweſter“, fagt er, „wenn du 
doch dine olle Müzzen afleggen wolleft, dann könn' ect dt üm den Hals 
faten, denn wörſt du juft a8 mine Mutter.” Die Schwefter läßt die 
Haube fallen. Er legt ihr den Arm um den Hals und den Kopf an 
die Bruft. Nach einer Weile will fie ihm die Sonntagsjade ausziehen, 
die er jo gern trägt. „Sweſter, dat geiht nich; wat will uf’ Heiland 
wol jeggen, wann ed düſſe Nacht ftarben mott un ec kom in den 
Himmel mit mine ole Nachtjad!” 

Sein Wunſch ward erfüllt und in der Nacht kommt der goldene 
Eliaswagen und holt die treue Kindesfeele von Hinnen. Glückſelig das 
Kind, das jo dem Tod ins Auge ſehen kann; glüdjelig die Schwefter, 
die ihm dazu verhelfen durfte! — 

5. Es war eine Tat, dag Profejjor Reinke-Kiel am 10. Mai im 
Herrenhaufe fich offen gegen den Hädel’jchen Moniftenbund gewandt hat. 
Er jagt unter anderem: Wenn ein Philoſoph ein noch jo umftürzlerifches 
Philoſophieſyſtem in feiner Studierjtube entwirft, jo hat der Staat nur 
indiveftes Interejje daran. Wenn aber eine Schar von Fanatifern ſolche 
Gedanken ergreift und zu einer Propaganda der Tat übergeht, dann 
muß der Staat auf der Hut fen. Man könnte ja den Artikel 20 der 
BVerfaffung anführen, wonach die Wiſſenſchaft frei ift; auch ich will das 
Palladium der Freiheit, zu denken und zu forfchen, aufrecht erhalten. 
Aber der 8 20 nimmt nicht folche Lehren in Schub, die die wahre 
Wiſſenſchaft unter ein kaudiniſches Joch fpannen. (Beifall) Redner 
wendet fich jodann gegen Hädels Weltanfchauung und beſonders gegen 
feine „Welträtfel”, über die Paulfen zum Beiſpiel gejagt hat, daß er 
das Buch mit brennender Scham gelefen habe. Häckel fcheidet aus der 
Schar der ernft zu nehmenden Naturforfcher aus; es bleibt nur übrig 
Häckel der Fanatiker. Meine Gegnerfchaft hat er abzutun gejucht mit 
der Bemerkung, daß ich Mitglied des Herrenhaufes fei, bekanntlich einer 
höchſt intelligenten Körperfchaft. (Unruhe) Der Hädeliche Monismus 
bedeutet einen Rückfall in die Barbarei. Die Gefahr des Moniftenbundes 
ift außerordentlich groß. Die Häckelſchen Welträtfel werden gelefen von 
Primanern, Volksſchullehrern und höheren Töchtern. (Heiterkeit) Das 
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Tann ich aus meiner Erfahrung bezeugen. Vieles Unheil wird auch 


durch die Wanderredner des Moniftenbundes angerichtet. Häckel hat 


natürlich in einer Verſammlung in Jena darauf geantwortet: die Herren 
des Herrenhaufes verfländen nicht® von den „Herrentieren“ ufw. Aber 
er mag doch heimlich fpüren, daß fein Stern erbleicht. Es wäre ſchon 
gut, wenn in der Deffentlichkeit der Lügen-Bann endlich mal bricht, als 
ob die ernſte Wiſſenſchaft unjerer Zeit auf dem troftlofen Moniftenftand- 


punkt ftünde. 


Auf grüner Matte 


Auf grüner Matte jteh’ ich oben 

Und um mich hervieltaufend Blumen blühn, 
Sch hab? den Blid emporgehoben! — 
Tief unter mir die Wetter ſich verzieh'n. 


Sch ſchau zurück auf fteile Pfade 

Und auf ein Landim goldnen Sonnenfchein, 
Durd) das mich Gottes reiche Gnade 
In Liebestreu' geführt jahraus, jahren. 


Sch ſchau zurück zu jenem Hügel, 
Wo Jeſus Chriſtus mich mit Gott verfühnt, 
Wo er im Schatten feiner Flügel 
Mit Gnade und Barmherzigkeit mich Erönt! 


Ich ſchau zurück auf all die Wege, 

Wo mich der Vater zu dem Sohne zug — 

Auf meiner Seele treue Pflege 

Und auf das föftlih Ding -— der Jugend 
od. 
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SH ſchau zurüd auf viel Gefahren, 

In denen er mich ftet3 bewahrt, 

Wie er mich immer ließ erfahren 

Die Hilfe mächtig und doch Mind und zart. 


Auf grüner Matte fteh’ ih oben — — 

Und vor mir liegt ein unbefannter Weg, 

Ich halt’ den Blick emporgehoben, 

Er Hält und ſchützt mich auf dem ſchmalen 
Steg. 


DO, führe mich nad) deinem Willen 

Und präg’ mir ein dein reines, holdes Bild, 
O, eile, mich mit dir zu füllen, 

Du, meinErretter, meine Burg, meinSchild. 
Ach, führ’ ung ein in deine Friedenshallen, 
Daß feit wir ſteh'n in deinem jel’gen Glanz, 
Daß unfere Lieder dir erjhallen 

Und mir dein eigen find auf ewig, ganz. 


DR. 


IO%oRE 


Ein Briefwechſel! 


Sehr geehrter Herr Paftor! 


Würden Sie fo gut fein und mir über einige Fragen, die mich 
bejchäftigen, in Syhrem Blatt Auffchluß geben. Warum kann das Leiden 
Jeſu die Menfchen erlöfen, während es doch Menſchen gibt, die viel 
länger und nach unferem Ermeſſen doch auch tiefer gelitten haben als 
Jeſus? Denn Jeſus konnte auf dem Höhepunkt feines Leidens fterben 
und ein Weiterleben mit einem großen Leid ift doch viel fehwerer. 
Liegt die Kraft feines Leidens darin, daß er freiwillig litt? Aber e3 
gibt doch auch Menfchen, die freiwillig ein Leid auf fich nehmen. 

Und dann möchte ich noch für eine andre Frage eine Erklärung 


haben. Wie fommt ed, daß es Menjchen gibt, die fein Schuldbewußtfein 


haben? Ich meine damit nicht folche oberflächliche Menfchen, die nie 
über fich nachdenken, fondern ich habe das Lebensbild einer Frau 
gelejen (die Memoiren einer Sdealiltin), die ein ernfter und aufrichtiger 
Menſch tft, und die fich nie als ein fündiges Weſen fühlte und das 
Verlangen nach einem Erlöfer hatte. Kann Gott denn einem Menfchen, 
deſſen aufrichtige Meberzeugung jo iſt, das als Sünde rechnen? Wie 
it e3 überhaupt möglich, daß ein Menfch zu diefer Ueberzeugung kommt, 
da doch alle Menjchen von Gott ein Gemwifjen befommen haben? Ach 
wäre Ihnen fehr dankbar, wenn Sie mir eine Antwort auf dieſe Fragen 
geben könnten. 
SB... 


Sehr geehrte gnädige Frau! 

Ihre erfte Frage wird wohl auf Erden nie ganz forreft und be- 
friedigend beantwortet werden, denn „unſer Wiffen ift Stückwerk“ und 
„wir jehen jest durch einen Spiegel in einem dunklen Wort,” Daß 
Jeſu Leiden und Tod uns erlöft hat, müſſen wir im Glauben erlebt 
haben; dann ift das Warum? nicht die Hauptjache. Vielleicht kommt 
alles darauf an, wer fo leidet und ſtirbt. Wenn ein fonft unbelannter 
Heiner Rentier Müller aus der Röpeniderjtraße in Berlin auf einer 
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Sommerreife im Balkan von Räubern feftgehalten wird, biß eine Summe 
als Loskaufung erlegt ift, jo wird die Kulturwelt davon nicht halb fo 
erregt werden, al8 wenn das der. deutjche Kaiſer wäre. Wenn der 
fündlofe Gottesfohn in folches Leiden und Sterben bineingegeben 
wird, kann dasſelbe in der unfichtbaren Welt einen ganz andern Eindrud 
machen, als alles lebenslange Leiden von fündigen Menjchlein. Wir 
dürfen nicht vergefjen, daß uns diefe Deutung feines Leidens Durch 
Dffenbarung eben aus jener unfichtbaren Welt mitgeteilt ward und daß 
der Erfolg dieſer Auffaffung die Weltgefchichte in zwei Hälften geſpaltet 
hat. Dann fehrumpfen theoretifche Schwierigkeiten des Erkennens vor 
der lagidaren Macht der Wirklichkeit jehr zufammen. DVernunftgründe 
fönnen gegen den Erfahrungsbeweis nicht auflommen. 

Zu Ihrer zweiten Frage möchte ich jagen: es muß eine Gefchichte 
der inneren Entartung vorangegangen fein, bis das natürliche Schuld- 
bewußtfein, die Reaktion Gottes im Gewiffen, wirklich gänzlich gefcehwunden 
fit; etwa wie Jeſus es Matth. 6, 22—23 andeutet. Dann wäre eine 
fo entftandene Ueberzeugung die Verhärtung des Herzens, welche der 
Menfch, während fie entftand, nicht ohne VBerfündigung von feiner Seite 
groß gezogen hat. Irgendwo in feiner Entwidlung war der Augenblid, 
wo er das Zeugnis des Geiftes Gottes im Gewiſſen al3 ein Gefühl 
des Unbehagens gefpürt bat, wo er fich aber gegen ſolches Zeugnis 
entjchieden und damit fein ganzes inneres Leben auf eine fchiefe Ebene 
gebracht hat. Daß er ſich dann nachher folgerichtig und in diefem Sinn 
aufrichtig weiter entwicelt, mag dann den Eindrud verftärfen, als wäre 
er ſchuldlos an folcher Ueberzeugung. Die Verfafferin jener Memoiren 
(wenn ich nicht irre, meinen Sie die von Frl. von Meyfenburg) ftammte 
aus der Zeit des Nationalismus, wo man fih ein Tugendbemußtfein 
ordentlich aufzwang; eine Art Narkofe, eine Selbitjuggeftion, war das, 
an der einem die ganze Auffafjung von Religien und Sittlichfeit hing. 
Das iſt Heutzutage wieder vielfach ebenjo. Der heilige Geift muß da 
zuerſt diefen Zauber brechen, daß man fich für einen armen Sünder 
hält; dann wird es einem merkwürdig leicht, an die Sündlofigkeit Jeſu 
zu glauben und die Wirkung feines Blutes zu erleben. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ©. Keller. 
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Aus der Briefinappe des Evangelisten 


UN, N 
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M. D. Daß die Antwort jpäter eintrifft, al3 Sie wünfchten, hat jeinen guten 
Grund: Die Juni-Nummer erjchien, als ich Ihren Brief erhielt und das Manujfript 
für die Juli-Nummer hatte ich wenige Stunden vorher an den Verleger gefandt. — Ihre 
Trage wird von allen Weiſen der Welt nicht ganz prompt beantwortet werden fünnen! 
Denn das Problem, wie weit Freiheit des Willens und vorherige Beitimmung reichen, 
wie fie fich gegenjettig ergänzen, begrenzen und die Wage halten, kann hienieden fein 
Menſch jagen. Sobald man annimmt, Gott Habe alles Gejchehene im voraus be— 
ftimmt, fällt unjere perjönliche Verantwortlichkeit, Sünde, Tugend, Erziehung, Helden- 
tum, Gebet3erhörung ufw. hin. Wenn man aber an gar feine Art von Vorherbeftimmung 
glaubt, begreift man nicht, wie e3 einen Plan Gottes mit dem einzelnen und der 
Weltgejchichte geben fol. Apoftelgefh. 17, 26 jagt Paulus: „Gott hat gemacht, daß 
von Einem Blut aller Menſchen Gejchleter auf dem ganzen Erdboden wohnen und 
bat Ziel gefegt und vorhergejehen, wie lang und wie weit fie wohnen jollen.” Hier 
haben wir einen Wink: Ziele, Grenzen in Raum und Beit, — einzelne feite See— 
zeichen im Meeresgewoge des Gejcheheng, Ufer, Gejege, Häfen, Rettungsftationen, 
Ebbe und Flut, — hat Gott vorherbeftimmt. Aber viele Einzelheiten auf dem Wege find 
in die Wahl des einzelnen gelegt. Man denfe an das Leben Joſephs oder Iſraels 
Wanderung in der Wüfte! Wählt ein Menſch falſch, — nun, Gott fommt nicht in 
Verlegenheit, er fann aud) anderd. Vergleichen Sie Pjalm 32, 8 und 9. 

9. R. Der oft gewünſchte Frauenvortrag ijt in etwas erweiterter Form 
unter dem Titel „Das jeruelle Problem in der Sinderftube* bei Otto Rippelin Hagen 
erſchienen und foftet 75 Pfg. 

9. D. B. Mein Blatt für eine lange Auseinanderjegung mit Ihnen öffnen ? 
Nein, daran hatte ich nicht gedacht; denn dag dürfte nicht im Intereſſe der Wahr: 
heit fein, wie ich fie vertrete. Die Lehrpunfte, bis auf die Seelenvernichtung der Un- 
brauchbaren nad) dem jüngften Gericht, find auch nit von jo allgemeinem Intereſſe 
und ſolcher Wichtigkeit. Für die Seelenvernihtung jpricht ja manches und mandel 
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Wenn die Menfchenfeele aber, wie Sie meinen, der Tierjeele gleich, mit dem irdiſchen 
Tode erlifcht, gäbe es für diefelbe gar Feine Vergeltung nach dem Tode, fein ſchreck— 
liches Warten der Dinge, die da kommen follen, — und fein jüngſtes Gericht. Wer 
‚ feine Bibel fennt, muß über diefen Mifverftand der Schöpfungsgefhichte und der 
Stelle Prediger 3, 19 ff. die Achſeln zuden. Sie jehen eben nicht ein, daß wir auf 
altteftamentlihe Stellen allein feine chriftliche, evangelifche Lehre bauen können. Eine 
Diskuſſion zwiſchen Parteien, denen der gemeinfame Boden fehlt, pflegt wenig zu nützen. 
Ein jeder jteht und fällt feinem Herrn. — 


E. R. Sie maden mich darauf aufmerffam, daß mein Verzeichnis der frei 
arbeitenden kirchlichen Evangeliften nicht vollzählig jei; denn zu ihmen gehörten auch 
die Brüder Dallmeyer: Heinrich Dallmeyer in Kafjel, Frankfurter Straße 89, und 
Auguft Dallmeyer dafelbft, Grüner Weg 28. Sch fenne und jchäße beide, wußte nur 
nicht, daß fie frei arbeiten. Gruß! 


P. K. Sie machen mich darauf aufmerſam, daß Math. 10, 28 nach dem 
Grundtext es heißen müſſe: „in der Hölle“ (Dativ). Dann ſchreiben Sie: „Selbſt— 
verſtändlich lebt die Seele nach dem Tode fort (vergl. der reiche Mann und Lazarus 
im Hades). Daß aber Gott der Herr die Seelen der Gottloſen (nach langen Strafen) 
im zweiten Tode nicht vernichten könne, lehrt die heilige Schrift nicht; die Kon— 
jequenz der hriftlihen Gottesidee ſcheint es mir zu fordern; e8 muß zu einem 
einheitlichen pofitiven Abſchluß kommen. (Dorner, Zemme, Häring)” SH fann 
Shnen darauf Hier nur mit der Anefdote vom alten Dr. Barth aus Württemberg 
antworten, die fich allerding® auf die biblifh unhaltbare Lehre von der Apofataftafis 
(Wiederbringung) bezog. Da Ihloß Barth eine Unterhaltung darüber: „Wer’3 nit 
glaubt, iſcht ei Ochs; aber wer's prädigt, der ijcht ei Eſel.“ Als ob die Predigt 
von den endlojen Qualen in all der langen Zeit jo viel Segen und Wirfung ge- 
bracht hätte! 


F. S. Am liebſten würde ich Ihren ganzen lieben Brief hier abdrucken, in 
welchem Sie mir den Segen von Stille und Schweigen ſo freundlich an's Herz 
legen. Aber dazu fehlt es an Raum. Dann danfe ich Ihnen wenigſtens Hiermit und 
jebe Shren fleinen Vers her: 

„Was geweſen, werde ftille, 

Stille, was dereinſt wird fein! 

AM’ mein Wunſch und al’ mein Wille 
Geh'n in Gottes Willen ein.“ 


D. 9. Es ift nicht böfer Wille, daß ich den langen Aufruf für ärztliche 
Miſſion nicht abgedrudt Habe. Aehnliche Bitten kommen ftet3 fort und was follte 
aus meinen zwei Bogen monatlichen Raumes werden, wenn ich jedesmal folche Artifel 
abdructel Es iſt genug, wenn ich die Miffionsfreunde darauf aufmerkſam made, daß 
in Tübingen ein Haus gebaut wird, darin Miffionare zu Miffionsärzten ausgebildet 
werden können, weil die dringende Nachfrage nad) letzteren fein entfprechendes Angebot 
von Xerzten hervorgerufen hat. Wer Gaben für diefen Zweck einjenden will, merfe 
fich die Adreſſe: H. Bankier Max Hartenftein, Canftatt-Stuttgart. Wer den Aufruf 
jelbit Haben oder verbreiten will, Tann ihm fi) don Herrn Oberlehrer Kammerer, 
Stuttgart, Alte Weinfteige 26, fommen laſſen. 


E. W. Herzlichen Dank für den tröftlichen Brief! 
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F. N. Fried. Die Auswanderer. Stuttgart, 3. F. Steinfopf. 

Eine kernige chriftliche Bolfserzählung, die ganze Berge fader, oberflächlicher 
Bücher aufwiegt. 
Pfarrer Marfhall. Drei Weihnahtsabende aus Luthers Leben. Ejjen, 
O. M. Hülsmann. 

Zu Aufführungen in chriſtlichen Vereinen empfohlen. — 
Kühnle. In alle Welt. Hundert Miſſionserzählungen für Kinder. 
Baſel, Miſſionsbuchhandlung. Geb. 2,20 Mk. 

Wegen Platzmangel feine nähere Beſprechung. Hübſches Geſchenk für Rinder. 
Für linterriht und Sonntagsſchulen enthält es viele guten Gefchichten. EIraR« 
A.Havekoß. Gewifjensfriede Leipzig, 3.C.Hinrihsihe Buchhandlung. 

Was ich in mehr al3 taufend Vorträgen dem modernen Menfchen als einzigen 
Weg, wie er zum Glauben kommen könne, angepriefen und unter allerlei Bildern und 
Geſchichten anſchaulich zu machen juchte, wird in diefem Buch verftändlich, theoretiich 
wie praftiich erörtert. Die drei Markfteine, — Gewiffensgehorfam, Gebet und fittlihe 
Kraft dem Gewiſſen zu geboren und den darauf folgenden Frieden — bilden hier 
aud) die Brüde für jeden ehrlichen Zweifler. Als ſolche VBorhofsarbeit beurteilt, ift 
das Buch ausgezeichnet und jedem aufrichtig juchenden Menfchen, der noch nicht den 
Glauben an den lebendigen Gott gefunden hat, dringend zu empfehlen. Nur darf 
man bei diefem Anfang nicht ftehen bleiben! daher würde es mich freuen, wenn der 
Verfaſſer noch ein zweites Bud) fchriebe, darüber, was man weiter in fpeziell chriftlicher 
Luft erlebt! — 
Paftor Fiſcher. Curt von Knobelsdorff. Lebensbild. Barmen, Elim, - 
Buchhandlung des Blauen Kreuzes. Preis 4 ME. 

- Knobelsdorff Hat nicht zu denen gehört, Die die Hand an den Pflug legten, 
aber zurüdblidten (Que. 9, 62), ſonſt wäre er nicht, der Herr Oberftleutnant, auf die 
Schulbank von Chrifhona Hinabgeftiegen. Gerade wegen diefer Energie und Ent» 
ſchiedenheit, wird feiner jein Leben leſen, ohne den inneren Antrieb „desgleichen zu 
tun.” Vielleicht hätte nur das Buch, beſonders gegen Schluß, etivas fürzer gefaßt 
werden können, zumal, wenn es nicht nur von Blaufreuzlern gelefen werden joll. 

2 H.K. 
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Deutfhe Jugend- und Volksbibliothek Stuttgart, J. F. Steinfopf. 
Jedes Bändchen 1 ME, 

Welches der vielen Bändchen man auch zur Hand nimmt, — es ift gejunde 
Koft für unfere lefehungrige Jugend. Warum tut man nicht mehr dafür von Seiten 
der Kirchengemeinderäte jolche Bibliothefen für die Jugend der Gemeinde anzufchaffen? 
Wieviel der albernen oder gefährlichen Hintertreppenliteratur könnte damit ferngehalten 
werden! — 


Trittelwiß, Miffionsinspeftor. „An meine 80000 Kinder in Deutſch— 
land." Bethel, Miffionsgefellfhaft für Oftafrifa. Preis 50 Pfg., Porto 
10 Pfs. 

Für Kinder fann ih mir faum eine fchönere Miſſionslektüre denken, als dieje 
Briefe, die der Verfaſſer auf feiner Reife durch die Miffionsgebiete von Süd-⸗ und 
Oft-Afrifa gefchrieben Hat. Meine Heine Schweiter las fie gleich zweimal nacheinander 
und ſprach in der nächften Zeit fat nur von Miſſion. Würden nicht vielleicht viele 
Kinder, denen man dieſes Büchlein jchenkte, in ihren Familien jo da Snterefje für 
die Miſſion wecken? Verſucht es einmal! HR 


Eihberg. P. Ver ift denn mein Nädhfter? Mit einem Geleit3wort von 
D. Stöder. Berlin, Fr. Zilleſſen. 

Kein Wunder, daß ein Mann, wie Stöder, ein ſolches empfehlenswertes Ge— 
leit3wort zu diefem Buch gejchrieben hat. Als Strafanftaltögeiftlicher hat der Ver— 
faffer ja genug gejehen, wohin manche Hoffnungsvollen Söhne und Töchter unjeres 
Volkes geführt werden, ohne eine rechte Erziehung durch chriſtliche Liebe. So fann er 
auch aus jeiner reichen ſeelſorgeriſchen Praxis heraus: wirklichen Nat geben, und fein 
Erzieher im weiteften Sinn des Wortes wird diefe Schrift aus den Händen legen, 
ohne den Antrieb befommen zu haben: „Gehe hin und tue deggleichen.“ ELSRK« 


Siebenhaar. P. NRundreije dur die innere Mijjion. Mit 101 Bildern. 
Leipzig, 9. G. Wallmann. 
Wohl Hätte noch mancherlei in diefem Rundgang berührt werden können, aber 
auch jo wird dieſes Buch jeder mit großem Nuten leſen, der fich über die Entwicklung 
und Arbeit der inneren Miſſion orientieren will. Beſonders durch das Hineinflechten 
verjchiedener fleiner Berichte au& der einzelnen Arbeit ift es friſch und lebendig 
gejchrieben. H.K. 


Meine Adrefje für die Zeit vom 1. Auguft bis 1. September ift: Kurhaus 
Schweibenalp bei Brienz, Berner Oberland, Schweiz. Ich teile die ausländiſche 
Adreſſe des Porto wegen mit, damit ich fein Strafporto zahlen muß und vielleicht 
weniger Briefe befomme! Reiſeplan in September-Heit. 


EEE  Bezugsbedingungen m R 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzeluummer 30 Pig. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W. 
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September 1907 


5. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Der große Geigenjpieler 


„Sei Du die Eleine Geige, 
So rein, jo fein geftimmt, 
Daß Gott bereit Dich findet, 
Wenn er den Bogen nimmt. 


Wenn er das Herzgetüne 

Aus Deiner Seele zieht, 

Daß nie ein hHeif’rer Mißklang 
Dir ſanglos, hart entflieht. 


Set nicht fo ſchrill zerſprungen 


Vom Sturm, der Dich geſtreift, 


Vergiß, daß Sünderhände 
Am Boden Dich geſchleift. 


Du biſt ja Gottes Geige, 

O Seele, gib Dich her, 

Wenn Meiſterhand Dich ſpielte, 
Berührt Dich feiner mehr. 


Wenn Gott Dir willig Töne 
Entloct, bift Du gemeiht 
Und dor der Menjchen Roheit 
Geborgen und gefeit. 


Und ehrfurchtsvoll betrachten 
Sie dann das Inſtrument, 
In dem ein ewig Feuer 
Für alle Zeiten brennt. 


Daß Gott bereit Dich findet, 
Wenn er den Bogen nimmt: 
Sei rein, Du kleine Geige, 


Und wunderfein geſtimmt.“ — 


Carmen Sylva. 


BD 


Der Jatobusbrief in Bibelftunden 
„Wir entfagen willig allen Eitelfeiten!* 


Jakobus 2, 1—13: „Liebe Brüder, haltet nicht dafür, daß der 
Slaube an Jeſum Chriſt, unfern Heren der Herrlichkeit, Anfehung der 
Perſon leide. Denn fo in eure Verſammlung käme ein Mann mit 
einem güldenen Ninge und mit einem herrlichen Kleide, es käme aber 
auch ein Armer in einem unjauberen Kleide und ihr jähet auf den, 
der daS herrliche Kleid trägt, und fprächet zu ihm: See Du Dich her 
aufs befte, und jprächet zu dem Armen: Stehe Du dort oder jehe Dich 
her zu meinen Füßen. Iſt's vecht, daß ihr ſolchen Unterſchied bei euch 
jelbft macht und richtet nach argen Gedanken? Höret zu, meine lieben 
Brüder! Hat nicht Gott erwählt die Armen auf dieſer Welt, die durch 
Glauben reich find und Erben des Reichs, welches er verheißen hat 
denen, die ihn lieben? hr aber Habt dem Armen Unehre getan. 
Sind nit die Neichen, die Gewalt an euch üben und ziehen euch 
vor Geriht? Verläſtern fie nicht den guten Namen, danach ihr ges 
nannt jed? So ihre das königliche Gebot erfüllet nach der Schrift: 
„Liebe deinen Nächten al3 dich felbft“, jo tut ihr wohl; jo ihr aber 
die Perſon anfehet, tut ihr Sünde und werdet überführt vom Geſetz als 
Uebertreter, Denn jo jemand dag ganze Geſetz hält und ſündigt an 
einem, der iſt's ganz jchuldig. Denn der da gejagt hat: Du foltft 
nicht ehebrechen, der hat auch gejagt: Du ſollſt nicht töten. So du 
nun nicht ehebrichft, töteft aber, biſt du ein Uebertreter des Geſetzes. 
Alfo redet und aljo tut, als die da jollen durchs Geſetz der Freiheit 
gerichtet werden. Es wird aber ein unbarmherzig Gericht über den 
gehen, der nicht Barmherzigkeit getan hat und die Barmherzigkeit rühmt 
ji) wider das Gericht.” — 


An gewiſſen bedrohten Stellen gilt es, bejondere Wachſamkeit zu 
üben und darf man fich da nicht wundern, wenn die betreffenden Er— 
mahnungen oft wiederholt werden. Daran mußte ich eben denfen, wie 
ich dieſe Texrtworte las. Was ift denn das für ein befonders be- 
drohtes Gebiet? ALS die erften Miffionare zu den Battas auf Sumatra 
famen und fie die Sprache der Leute noch nicht verftanden, fiel es 
ihnen auf, daß veich und arm zufammengefegte Worte. zu fein fchienen. 
Später kam e3 heraus; man nannte die Reichen nur „die guten Reichen“ 
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und die Armen „die böfen Armen“. Iſt nicht ein Splitterchen dieſer 
beidnifchen Verkehrtheit auch der Chriftenheit im Auge ſtecken geblieben? 
Oder hat der Apoſtel feine Leute nicht durchjchaut? 

Das Evangelium war mit Feuerzungen und Braufen vom Himmel 
gelommen und hatte in der erſten CHriftenheit gewaltige Ummwandlungen 
bewirkt: vieles, was vorher wichtig fchlen, war an die unterste Stelle 
gemwirbelt worden und anderes, unfcheinbares ftand oben im Licht des 
allgemeinen Interefjes. Es hatte angefangen, Wirklichkeit zu werden in 
der Gemeinde zu Ierujalem, was wir fingen: „Ewigkeit, in die Zeit 
leuchte hell hinein, daß uns werde Klein das Kleine und das Große 
groß erjcheine! Sel’ge Ewigkeit!" Jeſus, der Herr der Herr- 
lichkeit, leuchtete in dieje Kreife von Menfchenkindern hinein, bis der 
Glanz des roten Goldes verblih, daß man allen Befig gemeinfam hielt, 
bi8 der Glanz der hochmütigen Ichſucht verging, denn man war „ein 
Herz und eine Seele". Was für ein Abftand mit der Zeit, in der 
unjere Textſtelle gejchrieben werden konnte und gejchrieben werden 
mußte! Es find doch höchitens zwei Jahrzehnte jeit Pfingften ver- 
gangen und in der Gemeinde, die nach dem „guten Namen“ Chriftus 
genannt worden ift, Hat die alte heidniſche Gefinnung der Eitelfeit 
wieder eine Heimjtätte gefunden! Denn man macht die alte ungött- 
liche Unterjcheidung zwifchen reich und arm und fieht neben dem Herrn 
der Herrlichkeit wieder die Menfchen mit herrlichen Kleidern und goldenem 
Schmud jo bejonders an! 


Es ift das in der Geſchichte des Chriftentums, feither nicht befjer 
geworden, fondern eher fchlechter. Die Kirche kann nicht mehr mit 
Petrus jprechen: „Gold und Silber Habe ich nicht“, — aber fie kann 
auch nicht fortfahren: „Was ich aber habe, gebe ich dir, im Namen 
Jeſu Ehrifti von Nazareth ftehe auf und wandle!“ Es gibt viel ängft- 
lich gehütete Nangunterjchtede jogar unter der Geiftlichteit*); es gibt 
Drden und Titel für Geiftliche, al3 wären fie weltliche Beamte und der 
von unferem Text gerügte Fehler, dag man böfen Unterfchied in der 
Behandlung von Reich und Arm fogar in veligiöfen Dingen macht, 
fchreit nicht nur bei Leichenbegängniffen gen Himmel. Dagegen hat 
man heutzutage einen läftigen Mahner, den die alte Kirche nicht kannte: 
eine an fozialen Gefichtspunften orientierte Deffentlichkeit, die auf die 
fchlimmften Auswüchſe in ihrer Preſſe ungeniert hinweiſt. 

; *) Ein hoher Würdenträger der evangelifchen Kirche Deutſchlands ftellte mich einft 


brieflich fehr itruppig zur Rede, warum ich ihm in der briefliden Anrede nicht die nötigen 
Titel gegeben Hättel - 
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Wenn wir aber die Schäden der Kirche und Chriftenheit (denn 
in den Selten ift erft recht der Neichfte ein allmächtiger Papſt!) nicht 
beſſern können, fruchtet fo ein allgemeines Schelten auf die Mißſtände 
nichts; wir follten Leber auf ung felbjt fehen und unfere perfönlichen 
Gebrechen und Schwächen, die in der gleichen Richtung liegen. Fühlen 
wir uns nicht auch geehrt, wenn irgend ein Großer von diefer Welt 
ung auszeichnet? Lauern wir nicht auch auf den Abfall von den 
Dpfermahlzeiten, die die Welt den Götzen Mammon und Ehre dar- 
bringt? Sind wir nicht ungerecht in der Art und Weife, wie wir bie 
verfchiedenen Seelen behandeln, mit denen wir zufammengeführt werden ? 
Bon einem frommen Mann, den ich auch noch kennen gelernt babe, 
jagten die Eingemeihten, er habe fehr verjchiedene Arten gehabt, auf 
der Straße zu grüßen. Wer fich darauf veritand, konnte aus feinem 
Gruß ziemlich ficher auf die Höhe der Staatsſteuer jchließen, die der 
Gegrüßte zu zahlen habe! 

Bei manchen mag es nicht das Geld, nicht der Adel, nicht die 
gejellichaftliche Stellung fein, was den Ausjchlag für die große Wert- 
fhägung abgibt, jondern die wifjenfchaftliche Bedeutung. Bor einem 
Mann der Wiljenfchaft, deſſen Bild „die Woche“ brachte, der in der 
gebildeten Welt einen Elingenden Namen hat, erfterben viele liebe, gute 
ChHriftenmenjchen in Ehrfurcht und würden es nicht wagen, ihn jo zu 
behandeln, wie jte ihre gläubigen, aber jchlichten Brüder Hundertmal 
ohne Gewiſſensbiſſe behandelt haben. Alfo „Unterfchted in argen Ge- 
danken“ gibt’3 irgendwie ficherlih auch unter uns genug und der 
Apoftel behandelt da ein aktuelles, höchft modernes Thema! 

Ein Satz unſeres Textes läßt aber noch eine andere Deutung der 
Begriffe „Reich“ und „Arm“ zu. Hat es denn auf den erſten Blick 
einen Karen Sinn, was da in Vers 6 und 7 fteht: „Sind nicht die 
Reichen die, die Gewalt an euch üben und ziehen euch vor 
Gericht? Berläftern fie nicht den guten Namen, danad ihr 
genannt jeid?" So etwas paßte doch nicht ohne weiteres auf die 
Reichen im allgemeinen, weder damals zu Serufalem, noch heute bei 
und. Denn die flammendften Chriftushafjer findet man doch eher unter 
Anarchiſten und Sozialiſten, als unter den Stapitaliiten. Daher gibt es 
hier noch eine andere Auslegung, wie wir fie zu Kap. 1, 9—11 aud) 
Ihon erwähnt haben. „Neich“ wäre dann in der juden- und heiden- 
hriftlich zufammengefegten Gemeinde Ierufalems der Judenchriſt zu 
nennen gewejen, der neben dem Chriftentum noch die levitiſchen Reinig- 
feitögejege und die im Volt geltenden Sätze der Welteften hochhielt. Er 
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fonnte mit folchen Leiftungen wie mit einem herrlichen Kleide prunfen, 
während der „arme“ Heidenchrift das alles nicht Hatte, fondern nur 
ih an die Gnade Jeſu Hammern mußte, die die Gottlofen felig macht. 
Bon Seiten dieſer mehr jüdifch gefinnten „Brüder“ hat offenbar nicht 
nur Paulus die meiften Angriffe, die erbittertfte Anfeindung erlebt, 
jondern aus diefem Lager fam noch manche böfe Erfahrung, die die 
junge Chriftenheit machen mußte. Denn dieſe fanatifchen „Reichen“ 
fonnten die Mißachtung des Tempels und des Geſetzes unmöglich ver- 
geben und mochten oft die Angeber beim geiftlichen Gericht geweſen 
jein, wie in der Gefchichte des Stephanus. — Und dann follte man 
jolche Leute um ihrer „Herrlichkeit“ willen in den Verfammlungen dem 
legten jchlichten Heidenchrijten vorziehen!? (Die Ueberiragung in unfere 
Berhältniffe kann wohl dem Einfichtigen nicht ſchwer fallen!) 

Mag man die erfte oder diefe Auslegung finngemäßer finden, die 
Hauptjache bleibt doch zu vecht beftehen: wir folen feine böfen, eitlen 
Unterſchiede machen, wir follen aus Menjchengefälligfeit und Menfchen- 
furcht nicht Unrecht tun im Ausleben der Gottesliebe gegen unfere 
Nächſten. Das macht dag nächte Wort ganz Har: „So ihr das 
königliche Gebot erfüllet nach der Schrift: Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt, fo tut ihr wohl; fo ihr aber die 
Berfon anſehet, tut ihr Sünde und werdet überführt vom Ge— 
ſetz als Uebertreter.“ Königlih? Warum? Nun, die Stellung des 
Königs bringt eg mit fich, daß man bei ihm fönigliche, große, freier 
edle Gedanken und Motive erwartet. Sind wir Königskinder (Richter 
8, 18), fo muß die Schönheit unjeres Vaters und Königs ganz un—⸗ 
mittelbar in unjern Gedanken und Antrieben hervorbrechen, ohne daß 
nıan fich irgend etwas Nobleres an Empfindung und Borftellung erft 
mühſam anquälen müßte. Sflaven- und Bettlerart, der Grundzug des 
unmiedergeborenen Menfchen, iſt Selbitfucht; Königsart wird dann die 
jelbftlofe, echte Nächjtenliebe fein. It anders das neue Leben durch 
Jeſu Geift in uns entzündet, jo muß auch ganz felbftverftändlich die Liebe 
ChHrifti ung drängen, ihm ähnlich, priefterlich, königlich die andern zu 

lieben. Mifcht fich aber in die Beziehungen zu dem andern, die jebt 
von folcher Liebe durchwaltet fein follten, ein felbitfüchtiges Gefallen 
oder Mißfallen der Perſon des andern — will man lieben, um dadurch 
für fich etwas an Behagen zu gewinnen —, ſucht man Freundjchaft 
und Gemeinfchaft in felbftfüchtiger Sehnfucht, damit die andern einem 
helfen follen, etwa® Unangenehmes los zu werden oder etwas Un: 
genehmes zu erreichen, — jo tut man ſchon Sünde! Das Elingt furchtbar 
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hart. Aber bitte, vertiefe dich doch in dieſen Gedanken! Es Hör 
ja die ganze königliche, ſegnende, Tichtausftrahlende Stellung auf, wenn 
das Königsgewand ein nach Anerkennung oder Freundlichkeit hungerndes 
Herz det! Das ift ja nicht mehr Liebe, ſondern Selbftjucht, wenn du 
nach Sympathie oder Antipathie die Menfchen in beftimmte Klafjen 
teifft: die einen ftreichelft du odne Grund und ‚die andern verlegeft dur 
ebenjo ohne Grund! Ungerechte Liebe! Ungerechte Gunit! 

Und nun von diefer Höhe fchnell einen Blid zurüd! Sympathie 
und Antipathie, — das kann man noch verftehen, — und wenn es 
unrecht ift, daß fte einen fo mächtig beeinflufjen, — e3 liegt noch im 
Unrecht ein Sinn! Aber jest des Geldes wegen, des Kleides wegen, 
des Nanges wegen den einen vorziehen und den andern unterdrüden? 
Unmöglich! Dann wird folches „Anjehn der Perſon“ direkt zur Sünde 
oder, wie e8 damals üblicher Ausdrud war: Webertretung des Geſetzes. 
„Denn fo jemand da3 ganze Gejet Hält und fündigt an 
einem, der iſt's ganz ſchuldig.“ Wer über einen Zaunpfahl fpringt, 
ift dadurch auf der andern Seite des Zauned. Ein einziges ſolches 
tief innerliches Verfehlen kann unfere falſche Stellung zum Herrn 
ebenfo Elar dartun, al3 irgend eine grobe Tat, von der die andern 
Menſchen Anlaß zum Urteil über uns nehmen: jebt bat er fich arg 
verfündigt. Falſche Gunfterweifung, Abhängigkeit von den weltlichen 
Eitelfeiten, jelbjtfüchtige, ungerechte Behandlung der Berfon des Nächiten 
ftellt fomit der Apoftel auf eine Stufe mit Ehebruch oder Mord. Wenn 
dir. das übertrieben vorkommt, dann fchilt Jakobus nicht, fondern 
forrigiere feinen Meijter, der es in der Bergpredigt ähnlich klar ge- 
macht hat: Die Gefinnung ift die Mutter der Tat, 

„Alfo redet und alfo tut, al3 die da jollen durch's Ge- 
jeß der Freiheit gerichtet werden!" Der Ausdrud „Gefeß der 
Freiheit" kam jchon am Schluß des vorigen Rapitel3 vor und will dort 
wie hier an die große Veränderung erinnern, die ſich in der Lage der 
Menjchen zu Gott vollzogen hat durch Jeſus. Einft das gefchriebene 
Geſetz der Forderungen Gottes, — jetzt der Maßſtab der Perſönlichkeit 
Jeſu. Leg’ den Makftab diefes Weſens an die ungerechte Behandlung 
anderer Perſonen an! Was gilt's, alle die Eitelfeiten knicken lautlos 
zujammen, Gold und Orden werden bleich und Klein, — denn „im Demant- 
glanze des ewigen Lichts zergehen der Erde Farben zu nichts!" Unſere 
ganze Sittenlehre, unſer ganzes Geſetz, unfer ganzes Sollen ift mit dem- 
felben Worte ausgedrücdt, daS unfer Haben, unfere Hilfe, unfer Troft 
ift: Jeſus! Darum kommt alles drauf an, daß man mit ihm 
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zuſammenhängt und ihn hat: er felbft ift dann die beſte Erfüllung feines 
eigenen Gebots. „Gib, Herr, was dır befiehlit, und dann befiehl, was 
du willſt!“ 

Das ift auch der Sinn des lebten Wortes: „ES wird aber ein 
unbarmherzig Gericht über den gehen, der nicht Barmherzig- 
feit getan hat und die Barmherzigkeit rühmt fich wider das 
Gericht." Die unbarmherzige Rohheit gegen den Armen und Elenden 
fordert als Echo auch ein Gericht heraus, wo es feine Barmherzigkeit 
mehr gibt, wie die Gefchichte vom Schalfsfnecht deutlich zeigt. Wer 
die Barmherzigkeit Jeſu an fich ſelbſt erlebt hat, wem ganz ohne DVer- 
dienft und Würdigfeit vergeben und geholfen ward, der will fich ja 
diejer Barmherzigkeit wie einem ftcheren Geleitäbrief anvertrauen, da 
er damit durch jedes Gericht Gottes Hindurch kann. Will man aber fo 
alles auf die eine Karte „Barmherzigkeit“ fegen, die im Gericht das 
legte Wort behalten fol, dann ift es doch felbftverftändlich, daß dieſe 
Barmherzigkeit feine Menjchen decken fann, die im Grunde ihres Wejens 
jelbftfüchtig, hart, vo, unbarmherzig geblieben jind. Nein — felig find 
die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen! Amen. — 


Guter Rat 


Du möchtefi fein ein Himmeldwandrer 
Und willft dem Bruder nicht verzeih’n! — 
„Erſt muß er werden ganz ein andrer.” — 
So ändre ihn! „Wie fann das jein?” — 
Du mußt die Wandlung ihm von Gott erfleh'n, 
Und fiehe, fie wird ihm und — dir gejcheh’n. 
Stephanie v. Goßlar. 
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Ein Zeugnis don Ehrijto” 


„Sprich, allerliebjtes Kind, bin ich’3, um den Du weint? — 
Ah ja! Du fiehft mich an — ich bin's doch, den Du meint.“ 
Cherubinifder Wandersmann. 
Des Angelus Silefiuß. 


Lieber Herrl 


Dft habe ich es gedacht, oft es mir vorgenommen, ehe ich fterbe, 
ein Zeugnis abzulegen von deiner Barmherzigfeit und Gnade, mit der 
du mich aeführt und getragen haft bis hierher. Ich weiß es wohl, 
daß die befte Art, dies Zeugnis abzulegen, in dienender, barmherziger 
Liebe befteht, die deine Sünger von dir lernen müſſen. Ja, ich weiß 
es, lieber Herr, daß, was wir dem Geringiten tun, wir dir getan 
haben. Das ift fchön und felig. Aber ich denke, es ift auch ein Be- 
weis der Liebe zum Nächften und zu dir, wenn wir erjterem mitteilen, 
wie du uns zu die gezogen haft aus lauter Güte. 

Sch denfe, eine jede traurige Seele weint um dich, mein 
Herr! Es mag ihr num bewußt fein oder nicht. Ich habe be- 
wußt 24 Jahre lang um dich gemeint, bis ich dich fand. Als 
Kind lag immer ein dunkles Gefühl in meiner Seele, als fehle 
mir etwas. Ich fragte mich micht geradezu, was das fein könnte, 
aber bei aller Zärtlichkeit meiner Eltern war es mir doch immer, als 
-Ttebten fie mich nicht genug. Das nahm mit den Jahren zu. Ach, 
dachte ich oft, Eltern und Geſchwiſter lieben mich nicht halb fo fehr, 
wie ich fte liebe. Ich verdiene es nicht, da weiß ich wohl; ih muß 
anders und viel beifer werden, um ihre Liebe zu gewinnen. Sie waren 
doch fehr gut gegen mich, aber dies verftanden fie nicht. — 

Da juchte ich, wie es der Jugend natürlich, ja wohl in jedem 
Lebensalter natürlich ift, aber in der Jugend doch befonders, in der 
Freundfchaft ein Genügen. Ich gewann auch liebe Freunde, aber volles 
Verstehen umd jolche Liebe, wie ich fie fuchte — die fand ich nicht. 


*) Nachſtehende Zeilen bat eine heimgegangene adlige Dame Hinterlaffen mit der 
Bitte, fie ohne Namensnennung zu veröffentlichen. 
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Wie deutlich erinnere ich mich, wie ich dies einft fchmerzlich fühlte und. 
auf den Gedanfen kam: Wenn ich nun meine Lieben ohne Verlangen 
nach Gegenliebe doppelt jo lieben fönnte, als ich's jest Tann, würde 
da3 meine Seele ausfüllen, meinem Herzen genügen? — Nach und 
nach fühlte ich wohl, daß nur Gottes Liebe mir genügen könne, fo z0g 
er mic) leife zu fich hin. Ich betete — das hatte ich immer getan, 


aber immer mehr — ich fühlte, daß das einzige Glüd, wonach mein 
Herz Sich fehnte, nur in ihm zu finden fei. Die Welt mit ihren 
Freuden Iodte mich nie, — nur Liebe, nur völlig genügende Liebe 


ſuchte ih. Wo ift die aber zu finden, Herr, als nur bei Dir! Wir 
wollen aber erjt überall auf Erden fuchen, ehe wir zur dir fommen, 
oder ſoll ich jagen, ehe du zu uns fommft; denn du ziehjt ja die 
Seele zu dir!— 

Ih war von einem fogenannten rationaliftifchen Prediger zur 
Konfirmation vorbereitet worden. Died mar die Richtung, die in 
unjerer Familie herrſchte. Und doch war fo viel Religion, fo viel Liebe 
in den Mitgliedern derjelben. Namentlich eine Ergebung in den Willen 
des Heren, die auch in den fchwerften Fügungen und Prüfungen des 
Lebens fich gleich blieb. Es war auch fein fonfequenter Nationalismus — 
jo glaubten fie an die Wunder Chrifti, hielten ihn für Gottes ein- 
geborenen Sohn und für unfern Erlöſer. Sie verftanden dies aber 
fo: Vermöge jeiner reinen göttlichen Sittenlehre erlöjt er uns von dem 
Böfen, d. 5. wenn wir dasjelbe annehmen und uns bemühen, danad) 
zu leben. Aber nun das Böfe, die Sünde! Darüber waren fie fich 
auch nicht ganz ar und einig. Die Schwäche, die unferer menſch— 
lichen Natur anflebt, die mit dem Körper verbunden tft und dereinft 
die Seele mit diefem verlaffen wird. — Bon dem Heiland und Ber: 
föhner, der uns durch fein teures Blut rein wäſcht von allen Sünden, 
war fomit feine Rede. Sein Tod am Kreuze war nur die Beftätigung 
feiner Lehre. Wenn man aber die Sünde nicht fennt und empfindet, 
fo bedarf man auch feines Verſöhners, und was die Schrift von diefem 
und dem Lamme, das geopfert ward, jagt, ward nur als bildlich er- 
klärt. So von Kindheit auf gelehrt, war es wohl natürlidh, daß mir 
ſelbſt beim fleißigen Leſen der Heiligen Schrift fein Licht hierüber auf- 
ging und doch erinnere ich mich deutlich, daß mich bei Dem Wort Ver— 
föhner eine unbejchreibliche Empfindung ergriff, die ich mir nicht er— 
klären konnte. Doch, las ich die heilige Schrift mit Nachdenken, ver- 
glich die Parallelftellen, fuchte Erklärungen und ſuchte vor allem des 
Heren Willen zu tun. Es ift gewiß, daß dies das bejte Mittel ift, 
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fi) von ihrer Wahrheit zu überzeugen, wie denn auch unjer Herr 
Chriftus jagt: Wer nur will deß Willen tun, der wird inne werden, 
ob meine Worte von Gott find oder ob ich von mir jelber rede. (Joh. 
7,17%. DR) Auf diefe Weife ward ich immer mehr von der Un- 
zulänglichfeit meines Wollens und Strebens, immer mehr von meiner 
Simdhaftigkeit überzeugt. Mittlerweile hatte ich eine Freundin ge— 
funden, mit der ich mich ein Herz und eine Seele glaubte, nnd es ijt 
wahr, daß ein ungewöhnliches Verſtehen zwifchen ung ftattfand. Sie 
war eine Seele, die von Kindheit an den Herrn gefucht hatte, und ihr 
Streben war ftet3 auf das Höchfte gerichtet. Dabei war jie ganz wahr 
und von fat peinlicher Gewifjenhaftigkeit, die in Eleinen Dingen wohl 
fo weit gehen konnte, daß jie daS Größere und Wichtigere darüber ver- 
gaß. Sie hatte einen ſehr leidenjchaftlichen Charakter und doch den 
janfteften, liebenswürdigſten Ausdrud. Bon Ueberfpannung Tonnte man 
fie wohl nicht freifprechen, das fühlte ich jogar, die ich doch felbft von 
den meinigen für fehr überfpannt gehalten ward. Aber ich war un- 
ausfprechlich glüdlich durch diefe Freundichaft, obgleich eine gewifje Be- 
ſchränktheit, die ihr eigen war, mir zeigte, daß fie mir doch nicht ganz 
genügte. Ich hielt mich für durchaus vechtgläubig und meine Freundin 
und ich glaubten auf demfelben Heilsgrunde zu ftehen, bis bei einem 
längeren Beifammenfein es ihr Klar ward, daß ich meinen Heiland noch 
nicht jo gefunden hatte, wie fie. Dieje Entdedung erfchredte fie und 
mich, aber wunderbarerweije regten mich ihre Neußerungen hierüber 
nicht jehr auf, doch veranlaßten diefe mich zu einem Gefpräch mit einer 
älteren Bekannten, bei der die Liebe zum Herrn nicht jo hervortrat, 
wie bei meiner Freundin, die aber einen energijchen Charakter und einen 
ungewöhnlichen Verſtand bejaß. Sch erzählte ihr unfer Gefpräch und 
fagte ihr — diefer Aeußerung erinnere ich mich noch jeßt vollfommen 
genau — „wie iſt es möglich, daß Gott, der die Liebe und Barm- 
berzigfeit jelbft ift, eines Verjöhnungsopfers bedürfen kann!“ „Gott ift 
aber nicht allein gnädig, er ift auch gerecht!” war die Antwort, die 
mich in einer Weiſe traf, daß mein Frieden mit diefen Worten zerftört 
war. Immer, immer mußte ich denfen: Gott ift gerecht! Und wenn 
ih dann mein eigenes Sein und Weſen vor ihn brachte, da konnte es 
nicht vor ihm beftehen. Die Kämpfe meines Innern, die nun folgten, 
will ich nicht zu bejchreiben fuchen. Ich dachte, ich grübelte, ich Las, 
ich forfchte in der heiligen Schrift und andern Büchern, ich rang nad) 
Klarheit. Glücklicherweife befam ich ein vortreffliches Buch in die 
Hände, wodurch meinem Verſtande das Ear gemacht ward, was mein 
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Herz jo gern erfafjen wollte im Glauben. Ich Fonnte nun das Er: 
löſungsſyſtem mit dem Verftande faſſen, es mir fo klar machen. Aber 
bei aller Sehnfucht danach fonnte ich es noch nicht mit dem Herzen, 
mit dem ganzen inneren Sein und Wefen erfaffen. So konnte denn 
fein Frieden in meine Seele kommen, aber immer mehr bedurfte ich 
meines Verſöhners, immer tiefer erkannte ich meine Simdhaftigfeit, wie 
Spitta jagt: 

Wenn er dich hat gefehen, 

In deiner Wahrheit Glanz, 

Kann er ftch erſt verftehen 

In jeinem Irrtum ganz. 


Ein volles Jahr verging in diefen Kämpfen. Mein Verftand war 
überzeugt, mein Herz jehnte fich unausfprechlich nach) Glauben. Ich 
nahm ja alles an, aber das iſt noch fein Glaube Es mar eine 
jchredfliche Zeit "für mid. Wunderbar war es, daß ich mit meiner 
gläubigen Freundin dies nicht teilen konnte — hier verftand fie mich 
nicht, und ſchon lange Hatte ich gefühlt, daß felbft in diefer Freund— 
ſchaft feine Genüge für mein Herz zu finden war. So löfte Gott 
mich allmählich von den irdifchen Banden und zeigte mir, daß nur in 
ihm allein Heil und volle Befriedigung zu finden fei. Die geliebten 
Meinigen wußten nicht3 von diefen Kämpfen, nur einer meiner Brüder 
war mein Bertrauter und er war mir auch jet viel, aber auch er war 
nicht zum Licht durchgedrungen, auch war ein Verlangen in mir, mit 
dem Herrn ſelbſt und allein alles durchzukämpfen. Niemand follte 
zwifchen ihm und mir ftehen. Mein Herz ward immer fchmerer, die 
Not immer größer. Ach, wie wohl erinnere ich mich eines fchönen 
September-Abends, als ich am Grabe meiner feligen Mutter kniete und 
heiß flehte um Frieden, um Glauben, um Troft. Ich hatte ftets, und 
bejonder8 damals, das Bedürfnis, mich in der Einfamfeit zu jammeln 
und fo mir jelbft Elar zu werden und mit meinem Herrn ins Klare zu 
fommen, So ging ich abends ſtets, wenn es mir möglich war, 
allein im Garten. Den Tag, nachdem ich am Grabe gebetet hatte, 
war ich befonders betrübt. ALS ich meinen abendlichen Spaziergang 
machte, fühlte ich mich unfäglich unglücklich. Ich fegte mich, auf eine 
Bank nieder, wo man über das ftille Waffer fah, es war mondhell 
und Schön, mein Lieblingeplägchen. Da betete ich, ja, ich möchte 
fagen, ich fehrie zum Herrn. Ich verzweifelte an mir ſelbſt, an allem 
auf Erden, nur an ihn nicht — ich war ganz zerknirſcht. „Tue mit 
mir, was du willſt, Herr, ich will ja alles gern, was du willſt, ſelbſt 
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in die Hölle, wenn du mich nur annehmen willſt, ich kann nicht mehr 
ohne dich!" Da fah ich plöglich einen Glanz am Himmel (bei un- 
klarer Lehre oft vorgefommen. D. Redaktion), ich fah dich, mein Herr 
und Heiland, am Kreuze, — alle Angft, alle Not war dahin und ein 
feliges, nie empfundenes Glüd erfüllte mein Herz. Du hatteft mich an- 
genommen, mein Herr, hatteft in deiner allbarmherzigen Gnade und 
Liebe dein armes, fündiges Kind an dein Herz gezogen. D, wie jelig. 
war ich! — Und wie war es mir nach diefem feligen Augenblid? — 
ich wußte feldft nicht wie. „Iſt es denn wirklich fo, haft du mich an- 
genommen, Herr?" Und dann fühlte ich) in meinem Herz vor, glaubte 
es denn wirklih? — Und überall ein feliges Sa! — Und dabei blieb’s, 
die jchwere Laft, die Sünden und Weltlaft waren fort — das Herz 
felig, erlöft, befreit. Ach, wie ander8 war mir nun die ganze Welt! — 
Sch bedurfte ihrer nicht mehr, ich fand in Liebe, Gnade und Barm- 
berzigfeit meines Heilandes Leben und volle Genüge. Daß auch wieder 
» Stunden und Tage Tamen, wo ich dieſe Empfindung nicht in dem 
Maße hatte — das verfteht fich wohl von felbjt bei einem jchmwachen, 
fterblichen Wefen. Wer fennt nicht die Dürren Zeiten? Aber: 


Man trägt nah ihm Verlangen, 
Wenn er und einjam läßt, 

Man möcht ihn gern umfangen — 
Und halten ewig feit. 


Und in den dürren und dunfeln Zeiten, wenn die Sonne der 
Gnade gleihjam von Wolfen verhüllt ift, da hatte und Habe ich doch 
das Wiffen, das jelige Wiffen: „Mein Heiland hat meine fündige 
Seele angenommen, hat für mich gelitten, ift für mich geſtorben!“ Das 
bat er felbft mir offenbart. 

36 Jahre faft find ſeitdem entflohn, o, du treuer, barmherziger 
Herr und Heiland, und du haft mich nie verlaffen. War ich denn treu? 
D nein! Wie oft, wie oft habe ich dich betrübt, habe deine Stimme 
überhört, aber du zogft mich ftet8 wieder an dein Herz. Und wenn ich 
dich auch Lange nicht jo Liebe, wie ich ſollte, fo weiß ich doch, du bift 
mein Heil, mein Leben und alles. Ich möchte ja fo gern ganz fagen 
fönnen: der am Kreuz ift meine Liebe, meine Lieb’ ift Jeſus Chriſt! 

Dazu Hilf mir, mein Here! Amen. 


> 
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Beichtblätter eines Pfarrers. 


VII 


Drei Jahre fpäterl Ich bin nad) X. als Stadtpfarrer berufen 
und wie wir beim Einpaden find, finde ich meine Beichtblätter, an die 
ich faum je mal wieder gedacht habe. Aber wie ich fie heute in einer 
Sitzung durchlas, bewegten fie mir doc das Herz und ich ward zum 
Dank gegen Gott getrieben. Sie jollen nicht jo abgebrochen bleiben 
und wie eine Anklage ausklingen, darum opfere ich heute ein Stündchen 
Nachtruhe, um den verjöhnlichen Schluß noch fchnell auf’3 Papier 
zu bringen. 

Kurze Zeit nach jenem lebten ſchweren Tage hörte ich, daß ein 
fremder Latenevangelift Mahler im Nachbarkicchjpiel jeden Abend Ver— 
jammlungen abhielt. Die Leute follen ihm in auffallender Weije zu- 
ftrömen, jagte man. Auch aus meinen Dörfern gingen von der Arbeit 
ermüdete Zagelöhner und Arbeiter noch dreivierteljtunden weit, um ihn 
zu hören. Zuerſt fochte es in mir: aljo diefe Menfchen, die am freien 
Sonntag faft nie in deine Predigt kommen, können jegt Abend für Abend 
fich dieje bejondere Anftrengung auferlegen! Der Neid und die Eifer- 
fucht, daß dieſer unftudierte Fremdling folchen Erfolg habe, machten 
mich faft krank. Meine Frau ſprach davon: wir müßten doch mal hin, 
um den Mann zu hören. Mein Küfter erzählte wunderbare Ge— 
fohichten von den Belehrungen, die dort jtattgefunden hätten, und 
mehrere anonyme Briefe aus der Gemeinde baten mich, den Evangeliften 
auch hierher einzuladen. 

Sch Hatte mich innerlich feit gemacht, ich wollte ihn weder hören, 
noch auch ihn einladen. Da kam unſer heruntergefommener Dorf- 
fchmied eines Morgens zu mir. Wir hatten uns feit jenem Zujfammen- 
ftoß nicht mehr gefprochen. Er war fauber rafiert und ordentlich ge 
Heidet; nur lag ein merfwürdiger Zug von Schmerz in dem wein⸗ 
geröteten Geficht des Trinlers. Weil ich dachte, er hätte mir eine 
„Leiche“ anzuzeigen, forderte ich ihn auf, Pla zu nehmen. Da jegte 
er fich ſeufzend nieder und fing zu meinem Erftaunen an zu weinen 
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und zu fehluchzen, wie ein Kind. Endlich kam heraus, er fei auch 
jeden Abend in Eigenwiefe bei dem „Prediger“ Mahler geweſen und 
der hätte fein Herz getroffen und jeßt wolle er ein neuer Menjch 
werden, damit ev nicht verloren ginge und Daher müfje er fich auch mit 
mir ausfprechen und mich um Verzeihung bitten. 

Dffen geftanden, nahm mich diefe Bekehrung noch nicht für den 
Schmied oder den Evangeliften ein, denn ich traute dem Trinfer nicht. 
Im grauen Elend figen folchen Leuten die Tränen und die frommen 
Worte lofe Darum fragte ich kurz: 

„Wann waren Sie zum legten Mal betrunfen?" 

„Vierzehn Fahre lang bin ich feinen Abend ohne Rauſch fchlafen 
gegangen,“ ſagte der Schmied langfam und mit Betonung, „aber jeit 
ſechs Tagen ift fein Tropfen Alkohol über meine Lippen gekommen 
nnd ich habe den Heren gebeten, mich ganz frei zu machen. Meiner 
Frau habe ich fchon abgebeten und fie glaubt an meine Beſſerung und 
ift feit geftern Abend wieder Hier bei mir und meine Kinder hole ich 
mir heute Nachmittag wieder heim. Der Herr wird mir mein ver- 
wüſtetes Haus wieder in Ocdnung bringen belfen. DVerzeihen, Herr 
Paftor, aud al meine Feindfchaft! Fch war ſchon beim Schenkwirt 
Dauh und dem Herrn Oberlehrer und habe meinen Namen unter der 
Klageſchrift ftreichen laſſen.“ 

Dieſe plötzliche Bekehrung des allbekannten Trunkenbolds ſchlug 
bei mir durch und ich fuhr an demſelben Abend mit meiner Frau nach 
Eigenwieſe, um dieſen Mahler zu hören. Die große Kirche war über— 
füllt, wie ſie am Karfreitag nicht voller ſein konnte; überall ſtanden 
die Gänge noch voll, obwohl noch eine Viertelſtunde Zeit bis zum An— 
fang des Abendgottesdienſtes war. Mit Mühe bekamen meine Frau 
und ich auf dem Orgelchor noch Platz. 

Als der ſchlichte, unanſehnliche Mann von einem Pult auf dem 
Altarplatz feine Rede anhob, war ich enttäuſcht. Nichts von einem 
großen Redner! Stimme, Ausſprache, Sprechweiſe, Gedanfenfolge, — 
alles war ziemlich mäßig und riß niemand mit fort. Allmählich wurde 
er wärmer und ernjter und es ward in der großen Kirche jo ftill, daß 
man ein Blatt hätte zu Boden fallen hören. Einfache, packende Ge— 
ſchichten und Vergleiche, ſcharfe Bußpredigt und dann ftrahlende, glückliche 
Gnadenverkündigung, — ich weiß nicht, was das war, aber mein Herz 
zucte ordentlich zufammen und ich fühlte mich vor mix ſelbſt aufgededt, 
blamiert, überführt. Wie er ſchloß und ich aufatmend meine Frau an- 
blickte, ſah ich fie in Tränen gebadet! 
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So kam es denn ganz von ſelbſt, daß ich den Mann aufforderte, 
nach Schluß ſeiner Arbeit in Eigenwieſe auch in meiner Kirche ein paar 
Abende zu reden. 


Ich will es kurz machen. Ob außer dem Schmied und dem alten 
Kirchenſchläfer Engelmann, und der Tochter des Lindenhofbauern noch 
jemand durch Mahlers Arbeit bekehrt worden iſt, wage ich nicht 
zu behaupten. Aber mir hat er genützt! Da er im Pfarrhauſe wohnte, 
hatten wir manches tiefere Geſpräch unter vier Augen und konnte ich 
auch mal den Sinn und Segen einer ſolchen Gebetsgemeinſchaft kennen 
lernen. Jedenfalls fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der 
Mann lebte in der Luft des Umganges mit Jeſu ſo ſelbſtverſtändlich, 
jo naiv, jo unmittelbar, wie ich es mir etwa bei den Patriarchen der 
Bibel gedacht hatte. So ward feine Predigt ohne großes Studium zu 
einer lauten Verkündigung des Lebens und der Kraft, die er ftets ſchon 
hatte. Was an Störungen und Anfeindungen an ihn heranfam, drang 
bei ihm nie an den Herzpunft feines Glaubens und Fühlens; es war 
al8 ginge es ihm nicht tiefer an. „Das große normale echte Leben liegt 
unter den Nergerlichkeiten des Lebens, wie die große Tiefe der See 
unter den oben erregten Wellen ftet3 jtille daliegt“, fagte er mir bei 

einer jolchen Gelegenheit. Wie beſchämt war ich jest über meine Elein- 

liche Empfindlichkeit, und meinen geiftlichen Brodneid, über die Erregt- 
heit, mit der ich gleich Losfuhr, wenn man mir wiederfpradh! Kurz, wenn 
Mahler meiner Gemeinde wenig genügt hat, mir hat er einen gewaltigen 
Schritt vorwärts geholfen. 


Wenige Tage nach feinem Fortgang — meine Frau mir ſchon 
eine Aenderung meines Weſens an: 


„Du biſt ja gar nicht mehr ſo kribblich und borſtig!“ lächelte 
fie — und wenige Sonntage fpäter fingen meine Hörer in der Kirche 
an, den veränderten Ton herauszuhören. Bielleicht fam jebt die er- 
fahrene Hilfe des Herrn herzlich, einfach zum Ausklingen. „Jedenfalls 
ftieg mein Kicchenbefuch langjam, aber ftetig, ſodaß ich die Kirche ein 
Jahr nach Mahler Arbeit jeden Sonntag fo voll hatte, wie fonjt an den 
größten Feften. Auch aus den Nachbarkicchipielen famen erweckte oder 
gläubige Leute regelmäßig in meine Kirche. Ich mußte eine Bibel- 
ſprechſtunde für die Angeregten anfangen und ſämtliche Kollekten hoben 
ſich in auffallender Weiſe. Wo ich früher z. B. dreißig Mark im 
Jahr für die Heidenmiſſion hatte abſchicken können, waren es jetzt 
hundertdreißig Mark! 
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Seither war es eine felige Luft, Pfarrer zu fein, und darum 
mußten die Beichtblätter faften! Ich dachte nicht mehr an jene alten 
fchmerzlichen Stimmungen. Aber ich danke Gott, daß er mich erſt in jene 
Tiefen geführt bat, damit ich jest manche Amtsbrüder beſſer verjtehen 
kann, die noch in jener Klaffe fiten. Der Herr, der mich aus dem 
Drud in die Freiheit geführt hat, fei Hochgelobt für alles... 

(Nach dem Leben wiedererzäglt von ©. Keller.) 


Jeſus im Goldglanz 
Derjelbige wird mid erflären. Joh. 16, 14. 

„Er ward gleich wie ein anderer Menſch und an Gebärden al3 ein Menſch 
erfunden“. Wer hat ihm den Goldglanz gegeben, wenn er wie andere Menjchen war? 
„Derfelbige wird mich erflären“, jagt Jeſus von dem Geiſte, den er jenden mollte. 
Bor Pfingften ging Jeſus „in meiner armen Geftalt“, nur wenige merften feine 
Herrlichkeit. Nach Pfingften zog der Geift den Vorhang von ihm weg, und feine Klar— 
heit leuchlete wie die helle Sonne. So jtarf war ihr Glanz, daß noch am Pfingittage 
diefelben Menjchen, die Jeſum noch im Leben gefannt, aber nicht an ihn geglaubt 
hatten, jest mit Beftürzung fragten: „Was fjollen wir tun?“ So ftarf war ihr 
Glanz auch vor den Feinden, daß fie bei dem Zeugnis des Stephanus „laut jchrien 
und fi die Ohren zuhielten”. Anders konnten fie fi) des Glanzes nicht erwehren. 
Wohin die Apoftel famen, brachten fie diefen Glanz mit. Nicht Gold und Silber hat 
die Heiden gewonnen, da8 hatten die Apoftel nicht; auch nicht Feuer und Schwert, 
das wollten die Apoftel nicht. Allein der verflärte Name Jeſu hat fie vergewaltigt. 
Sie hörten die Apoftel reden und mußten glauben. Cie fragten nicht, jondern glaubten 
und beteten an. Kein Wort war den Apofteln zu viel, fein Ausdrud zu hoch, um 
jene Herrlichkeit zu ſchildern. Sohn Gottes nannten fie ihn, figend zur Rechten 
des Vaters; den Netter der Seelen und zugleich Nichter des Erdkreiſes. Woher hatten 
fie das alles? Es find Leute gekommen, die jagten, Menjchen hätten das Bild Jeſu 
mit Goldglanz Üübermalt. Aber der heilige Geift war der Maler: „Derjelbige wird 
mid) erklären“. Er gab den Apofteln Helle Augen, Zefu Klarheit zu ſehen. Nichts 
Fremdes tat er hinzu: „Won dem meinen wird er e3 nehmen“. Nicht? Fremdes 
bedurften die Apoftel. Was ihnen der Geiſt zeigte, war fo übermenſchlich und herrlich), 
daß fie es faum in Sprache fafjen konnten. (ANg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung.) 
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Such as I am! 


Bon Miß Charlotte Elliot F 1871. 


Dieſes Lied Ddichtete die Kranke als Gabe zu einer Wohltätig- 
feitslotterie. Es fand jo großen Beifall, daß es als Flugblatt durch 
England in Amerifa und in allen Ländern der englifchen Miſſion Ver- 
breitung fand und als Kirchenlied, jowie als Volkslied, fogar in Kon— 
zerten gejungen wurde, Ich verdeutjchte es, ohne es in Reim bringen zu 
können, während die englifchen Strophen gerade wunderſchön find; die 
legte Strophe fonnte ich auch nicht wörtlich wiedergeben. 


Sp, wie id) bin, ohn' andre Recht — 
Als das mir ward in Deinem Blut, 
Und weil Du felbft Heißt fommen mich, 
O Gotteslamm, fomm ich zu Dir! 


So, wie ic) bin! wie fünnte id) 

Se tilgen meiner Seele Schuld? 

Auf daß Dein Blut mich waſche rein, 
O Gotteslamm, komm ich zu Dir! 


So, wie ich bin! verlegt, verwirrt, 

Sn Angit und Streit und Zweifeld Not, — 
Sm Innern Kampf und ringsum Leid, 
So komm ih, Gotteslamm, zu Dir! 


So, wie ich bin, arm, elend, blind — 
Begehr’ von Dir ich reihe Huld! 
Dein Jeſus, gib, was mir gebricht! 
D Gotteslamm, ich fomm zu Dir! 


Sp, wie id) bin, nimmſt Du mid auf, — 
Verzeiheft, bieteft Willkommgruß 

Dem Sünder, der fich zu Dir ehrt. 

O Gotteslamm, ich fomm zu Dir! 


So, wie ih bin — erfannt’ ich nicht, 

Die Lieb’, die meine Fefjel brach, 

Nun aber wardft Du mein, ich Dein: 

Mein Herr, mein Gott — ich fomm zu Dir, zu Dirl 
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—— Se 

Die Dichterin verfaßte das Lied, als fie 32 Jahre alt und 

durch Krankheit fich zu allem Guten unfähig fühlte Site litt noch 50 

Sahre, aber von da an nicht ohne Troft. Nach ihrem Tod fanden 

ſich taufende von Briefen jener, auf die dies Lied nachhaltigen Ein- 

druck gemacht Hatte, und die amerikanischen Geiftlichen fördern feine Ver- 
breitung in jeder Weiſe. N. N. 


Profeffor Dr. 8. Reinke-Kiel It. „Hamb. Korrejpondenten“: 

„Würde die Naturforfhung im ftande jein, den Urjprung des Menjchen wirk- 
li aufzuflären, jo wäre mir jede Löſung der Frage recht, die der Wahrheit entſpräche. Ich 
fann aber nicht verhehlen, daß diejenigen, welche heute dogmatijch verfünden, die Ab— 
ftammung des Menfchen von einem Menjchenaffen jei bewieſen, bemwiefen durch den 
Pithekanthropos, den Neandertaljchädel, die Aehnlichkeit des Blutes ufw., von einem 
Vorurteile, bezw. von dem Wunfchefich leiten lafjen und, allerKegeln von Naturwiſſenſchaft ver— 
geffend, da von Beweiſen fprechen, wo höchſtens von fernen Möglichkeiten die Rede 
fein fünnte. Der hierbei gemachte Fehler fällt um jo mehr ins Gewicht, als es fih um 
eine3 der wichtigſten Probleme handelt, die den Menjchengeift überhaupt bejchäftigen 
können. Ich meinerfeit$ ziehe es vor, zur erklären, daß wir über den Urſprung oder 
die Abftammung des Menjchen nicht das geringfte wiffen und daß die Frage des 
eigenen Daſeins für menjchliche Wiſſenſchaft wahrscheinlich immer ein unlösbares Rätſel 
bleiben wird. Das jcheinbar jo ſtolze Gebäude der dogmatiichen Abſtammungslehre 
de3 vorigen Jahrhundert? liegt heute in Ruinen. Doch darf die Wiljenjchaft dies 
nicht bedauern. Denn aus jenen Ruinen erblüht neues Leben in einer kritiſchen Ab- 
ftammungslehre, die in vorfichtiger GSelbjtbefinnung fondert, was im Bereiche der 
Phylogente Tatjache, was Idee und was Hypotheſe ift, wo unſer Wiffen aufhört und 
und unjer Nichtwifjen beginnt... . Wenn eine gewiffenhafte Naturforfchung bekennen 
muß, daß wir über die Abſtammung des Menfchen nichts wiſſen und nicht einmal eins 
leuchtende Vermutungen aufzıritellen vermögen, fo wird damit freilich die Abftammungs- 
lehre für viele ihre Anziehungskraſt verlieren. Das muß der Wifjenfchaft jedoch gleiche 
giftig fein. Denn eine unfritifche Wiſſenſchaft iſt keine Wiſſenſchaft.“ — 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Acer ift die Welt.“ 


1. Die freie kirchlich-ſoziale Konferenz hat meine Predigt, die ich 
bei ihrer Hauptverfammlung in Karlsruhe gehalten habe, als Flugblatt 
druden lafjen und hofft durch diejelbe manche gläubige Seele zu fozialer 
Arbeit begeiftern zu können. Dies Flugblatt ift zu beziehen durch das 
Generaljefretariat der Freien Kirchlich-fozialen Konferenz, Berlin N. 31, 
Verſöhnungsſtr. 1, portofrei 1 Stüd 10 Pfg, 10 Stüd 60 Pfg, 
20 Stück 1.— ME., 100 Stüd 3.50 Mk., 500 Stüd 12 Mt. 


2. Was Frenſſen immerfort noch am Glaubensleben unferes Volks 
ſchadet, merkte ich aus meiner Korrefpondenz jehr lebhaft. Stellen, wie 
die nachitehende, find in vielen Briefen, die ich im legten Jahr erhielt, 
enthalten: „Bisher bemahrte ich mir den einfachen, heißen Rinderglauben 
an unjern Heiland, und war jo froh dabei, doch las ich neulich: „Das 
Leben des Heilandes, dargeftellt von Guftav Frenfjen“. Sch glaubte der 
Inhalt diefes Buches würde meine Seele dem Heiland etwas näher 
bringen, doch leider fpricht dasjelbe ganz gegen meinen Glauben. Durch 
da3 viele Nachgrübeln entftehen num in meinem Herzen bange Zweifel; 
um mich denjelben nicht ganz hinzugeben, bitte ich Herrn Paſtor 
Keller nun, mir ein geeignetes Schriftchen, was nicht mir den Heiland 
als Menſch, welcher auch gefehlt haben fol, jchildert, jondern auch für 
die Gottheit des Herrn jpricht, jenden zu wollen. 


3. Was der Unglaube auf der Kanzel und am Altar für traurige 
Blüten treibt, ift aus nachftehender Notiz zu erjehen: Das „Hamb. Kirchenbl.“ 
Nr. 23 veröffentlicht intereffante Mitteilungen über eine Konftrmations-. 
und Abendmahlsfeier, im luth. (I) Dom zu Bremen von Paſtor 
Mauritz gehalten: Keine Verpflichtung, fein Glaubensbekenntnis, Teine 
Einjegnung! Einige Beifpiele von „Einfegnungsfprüchen”: „Wem wohl 
das Glüc die fchönfte Palme beut? Wer freudig tut, fich des Getanen 
freut." Amen. — „Bon allen Beſitztümern ift ein eigenes reines Herz und 
ein ſtarker Wille das befte.” Amen. — „Laßt ung Altäre bauen der 
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fchönen Unendlichkeit.,. Amen. — „Die Religion ift daS bejte, welches 
uns das Leben lieben und das Schwere in Ergebung tragen lehrt.“ 
Amen. — „Nach ewigen, ehernen, großen Gefegen müfjen wir alle unſeres 
Dafeing Kreife vollenden.“ Amen. — Das einzige Bibelmort galt einem 
verfräppelten Mädchen: „Sei fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübjal.” 
Amen. — Der Schluß fehlte natürlihd. Die Abendmahlsrede wurde nach 
Berlefung des weiterhin nicht wieder erwähnten Wortes Phil. 3, 12 
(„nicht das ich es“ ufw.) über die Goethe zugejchriebene Strophe: „Lange 
hab’ ich mich geſträubt“ uſw. gehalten. Die Rede gipfelte im Appell an 
die jungen Freunde, in diefer Feierſtunde ihres Lebens an den Altar 
heranzutreten, „bewaffnet“ mit dem Worte „Werde“. Das lange Schluß- 
gebet, wenn man es fo nennen darf, begann: „Du, der du bift und 
warft und fein wirft, gib, daß jeder unter uns die Kraft in fich finde, 
fein Menfchenantlig würdig zu tragen,” und ſchloß: „Möge die fchöne 
Menschlichkeit unfere Gedanken befeelen, bi3 wir endlich hingelangen zum 
großen Ziele, zu dem Ziele einer Menjchheit, die immer menfchlicher 
und dadurch immer göttlicher werde. Amen.“ 


4. „Es iſt nicht zu begreifen, wozu man jich mit den Freigeijtern 
und Zweiflern fo weitläufig in Wortftreitigfeiten mit allen möglichen 
Beweisführungen abgibt und von ihrer Freigeifterei und Zweifelſucht 
fo viel Aufhebend macht. Chriftus fagt ganz furz: Wer mein Wort 
hält, der wird inne werden, ob dieje Lehre von Gott ſei.“ Wer diefen 
Verſuch nicht machen kann oder nicht machen will, der follte eigentlich 
fein Wort weder für noch wider das Chriftentum fagen.“ 


5. In einem badifehen Kicchenblatt Lieft man folgende Empfehlung: 
„Die biefigen Kirchenbänfe beehren fich, allen treuen und untreuen 
Kirchenbejuchern ich in empfehlende Erinnerung zu bringen. — Wir 
freuen uns, daß in legter Zeit manche unter ung beffer benußt wurden. 
Wir tun aber fund und zu willen, daß es eigentlich ſchade ift, wenn 
noch einige unter und ungebraucht oder wenig gebraucht daſtehen. — 
Wir verfichern allen Kirchenbefuchern, daß wir abfolut folide gebaut 
find und geben jede denfbare Garantie, daß wir auch bei ftärferer 
Snanfpruchnahme Sonntag vormittags und nachmittags nicht zufammen- 
brechen wie jo manche andere Bank.“ — 


min 
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PR: en eia 5 . Im-I- IN 
( \ IE 0) N 
Mein Herr und mein Gott 


D Herr! Du richteft unfere Trübfal fo ein, daß uns aller Troft 
des Irdiſchen zum Grauen jchal und leer wird. Wie ärmlich er- 
einen die höchſten und kunſtreichſten Bauwerke der Erde einem 
Herzen, das feinen Troſt in feiner Bangigfeit hat! Dein füher Troft 
ift feine Täuſchung. Zu einer Täufchung gegen uns gibft du dein 
Baterherz nicht Hin. Laß ums unfere Leidensmege unfere Liebiten 
Stellen auf Erden fein! Unfere Trübfal ift flumm wie eine geftorbene 
Freundin, wenn nicht du fie zu uns veden läffeit. Durch die Trübjal 
übjt du uns im Liebenlernen. Wie wir auf unjerem Wege dahin- 
wandeln: lieber Gott, du weißt e3 fchon, welchen Freuden und Leiden 
wir entgegengehen. Wir fühlen ung manchmal jo ftill und innig müde, 
al3 ließeſt du den Feierabend mit feinem tiefen Frieden auf unjer er— 
Ichöpfte3 Herz herabfommen. Wir beten Dich mit einer heiligen Hinz 
gebung an, als würde es uns im Geiſte klar, daß ein noch viel tieferes 
Weh zu uns auf dem Wege ift, dad mir bisher noch nicht fannten. 
Das Leid wird heißer; du willft uns noch innigere Worte für dich 
finden lafjen. Der große Kummer wird unjer Glüd, wenn du ung 
den Troft für ihm finden läßt. Unfer großer Kummer iſt dein Sinnen 
und Sorgen, der Schlag Deines Herzens für und. ES geht durch die 
Nacht unferer Not wie ein heller Weg von unjerem Herzen zu deinem 
Herzen: Dein Wille gefchehe! Mit welchen Schmerzen mußt du ung 
unfere Gedanken zumege bringen laffen, damit fie endlich ganz ohne 
Nebengedanfen an Ruhm vor den Menfchen werden ſollen! Wie voll 
ift unfer Herz von Leid! Du läßt uns recht aus dem Vollen fchöpfen. 
Laß uns mit unjerem Jammer etwas div Liebes fein, das du aufraffſt 
und um feiner großen Gebrechlichkeit willen deſto zärtlicher und in— 
brünftiger an dein Herz drüdt! Mit welcher Liebe jehen wir unfern Kindern 
nach, wenn fte einen ſchweren Weg gehen müfjen; aber unausdenklich 
inniger ftehft du ung auf unfern ſchweren Wegen nach. Dein wärmftes 
Baterherz begleitet und. Uns ift e3 zuweilen, als ob fich das ganze 
Erdenleben vor unfern Augen in deine Liebe verwandelte. Wir gehen 
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in unfere bange Zufunft hinein, wie in eine ftille Betfammer. Wie 
viele volle Rammern haft du, um denen, die dich lieben, deine Schäße 
zu jchenfen! Solange wir noch rufen können: Unjer lieber Vater! 
folange ift e8 vor unferm Herzen noch licht von Hilfe. Das Herz, das 
in Nacht und Schmerzen liegt, liegt dennoch in der Herrlichkeit vor 


deinem Throne; denn es liegt dir am Herzen. - Die Nacht der Leiden 


die um ums ift, hält Zwiefprache mit dem Lichte, daS um dich im Himmel 
it. Mache uns alles recht lieb, was von dir ift, vor allen Dingen das 
Leiden! Ach, wie tief geht unjer Schmerz; wie tief fühlen wir, daß e3 
unfer Schmerz ift! So tief rufſt du uns bei unferm Namen. Es ift 
ein feliges Gefchäft und eine Gnade von dir, wenn wir die Trübjal 
ganz ftil hinnehmen. Habe uns taujendmal lieber mit den Leiden bei 
dir, als daß uns die Welt mit ihren Freuden bei fich Hat! Unſer 
Herz iſt uns wie eine beitändige Sehnjucht nad) dem Erwachen bei Dir, 
wie eine Nacht der Sehnfucht nach deinem Lichte. Mache uns ftark 
und rein für Dich! Unſer banges Herz Steht der ganzen Welt offen; 
aber aus der ganzen Welt kommt fein Troſt in unfer banges Herz. 
Wir haben unfer Herz noch nicht fo gefühlt, wie num in diefen feinen 
Schmerzen. So lernen wir, was es heißt: von Herzen. Du trauft 
uns jo viel Liebe zu dir zu, daß mir wiſſen, wie der große Kummer 
gemeint ijt, den du und fommen läßt. Ein ſüßeres und goldigeres 
- Licht kann nicht durch unjer Gemüt ziehen, als das jelige Klarwerden, 
daß wir dein find. Mitten im Web, wie viel uns fehlt, erjchrickt 
unfer Herz vor Freude, wie viel du gibjt. Ergreifend blickt ung das 
Elend diefer Erde aus unzähligen Angefichtern an; ach, wenn nur alle 
dieſe Angejichter dich anblicten! Die große Finfternis ift doch nur 
etwas Großes, das du uns ſehen läſſeſt. Du gibft ung unfere tiefe 
Sehnſucht nach Licht; du gibft uns auch das tiefe Licht, das unfere 
Sehnſucht jtilt. Wie weh tun ung deine großen Striche, wenn du 
deine großen Abänderungen triffft! r. 
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BAUS, 


Zum jehsten Geburtstag 


Mein liebes Kind! Am 1. Dft. feierft du deinen fechsten Geburts— 
tag! Wie wird es dir im neuen Lebensjahr gehen? Werden wieder 
zum Jahreswechſel etwa fünfhundert Abonnenten von dir abrücen, die 
im Lauf des Winters mühſam durch neuhinzufommende erfegt werden? 
Auf diefe Art wächſt du ja garnicht! Sch weiß wohl, du Fannft nicht 
aus deiner Rolle fallen, weil du deines Vaters ernfte oder ſchrille Art 
nicht verläugnen magft. Den einen bift du nicht ftürmifch, treiberiſch 
genug, wo gerade Schwarmgeiftereit Mode tft, — den Andern bift du 
nicht apologetifch-wifjenfchaftlich genug, während wieder Andere dich noch 
etwas jchlichter gekleidet und glatt gefämmt haben möchten, weil das 
beſſer zu ihnen pafjen würde. Manche ftoßen fich an deiner Kirchen- 
freundlichfeit, Andere an dem erbaulichen Einfchlag. Diele von rechts 
und links ſchweigen dich tot: eine Sirchenzeitung bift du nicht, ein 
Sonntagsblatt auch nicht und die Sprache der Gemeinfchaftsleute ſprichſt 
du nur gebrochen! 

Macht nicht mein Kind, wir wollen es doch in Jeſu Namen 
weiter verfuchen. Fehler, die und aufmerffame Freunde nachgeiwiefen, 
wollen wir vermeiden; beſſeres wollen wir leiften und die Aufgabe 
zwijchen der modernen Zeit und der Bibeljprache zu dolmetjchen weiter 
zu erfüllen trachten. Seelforge treiben, fo gut die Bekanntſchaft mit 
Jeſus und die Kenntnis des Menfchenherzens uns dazu befähigen; wir 
wollen weinen mit den Weinenden, aber auch Herzlich lachen mit den 
Fröhlichen! Vielleicht können wir noch manches fchwermütige Herz mit 
unſerem glüdlichen Lachen anſtecken! 

Sag’3 deinen alten Freunden, daß du im neuen Jahrgang die 
acht Vorträge über die Seligpreifungen bringen willit, die man 
ichon oft verlangt hat, daß die Bibelftunden über Jakobus weiter 
folgen und daß der weit und breit befannte chriftliche Erzähler und Prediger 
D. Otto Funke aus Bremen einige reizende Skizzen für dich gejchrieben 
hat. Weiter wartet eine Erzählung aus dem Leben von mir auf 
geeigneten Plag und einige Auffäge über Ehe und Kindererziehung 
find eben auch in Arbeit. 
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Kopf hoch! Totſchweigen der Gegner heißt noch lange nicht, daß 
wir ſterben müſſen! So lang es in Deutſchlands Chriſtenheit und 
drüber hinaus bis nach Rußland, Süd-Afrika und Amerika Herzen gibt, 
die ſich freuen, wenn dein unſcheinbares Perſönchen hereintritt, ſo lang 
wir noch die kleinſten Steinchen aus dem Herzensleben unſerer Mit— 
menſchen wegtragen können, ſtehen wir altmodiſch geſinnten und neu— 
modiſch redenden zwei, — Vater und Kind auf unſerm Poſten. Der 
Herr unſer Gott ſegne aber unſere Freunde, die uns unterjtügen und 
helfen mit einem heimlichen freundlichen Gottesfegen und mache und Bahn: 
gehen wollen wir dann ſchon felber! 

Herbft 1907. ©. Seller. 


Die alte Garnitur 


„Als ich meinen Urlaub einmal in einem Bade des wiürttembergijchen 
Schwarzwaldes verlebte, lernte ich dort einen älteren jchwäbiichen Pfarrer kennen. 
Derjelbe erzählte mir eines Tages folgende Begebenheit, über die wir dann beide 
gemeinfam herzlich lachten. Er hatte Schon feit einiger Zeit einen würdig ausſehenden 
Herrn auf der Straße gefehen, der ihm jeinem ganzen Eindrud nach auch ein Geiſt— 
licher zu fein jhien. Um nicht andauernd an dem etwaigen Amtsbruder fremd vor= 
überzugehen, jprach er ihn eines Tages mit den Worten an: „Entjhuldigen Sie, ic) 
habe wohl die Freude, in Ihnen auch einen württembergifchen Pfarrer zu jehen? Nein, 
antwortete der Gefragte freundlich, ih bin von der älteren Garnitur, ich bin der 
Rabbiner aus B. 

Niht wahr, hübfche eine Gefchichte, die vor manchen anderen noch den Vorzug 
der Wahrheit Hat?! Und nun die Anwendung auf did. Sieh, wenn ich dir auch jo 
begegnete und dächte, der junge Mann macht äußerlich einen jo guten Eindrud, ic) 
will ihn doch einmal fragen, weh Geijtes Kind er ift, und ich träte an dich heran und 
fragte Di: Habe ich die Freude, in Ihnen aud) ein Kind Gottes zu jehen? Und 
du müßteſt mir antworten: Mein, ic) bin von der älteren Garnitur, id) Bin noch der 
alte Menſch, der durch Lüfte und Irrtum fich verderbet; ich bin noch der alte Menſch 
in dem alten ungöttlihen Weſen mit dem unerneuerten Herzen! 

Darüber würde ich mic nicht freuen und lachen können, wie über die originelle 
Antwort des trefflihen Nabbiners: nein, ih würde dir jagen müffen: So ziehe den 
alten Menſchen mit feinen Werfen aus, erneuere dich im Geifte deines Gemütes und 
zieh den neuen Menfchen an, der nach Gott geſchaffen ift in vechtichaffener Gerechtigfeit 
und Heiligkeit.“ Aus „Stille Minuten“ von DO. Eismann.) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


M. in E. Die Unmöglichkeit Iiegt hier im Verſtändnis des Schriftitellerg, 
Denn wenn Gott die Atome gejchaffen Kat, die legten unteilbaren Beftandteile der 
Bellen, fann er diejelben auch beeinflufjen und fcheiden oder verbinden wie er will, 
(Uebrigens ift der Verfaſſer diefer mir befannten Broſchüre nicht identijch mit dem 
Schreiber jenes Beitrages zur Frage nad) dem Wiederfehen.) Für unfer Denfen und 
Vorſtellen ift hier allerdingS fein klares Arbeitsgebiet mehr, aber Gott, Wunder, Ge- 
bet3erhörung, Freiheit und Beltimmung, — das alles find Begriffe, die genau den— 
jelben Charakter haben, wie „Auferjtehung des Fleiſches“ Wenn Ste dag Bud 
zurüd erhalten wollen, bitte ih um Angabe Shrer Adreſſe. — 


H. 9. 1. Auf Ihre erite Frage antwortet 1. Kor. 6, 3. 2. Sie fragen 
weiter, was ſich tun läßt, um mid zur Evangeltjationsarbeit tn Ihre Stadt zu führen. 
Kun, bereiten Sie meine Arbeit mit Gebet vor, bitten Sie dann einen Pfarrer oder 
gläubigen Laien, die Sache in die Hand zu nehmen und mich zu berufen und dann 
machen Sie fi) gefaßt, daß 1—2 Jahre vergehen, ehe ich fonımen kann! 

A. M. Mein Plan ift bis auf jeden einzelnen Neijetag fejtgezimmert, jodaß 
e3 leider unmöglich ift, einen naheliegenden Ort noch nachträglich einzufchieben. Aber 
vielleicht läßt fi das in der Zeit zwijchen Oftern und Pfingften noch machen, wenn 
ih in Königsberg und Danzig arbeiten jol. — „Sympathie”-Mittel find entweder 
eine Selbjttäufhung oder etwas Unheimliches; entweder helfen fie nicht® oder es 
fommt eine Hilfe aus einem Lager, von dem wir als Chriften ung nicht Helfen lafjen 
wollen. Gie haben aljo ganz recht, wenn Sie ſolche Hilfgmittel beharrlich abwetjen. 

N. NR. Bor lauter Bitten die Aufrufe aller möglichen Gejellihajten und 
Miffionsunternefmungen abdruden zu jollen, würde, wenn ich dem nachfäne, der 
ganze fpezielle Inhalt meines Blattes in Wegfall kommen! Was die „ärztliche 
Miſſion“ anlangt, haben wir in Nr. 8 ihren Aufruf aufgenommen und durch Inſerat 
darauf hingemwiefen. Ihre Beſchwerde ijt aljo grundlos. 

A. W. Sie verlangen den Abdrud meiner acht Vorträge über die Selig— 
preifungen! Wenn Gott mir Gejundheit und Kraft ſchenkt, will ich fie im nächſten 
Sahrgang diefer Zeitjchrift zum Abdruck bringen. 
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B. in B. Es freut mich, daß ein Arbeiter fo nachdenklich mein Blatt lieft 
und ſolche Briefe fehreibt, wie Sie, — wenn wir auch nicht immer einer Meinung find. 
1. Gegen den Geelenjchlaf nach dem Tode führen Sie den Schäder, die Erſcheinung von Moſes 
und Elia an und Jeſu Ausspruch von den Geiftern der Bejefjenen und fragen dann: 
„Was jchläft denn eigentlih? Der Leib löſt fich in feine Urbeftandteile auf und der 
Geift fann nicht Schlafen.” Vielleicht lafjen wir diefe ganze Frage als gegenſtandslos 
fallen! Denn mit dem Augenblid, wo wir da8 jeige leibliche Leben verlafjen, gilt 
und Raum und Zeit nicht mehr; da bedarf es keines Schlafes für den Zwiſchen— 
zuftand. „Sie ruhen von ihrer Arbeit” kann aucd gelten ohne Schlaf. — 2. „Die 
Seherin von Prevorft” fenne ich natürlich, ohne alle darin enthaltenen Ausführungen 
als göttliche, unfehlbare Offenbarung Hinzunehmen. — 3. „Auferſtehung des Geijtes“ 
hat eigentlich) wenig Sinn. Wie Sie vorher richtig ausführten, ift der Geijt feinen 
Augenblid tot; da fann er nicht aus den Toten auferjtehen. Der Leib war tot; ihm 
wird ein neuer Stoff zur Neubildung gegeben werden, damit der von der Sünde be- 
freite Geift auch ein von jeder Sündenſchwäche reines Werkzeug an ihm habe. — 4. Ueber 
Fleisch und Geift bringe ich gern mal einen fleinen Artifel, der dieſe bibliſchen Be— 
griffe beleuchtet. 5. Luc. 14,26 ift nur paradox, ſcharf ausgedrücdt, wa Math. 10.37 
und andere Stellen meinen. In der Liebe zu anderen Menjchen kann ſich die Selbit- 
jucht verſtecken; die Liebe zu Vater und Mutter kann (wie bei Juden und Mohammedanern) 
zur unüberwindlichen Schranfe werden fir einen, der ſich jonjt gern zum Heiland be= 
fehren möchte. Wenn Sie vor der Wahl ftünden: Jeſum zu haſſen oder jene 
Menjchen, würden Sie ſich doch auf Sefu Seite jchlagen. — 6. Ein Gegner des 
Krieges bin ich auch; glaube aber nicht, daß man ihn, jolange es Sünden gibt unter 
den Menjchen, entbehren kann. Ebenfowenig wie die Schläge bei der Kindererziehung 
oder den fürperlihen Schmerz. Herzlichen Gruß! 


M. v. B. Sie fragen: „Warum müſſen wir Gott bitten, die Miſſion zu 
ſegnen? Es iſt doch für ihn, er will doch nichts lieber, wie alle Menſchen bekehrt 
haben — und könnte es leicht tun, wenn er es wollte...“ Wenn Gott ſich ſelbſt 
aus Weisheit und Liebe bejchränft hat, feinen Menjchen gegen deſſen Willen mit Ges 
walt zu befehren, jo find das Grenzen, die er fich ſelbſt gejegt hat. Jetzt geht die 
Arbeit der Miffion durch Menjchen weiter und Gott muß viel Helfen und jegnen, viel 
Hinderniffe wegräumen und Einfluß verleihen, damit etwas wird. Sm der unfichtbaren 
Welt fteht ihm dag Neich des Böſen mit der perjünlichen Spite, dem Teufel, feind- 
lich gegenüber, Sünde der Menjchen verleigt dem Teufel Rechte und Anſprüche auf 
Macht und Möglichkeit („die Hölle ſelbſt Hat ihre Nechtel*) zur Wirkfamieit. Ein 
Gegengewicht dagegen tft jelbftlofe, reine Zürbitte, ald eine Frucht des Erlöfungs- 
werkes Jeſu. Menjchen, die wirklich fo weit gefommen find, nichts für fich zu bitten, 
jondern bloß ſich mit Gottes Intereſſe zu identifizieren, gelten etwa in der unſicht— 
baren Welt, ftehen Schulter an Schulter mit Jeſus und ihr Gebet fällt dort in die 
Wagſchale, als müßte Gott dem Teufel jagen: „Soweit dieſe heiße, jelbitlofe Fürbitte 
geht, ijt deine Macht gebrochen!“ Warum hätte Jeſus ſonſt gejagt: „Bittet den 
Heren der Ernte, dab er Arbeiter ende in feine Ernte!” oder Paulus: „Betet für 
ung, daß dad Wort des Herrn laufe . .”? 
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9. Dalton. Zebenserinnerungen. Zwei Bände Berlin, Martin Warned. 
Geb. à 6 Marf. 

Es iſt ſchwer, in den wenigen Zeilen, die mir hier nur zur Verfügung ftehen, 
eine einigermaßen zutreffende Befprehung dieſes Werkes zu geben, daran die Kirchen, 
Belt und Kulturgejhichte ein halbes Jahrhundert lang gejchrieben! Ein ungeheurer 
Stoff an perjönlichen Beziehungen zu Hunderten berühmter Männer, an weltweiten 
und betfammerengen Erinnerungen hindurchgegangen durch eine Hochbegabte Perſönlich— 
feit, — dargeftellt in glänzender Form, — ein ftaunenswertes Wiſſen, — ein fehier 
überreiche8 Leben, — faft zu viel für den Rahmen eines Menjchen! Sch bin dem Ver— 
fafjer perjönlich viel Dank ſchuldig: einft war er der erjte unter den Petersburger 
Amtsbrüdern, der dem etwas ſcheuen und ungefchieten Kandidaten fein Haus öffnete 
und dag „Du‘ anbot, zwölf Jahre fpäter warf feine Empfehlung in Berlin mir den 
Nettungsring zu, wodurd ich ſchwerem Schidjal entrinnen konnte. Darum jage ich 
fein Wort des Lobes oder des Tadels über dieſes Lebensecho. Es ift nichts Ge— 
heucheltes oder Verſtelltes dran; es gibt den ganzen Dalton wieder, wie man ihn 
kennen gelernt hatte. 


P. Warbmann. Geſchichte des Oſtdeutſchen Jünglingsbundes 1856—-1906. 
Berlin, Oſtdeutſcher Jünglingsbund. 

Zu einer allgemeinen Geſchichte der Jünglingsvereine wird dieſe mit zahlreichen 
Bildern geſchmückte Feitjchrift einen wertvollen Beitrag liefern. Wenn auch der ein— 
zelne Laie weniger Intereſſe daran haben mag, jo ift daS Werf Leitern von Jüng— 
linggvereinen und diejen jelbjt für ihre Bibliotheken jehr zu empfehlen. ER 


G. Warneck, Miffionsmotiv und Miſſtonsaufgabe nach der modernen 
religionsgefhichtliden Schule Berlin, Martin Warned. 60 Pig. 

Wenn manchen Leuten durch ihre Vorurteile die Augen nicht gehalten würden, 
müßte dieje Heine, are, ſachliche Schrift vielen Anhängern der unglüdlichen radikalen 
Theologie zum größten Segen gereihen. „An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen“, 
an der Ohnmacht gegenüber den Aufgaben der Heidenmifjion draußen und den 
Schwierigkeiten der inneren Miſſion daheim müßte doc) eigentlich das Weſen Diejer 
negativen Richtung offenbar werden. „Negativ“ hatte jener Bauer gejagt, „it, wenn 
man nichts hat“. —. 
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Paton. Lomai von Kenafel, ein Glaubensheld auf den Neu-Hebriden. 
Leipzig, H. ©. Wallmann. 

An 2. Moſ. 3,5 denkt man unwillkürlich, wenn man in dieſes durch Märtyrer- 
blut geweihte Miffionsgebiet geführt wird. Und doch, umſonſt ift es nicht geweſen 
das zeigt auch diefes, Milfionsfreunden fehr zu empfehlende Buch, über welches man 
- al3 Motto jegen möchte: Tandem vieisti (So haft dur dennoch) geſiegt). EI@RS 


A.Schieber. Eine Gejhihte vom Heimfommen und andere Erzählungen 
Mt. 1.—. Stuttgart, Verlag d. Evangel. Gejellfc. 


Kleine anfprechende, aber recht harmloſe Volfserzähfungen, die feinen hervor— 
ftechenden Charafter vertreten. — 


Quittung. 


Der Gemeinſchaftspfleger W. Dühmke in Waldenburg dankt für die Gaben zu, 
Trinkerrettung, die bei ihm direft eingegangen: aus K. 3,05. — 9. 1,50. — Lehrer U. 
5 M. — © C. 8,60. — B. auf J. 2. — U. W. 3,05. — M. R. 10. — 0.8.5. — 
A. J. 5. — B. H. 3,05. — R. J. 3. — T. in F. 1. — 83.—863 — 
v O. 10. — Gräfin M. 3,05, — Bl. 5. — P. R. 1M. — R.K. 3 M. — Th. 
20 M. — S. 10 M. — H. H. 5 M. — R. H. 20 M. — Eleaſar 80 M. — Fr. 
J. 20 M. — 8.5 M. 50 Pfg. — Bei mir gingen nachträglich ein für dem gleichen 
Bwed: C. 3.20 M. — E. ©. 10 M. — Bibelkränzchen (Teipzig) 10 M. — Herzl. 
Dank! ©. Keller. 


* LAG 

Reijepläne 
Paſtor Keller. | Evangelift Kühn. 
22, Sept. Milfionzfeft in Schwelm. Zur Zeit noch nicht ficher. 
22.—29. Sept. Langendreer. | 
1.—11. Oft. Solingen. 
20.27. Dft. Soeft. 
28. u. 29. Oft. Stettin. 
30. Oft. bis 1. Nov. Köslin. 
3.—14. Nov. Poſen. 
25.—29. Nov. Freiburg i. B. 


„Dein Reich komme!“ 


RER  Bezugsbedingungen rmnn«nnnnEr 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.— 
Bei direfter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelmummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel in Hagen 1.W. — Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W. 


340 


s 
7 
N 
£ 
R 


N 


> 


arg 


GRADUATE THEOLOBICAL UNION LIBRARY 


BERKELEY, CA 94709 


DE 
—— GE 
— 8— 


—— 


* 


N 
— 
— * 


einge 


—— 
— — 
ERSTEN 
5 z x 
RR Re 
Imst 


a men 


” 


“ 
D 


x 
> 


{ 


® 
u 


+. 
x 
— 


>. 
—— 


* 


KR 


